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Für Karen-Ann,


  einen der wenigen Menschen, die ich kenne, die in der Welt tatsächlich etwas bewegt haben – in meiner ganz gewiss.


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  Es war einmal vor langer Zeit in einer weit, weit entfernten Galaxis …


  


  Nach tausend Generationen wird die Galaktische Republik in ihren Grundfesten erschüttert. Auf Coruscant, im Zentrum des zivilisierten Alls, wird der Senat in einem solchen Ausmaß von Gier und Korruption zerrüttet, dass selbst das Geschick des Obersten Kanzlers Valorum nicht ausreicht, um dem entgegenzuwirken, und in den entlegeneren Systemen beherrscht die Handelsföderation die Hyperraumrouten mit ihren riesigen Schiffen.


  


  Doch nun wird selbst die Handelsföderation von allen Seiten bestürmt, von Piraten und Schurken, die üppige Beute wittern, und von Terroristen, die ein Ende der tyrannischen Vorgehensweisen der Föderation fordern.


  


  Es ist eine Zeit, in der der Mut all jener auf die Probe gestellt wird, die danach streben, die Republik zusammenzuhalten – allen voran der der Jedi-Ritter, die lange die größte Hoffnung der Republik waren, um Frieden und Gerechtigkeit zu bewahren …


  


  DORVALLA


  


  1. Kapitel


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  Im unsterblichen Licht der Sterne badend hing die Rendite am Rande von Dorvallas alabasterfarbenem Wolkenschleier.


  Sie unterschied sich durch nichts von den unzähligen anderen Frachtern der Handelsföderation: eine riesige Untertasse, deren Kern herausgeschnitten worden zu sein schien, um zwei gewaltige Hangarflügelarme zu schaffen, das Loch in der Mitte gefüllt mit einer stachelbewehrten Sphäre, die die Hyperantriebsreaktoren des gewaltigen Schiffes beherbergte. Vorne klaffte eine Lücke zwischen den geschwungenen Armen, als wäre es den Erbauern nicht gelungen, den Kreis zu schließen. Natürlich war diese Lücke so vorgesehen, denn die beiden Arme liefen dort in riesigen Andockklauen und klaffenden Hangartoren aus.


  Die Frachter der Handelsföderation schienen ihre Ladung nicht aufzunehmen, sondern zu verschlingen wie nimmersatte Bestien. Seit nun beinahe drei Standardstunden weidete die Rendite sich an Dorvalla.


  Der abgelegene Planet verfügte über reiche Vorkommen an Lommiterz, einem Material, das bei der Herstellung von Transparistahlscheiben und Cockpithauben für Sternenjäger von großer Bedeutung war. Klobige Transporter karrten das abgebaute Erz in den hohen Orbit hinauf, wo die Fracht an eine Flotte selbstgesteuerter Barkassen, Tender und Frachtkapseln übergeben wurde, von denen viele die Größe von Shuttles besaßen. Alle trugen sie das Flammenkugel-Symbol der Handelsföderation.


  Zu Hunderten pendelten die unbemannten Vehikel zwischen den dorvallanischen Transportern und dem ringförmigen Frachter hin und her. Bei der Rendite angelangt wurden sie durch mächtige Traktorstrahlen in die Lücke zwischen den geschwungenen Armen hineingesaugt, bevor die Andockklauen sie durch das magnetische Eindämmungsfeld bugsierten, welches die kantigen Mäuler der Hangars versiegelte.


  Um diese Herde vor Angriffen durch Piraten oder andere Räuber zu schützen, patrouillierten spitznasige Sternenjäger mit Vierlingstriebwerken über Dorvalla. Sie hatten zwar nur schwache Schilde, dafür aber starke Schnellfeuerlaserkanonen. Die Droiden, die diese Jäger steuerten, gehorchten den Befehlen des zentralen Kontrollcomputers, welcher im kugelförmigen Kernschiff des Frachters untergebracht war.


  Auf der Rückseite dieser gewaltigen Sphäre ragte ein Kontrollturm auf, dessen Spitze die Brücke beherbergte. Dort ging eine Gestalt in Robe nervös vor mehreren, nach innen gewölbten Sichtfenstern auf und ab, die einen lückenhaften Blick auf die Enden der Hangarflügelarme und den gleichmäßig dahinfließenden Strom der Kapseln boten. Jenseits davon, unterhalb der Arme, unterhalb der rostbraunen Frachtkapseln, deren Rücken im Licht der Sonne glühten, drehte sich Dorvalla in seiner durchscheinend weißen Wolkendecke.


  »Status«, zischte die Gestalt in der prachtvollen Robe.


  Der neimoidianische Steuermann der Rendite antwortete von seinem thronähnlichen Sitz unterhalb des polierten Mittelgangs aus. »Die letzten Frachtkapseln werden gerade an Bord geholt, Commander Dofine.« Die neimoidianische Sprache hatte einen säuselnden Rhythmus, mit Betonung auf den ersten Silben und langgezogenen Worten.


  »Nun gut«, sagte Dofine. »Ruft die Sternenjäger zurück!«


  Der Steuermann drehte den Stuhl herum und blickte zum Mittelgang hoch. »Jetzt schon, Commander?«


  Dofine hielt in seinem rastlosen Auf- und Abschreiten inne, um dem Untergebenen einen argwöhnischen Blick zuzuwerfen. Die vielen Monate in den Tiefen des Alls hatten sein natürliches Misstrauen so übersteigert, dass er nun selbst die Absichten seines Navigators hinterfragte. Stellte er seine Führung infrage, weil er hoffte, so selbst an Status zu gewinnen, oder gab es wirklich einen guten Grund, die Sternenjäger noch nicht zurückzurufen? Es fiel Dofine nicht leicht, eine Antwort auf diese Frage zu finden. Falls er seinen Verdacht jedoch aussprach und er sich als falsch erwies, lief er Gefahr, sein Gesicht zu verlieren. Also entschied er letztendlich, dass nur Besorgnis und keine unterschwelligen Herausforderungen hinter dieser Frage steckten.


  »Ich will, dass die Sternenjäger zurück an Bord kommen. Je früher wir Dorvalla verlassen, desto besser.«


  Der Steuermann nickte. »Selbstverständlich, Commander.«


  Die Rendite war nur mit einer Rumpfmannschaft lebender Wesen besetzt. Ihr Kommandant, Dofine, hatte ovale, rote Augen und einen markanten Mund mit fischartigen Lippen. Venen und Arterien pulsierten sichtbar unter seiner von Falten ebenso wie von Flecken überzogenen blassgrünen Haut. Für einen seiner Spezies war er klein – der Kümmerling seines Stocks, wie ihn manche hinter dem Rücken nannten. Seine schmächtige Gestalt steckte in einem blauen Gewand, und der üppige Überwurf mit Schulterpolstern erinnerte eher an den eines Geistlichen denn an den eines Schiffskommandanten. Selbst die Kopfbedeckung, eine große Mitra aus schwarzem Stoff, kündete von Wohlstand und einem hohen Amt.


  Der Steuermann trug eine ähnliche Robe und Kopfbedeckung, wenngleich seine Kleidung durchgehend schwarz und von einem schlichteren Muster war. Er bediente die Instrumente, die kreisförmig vor dem Pilotensitz arrangiert waren, mittels einer Datenbrille, die seine Augen bedeckte, und einem Komlink, das über den Mund gestülpt war.


  Der Kommunikationstechniker der Rendite war ein Sullustaner mit hängenden Wangenlappen und klaren Augen, und bei dem Offizier, der mit dem Zentralcomputer in Verbindung stand, handelte es sich um einen Gran mit drei Augen und ziegenartigem Gesicht. Der schiffseigene Hilfsschatzmeister indes war ein Ishi Tib mit grüner Haut und Schnabel.


  Dofine hasste es, andere Spezies auf seiner Brücke dulden zu müssen, aber er hatte keine andere Wahl. Es war ein Zugeständnis an die übrigen Transportunternehmen, die sich der Handelsföderation angeschlossen hatten – kleine Konzerne wie Viraxo Frachtdienste und mächtige Schiffsbauer wie die Tagge-Gesellschaft und Hoersch-Kessel.


  Droiden von humanoider Gestalt kümmerten sich um alle anderen Aufgaben auf der Brücke.


  »Commander, die Dorvalla-Minengesellschaft meldet, dass die Zahlung, die sie erhalten hat, nicht der vereinbarten Summe entspricht. Es fehlen einhunderttausend republikanische Credits.«


  Dofine machte eine abtuende Handbewegung mit der langfingrigen Hand. »Sag ihnen, sie sollen die Zahlen noch einmal überprüfen.«


  Der Sullustaner leitete die Worte weiter, dann lauschte er der Antwort. »Angeblich habt Ihr dasselbe schon bei Eurem letzten Besuch gesagt.«


  Dofine stieß mit einem theatralischen Seufzen den Atem aus und deutete auf den großen, runden Bildschirm im hinteren Teil der Brücke. »Auf den Schirm!«


  Noch während er hinüberstapfte, erschien auf der Darstellungsfläche das vergrößerte Gesicht einer rothaarigen, sommersprossigen Menschenfrau.


  »Ich weiß nichts von irgendwelchen fehlenden Credits«, erklärte Dofine ohne jegliche Umschweife.


  Die blauen Augen der Frau blitzten. »Keine weiteren Lügen mehr, Dofine! Beim ersten Mal fehlten zwanzigtausend, dann waren es fünfzig, und jetzt einhundert. Wie viel werden wir beim nächsten Mal einbüßen, wenn die Handelsföderation uns einen Besuch abstattet?«


  Dofine warf dem Ishi Tib einen wissenden Blick zu und erntete dafür ein schmales Lächeln. »Diese Welt liegt weit abseits der gängigen Raumstraßen«, sagte er dann leise in Richtung des Schirms. »Sie ist ebenso weit von der Rimma-Handelsroute entfernt wie von der Corellianischen Handelsstraße. Die Reise zu diesem Planeten ist für uns daher mit zusätzlichen Kosten verbunden. Falls Ihnen das nicht gefällt, steht es Ihnen natürlich frei, mit einem anderen Konzern Geschäfte zu machen.«


  Die Frau stieß ein schnaubendes, reuevolles Lachen aus. »Ein anderer Konzern? Die Handelsföderation hat sich alle anderen Konzerne einverleibt!«


  Dofine breitete seine langen Arme aus. »Was sind dann schon einhunderttausend Credits hin oder her?«


  »Das ist Erpressung!«


  Der säuerliche Ausdruck legte sich wie von selbst auf Dofines schlaffe Züge. »Ich schlage vor, Sie reichen eine Beschwerde bei der Handelskommission auf Coruscant ein.«


  Die Frau starrte ihn wütend an. Ihre Nasenflügel zuckten, und ihre Wangen röteten sich. »Diese Sache ist noch nicht vorbei, Dofine!«


  Sein Mund verzog sich zu etwas, das man als Lächeln bezeichnen konnte. »Ich fürchte, Sie irren sich schon wieder.« Ohne ein weiteres Wort unterbrach er die Verbindung, dann wandte er sich an den anderen Neimoidianer. »Ich möchte unterrichtet werden, sobald die Fracht vollständig verladen ist.«


  Tief im Innern der Hangarflügel überwachten Droiden auf einer Kontrollstation hoch über dem Boden die Entladung der Frachtkapseln. Mit ihren Buckeln und runden Bugnasen wirkten sie beinahe lebendig, als sie auf ihren Repulsorlifts durch die Kraftfelder der Hangars hereinschwebten und dann, je nach Ladung und den auf die Hülle gestanzten Zielplaneten, weitergeleitet wurden. Jeder Hangarflügel war durch bewegliche Trennwände in drei Zonen unterteilt, von denen jede zwanzig Stockwerke umfasste. Zone drei, die dem runden Kernschiff des Frachters am nächsten war, wurde normalerweise zuerst gefüllt, doch diesmal wurden alle Kapseln, die nicht für Coruscant oder andere Kernwelten bestimmt waren, sofort in die Anlegebuchten der Zonen eins und zwei geleitet, ganz gleich, wann sie an Bord kamen.


  Über die Hangars verteilt standen Sicherheitsdroiden Wache, in den Händen modifizierte BlasTech-Blastergewehre mit austauschbarem Lauf. Während es sich bei den Arbeitsdroiden um hohlbäuchige ASPs, langhalsige PKs, kastenförmige GNKs oder plattfüßige binäre Lastenheber handelte, schienen die Körper der Sicherheitsdroiden der Skelettstruktur zahlreicher zweifüßiger Lebensformen in der Galaxis nachempfunden zu sein.


  Im Gegensatz zu ihren nahen Verwandten, den Protokolldroiden, mit ihren runden Köpfen und dem metallenen »Fleisch« auf den Rippen, besaßen die Sicherheitsdroiden einen schmalen, halb zylindrischen Kopf, der sich nach vorn hin zu einem Sprachprozessor verjüngte und sich hinten über einen steifen, geneigten Hals wölbte. Was diese Maschinen zudem auszeichnete, waren die Signalverstärkertornister und die einziehbaren Antennen, die daraus hervorragten.


  Die Mehrheit der Droiden, die die Sicherheitskräfte der Rendite stellten, waren wenig mehr als Anhängsel des zentralen Kontrollcomputers, doch ein paar von ihnen besaßen ein gewisses Maß an Intelligenz. Diese Kommandanten waren an den gelben Streifen an Stirn und Brustplatte zu erkennen. Obgleich diese Markierungen an militärische Rangabzeichen erinnerten, waren sie weniger für die anderen Droiden gedacht, sondern vielmehr für die Wesen aus Fleisch und Blut, denen sie gehorchten.


  OLR-4 war ein solcher Droidenkommandant.


  Das Blastergewehr mit beiden Händen vor die Brust gehoben, stand er in Zone zwei des steuerbordwärtigen Hangarflügelarms, auf halber Strecke zwischen den beiden Trennwänden, die den riesigen Raum teilten. OLR-4 war sich der regen Aktivität um ihn herum – der stete Strom der Frachtkapseln, die in Richtung von Zone eins vorbeischwebten, der Lärm der Vehikel, die auf das Deck hinabsanken, dazu das ununterbrochene Zischen und Klacken arbeitender Maschinen –, nur am Rande bewusst, denn der Kontrollcomputer hatte ihn damit beauftragt, nach außergewöhnlichen Dingen Ausschau zu halten, nach Vorfällen, die außerhalb der vom Computer selbst festgelegten Aktionsparameter lagen.


  Das widerhallende Donnern, das die Landung einer Frachtkapsel ganz in der Nähe begleitete, lag mit Blick auf dessen Größe innerhalb dieser Parameter, ebenso wie das Geräusch, das aus dem Innern der Kapsel ertönte und so klang, als würde die Ladung hin und her rutschen. Doch das folgende Zischen von Druckausgleichsventilen und das metallische Klacken und Klimpern, das dem Aufklappen der außergewöhnlich großen, runden Bugluke voranging, waren alles andere als gewöhnlich.


  OLR-4 drehte seinen langen Kopf, und seine schlitzförmigen optischen Sensoren richteten sich auf die Kapsel. Vergrößert und gestochen scharf leitete er das Bild an den zentralen Kontrollcomputer weiter, der es sofort mit einem Katalog ähnlicher Bilder abglich.


  Es gab einige Diskrepanzen bei dieser Kapsel.


  Noch während OLR-4 mit seinen Fotorezeptoren die hochklappende Luke beäugte, eilten bereits zusätzliche Sicherheitsdroiden herbei, um rund um die verdächtige Kapsel Posten zu beziehen. Der Droidenkommandant schob seine stiefelartigen Füße in eine Kampfstellung und hob das Blastergewehr.


  Die offene Luke hätte eigentlich das Innere der Kapsel enthüllen sollen, doch stattdessen kam dahinter nur etwas in Sicht, das wie eine zweite Luke wirkte, geschlossen und versiegelt. OLR-4 erkannte zwar die einzelnen Bestandteile, doch dem, was er da sah, einen Sinn abzugewinnen, überforderte den winzigen Prozessor des Droiden. Solche komplexen Prozesse überließ er dem zentralen Kontrollcomputer. Der hatte dieses Rätsel in Sekundenschnelle gelöst – aber da war es schon zu spät.


  OLR-4 hatte nicht einmal Zeit zu reagieren, als die innere Luke mit solcher Wucht aus der Kapsel hervorschoss, dass zwei Sicherheitsdroiden und drei Arbeitsdroiden durch den halben Hangar flogen. Sofort eröffneten OLR-4 und die drei anderen das Feuer auf diesen merkwürdigen Rammbock, ebenso wie auf die Kapsel selbst, doch ihre Blasterschüsse wurden abgelenkt und sausten jaulend durch den gewaltigen Raum.


  Zwei Droiden sprangen auf den breiten Rumpf der Kapsel, um anzugreifen, was immer sich hinter dieser Ramme befand, doch ihr Versuch scheiterte, als einige Laserblitze sie trafen. Einer der Droiden wurde gevierteilt, der andere löste sich in rauchende Einzelteile auf. Erst da wurde auch OLR-4 mit seinen beschränkten Denkfähigkeiten bewusst, dass sich hinter dem Rammbock Eindringlinge befanden. Der Präzision ihrer Schüsse nach zu urteilen, waren diese Gegner aus Fleisch und Blut.


  Während weiterhin Frachtkapseln über ihnen hinwegglitten und ringsum hunderte Arbeitsdroiden ihren Aufgaben nachgingen, ohne dem Gefecht in ihrer Mitte auch nur die geringste Aufmerksamkeit zu schenken, eilte OLR-4 auf der Suche nach einer besseren Schussposition zur Seite, wobei er beständig auf den Rammbock feuerte. Energiestrahlen zuckten in seine Richtung, während er dahinhastete. Sie zischten an Kopf und Schultern vorbei und surrten zwischen den stampfenden Beinen hindurch.


  Zwei Sicherheitsdroiden vor ihm verloren durch gut gezielte Schüsse ihre Köpfe, und ein dritter Droide, obschon unverletzt, kippte ebenfalls zu Boden, als die ungezügelte Energie der knisternden elektrischen Entladungen seine Schaltkreise überforderte.


  Die internen Überwachungsprogramme informierten OLR-4, dass sein Blaster der Überhitzung nahe und das Energiemagazin beinahe erschöpft war. Doch obgleich der Kontrollcomputer das Dilemma des Droidenkommandanten erkannte, änderte er seine Befehle nicht, und so feuerte OLR-4 weiter, während er versuchte, seitlich um den Rammbock herumzukommen.


  Zu seiner Rechten wurde ein weiterer Droide von der Hülle der Kapsel gefegt. Sein Oberkörper segelte sich überschlagend in den Hangar hinaus, wo er mit einer weiteren Frachtkapsel zusammenstieß, die gerade gelandet war. Ein anderer Droide hüpfte nur noch auf einem Bein hin und her, wobei er unverzagt weiterschoss, doch dann zerfetzte ein Blasterstrahl sein verbliebenes Bein, und er schlitterte auf das Deck. Funken sprühten aus seinem Vocoder-Kinn.


  OLR-4 tapste nach links und rechts, um weiterem Blasterfeuer auszuweichen. Er hatte die Rückseite der Kapsel nun beinahe erreicht. Doch da traf ihn ein Schuss an der linken Schulter und ließ ihn einmal um die eigene Achse wirbeln. Er taumelte, und es gelang ihm, das Gleichgewicht zu halten, bis ein zweiter Laserblitz ihn in die andere Schulter traf und er sich noch einmal im Kreis drehte. Er landete auf dem Rücken, und seine Beine rutschten unter die Kapsel, wo sie sich verkeilten. Er blickte auf, und einen kurzen Moment lang konnte er die Bewaffneten sehen, die sich mit dem Transportvehikel an Bord des Frachters geschlichen hatten: knapp ein Dutzend zweibeiniger Kreaturen, gekleidet in mimetische Tarnanzüge und schwarze Körperpanzer, deren Gesichter hinter Atemmasken mit mandibelartigen Sauerstoffaufbereitern verborgen lagen.


  OLR-4s Fotorezeptoren erfassten einen Menschen mit langem, schwarzem Haar, das in dichten Locken auf seine breiten Schultern fiel. Die Servomotoren in der rechten Hand des Droiden spannten seine Finger um den Abzug des Blasters, doch die überhitzte, leer gefeuerte Waffe gab nur ein trauriges Surren von sich, ehe sie herunterfuhr und sich selbst deaktivierte.


  »Oh, oh«, machte OLR-4.


  Der langhaarige Mensch wirbelte zu ihm herum und feuerte.


  Die Hitzesensoren des Droiden leuchteten alarmierend rot auf, seine überladenen Systeme ächzten. Während seine Schaltkreise schmolzen, übermittelte er noch ein letztes Bild an den zentralen Kontrollcomputer – dann wurde es dunkel.


  Das beruhigende Summen der Maschinen auf der Brücke der Rendite wurde jäh durch ein quietschendes Geräusch zerrissen. Daultay Dofine marschierte den Mittelgang hinab zur Scannerkonsole und fragte den Droiden, der diese Station bemannte, was los war.


  »Die Langstreckenmonitore zeigen eine Gruppe kleiner Schiffe, die sich mit hoher Geschwindigkeit unserer Position nähern«, antwortete der Droide mit metallischer Emotionslosigkeit.


  »Was? Was sagst du da?«


  Der Sullustaner erklärte: »Das Kennprogramm hat die Schiffe identifiziert. Manteljäger und ein Kanonenboot der Sturm-Klasse.«


  Dofines Mund klappte auf. »Ein Angriff?«


  »Commander«, meldete sich da der Droide wieder zu Wort, »die Schiffe kommen weiter näher.«


  Dofine gestikulierte wild in Richtung des übergroßen Bildschirms. »Ich will sie sehen!« Er watschelte auf den Schirm zu, als plötzlich ein weiteres, besorgniserregendes Geräusch ertönte, diesmal aus der Konsole des Systemoffiziers, die sich ebenfalls unterhalb des Mittelganges befand.


  »Der zentrale Kontrollcomputer meldet eine Unregelmäßigkeit in Zone zwei des Hangarflügels auf der Steuerbordseite.«


  Dofine starrte den Gran an. »Was für eine Unregelmäßigkeit?«


  »Die Droiden feuern auf eine der Frachtkapseln.«


  »Diese hirnlosen Maschinen! Falls sie einen Teil der Ladung zerstören …«


  »Commander, die Sternenjäger sind jetzt auf dem Schirm«, informierte ihn der Sullustaner.


  »Vielleicht ist es nur ein Defekt«, mutmaßte derweil der Gran.


  Der Blick von Dofines blinzelnden roten Augen huschte mit wachsender Besorgnis von einem Fremdweltler zum anderen.


  »Die Sternenjäger ändern ihren Anflugvektor. Sie teilen sich in zwei Gruppen auf.« Der Sullustaner drehte sich zu Dofine herum. »Sie tragen das Zeichen der Nebelfront.«


  »Die Nebelfront!« Der Neimoidianer rannte zum Bildschirm, und nachdem er ihn einen Moment lang angestarrt hatte, hob er seinen dicken Zeigefinger und deutete auf das nachtschwarze Kanonenboot. »Dieses Schiff …«


  »Die Fledermausfalke«, sprudelte es aus dem Sullustaner heraus. »Das Schiff von Captain Cohl.«


  »Unmöglich!«, schnappte Dofine. »Cohl wurde erst gestern bei Malastare gesehen.«


  Seine Wangenlappen zitterten leicht, als der Sullustaner den Bildschirm betrachtete. »Aber das ist sein Schiff. Und wo die Fledermausfalke ist, kann auch Cohl nicht weit sein!«


  »Die Sternenjäger formieren sich für einen Angriff«, meldete der Droide.


  Dofine wandte sich an den Steuermann. »Verteidigungssysteme aktivieren!«


  »Der zentrale Kontrollcomputer meldet anhaltendes Blasterfeuer im Steuerbordhangar. Acht Sicherheitsdroiden wurden zerstört.«


  »Zerstört?«


  »Verteidigungssysteme auf die Sternenjäger der Nebelfront ausgerichtet, Deflektorschilde hochgefahren …«


  »Die Sternenjäger eröffnen das Feuer!«


  Grelles Licht explodierte jenseits der rechteckigen Sichtfenster, und die Brücke erzitterte so heftig, dass der Droide von den Beinen gefegt wurde.


  »Die Turbolaser erwidern das Feuer!«


  Dofine wirbelte gerade rechtzeitig zu den Fenstern herum, um zu sehen, wie die mittig angebrachten Laserbatterien des Frachters eine Kanonade aus pulsierendem, rotem Licht spien.


  »Wir brauchen Verstärkung! Wo befindet sich das nächste unserer Schiffe?«


  »Ein Sternensystem entfernt«, antwortete der Steuermann. »Die Acquisitor. Sie ist schwerer bewaffnet als die Rendite.«


  »Sofort einen Notruf senden!«


  »Wäre das wirklich klug, Commander?«


  Dofine wusste, worauf der andere Neimoidianer hinauswollte. Es machte nie einen guten Eindruck, wenn man um Hilfe rufen musste. Doch er war überzeugt davon, diese Blamage durch die Tatsache abmildern zu können, dass er so die Fracht der Rendite gerettet hatte.


  »Hier wird getan, was ich sage«, blaffte er den Steuermann an.


  »Die Sternenjäger formieren sich für einen zweiten Anflug.«


  »Wo sind unsere Jäger? Warum greifen sie die Nebelfront nicht an?«


  »Ihr habt sie zurückgerufen, Commander«, erinnerte ihn der Steuermann.


  Dofine wedelte wild mit den Armen. »Nun, dann sollen sie eben wieder starten. Schnell!«


  »Der zentrale Kontrollcomputer erbittet Erlaubnis, Zone zwei des Steuerbordhangars abzuriegeln.«


  »Abriegeln!«, schrillte Dofine. »Sofort abriegeln!«


  


  2. Kapitel


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  Die Gruppe Maskierter, die sich an Bord der Rendite geschlichen hatte, war bunt gemischt – ebenso wie die Sternenjäger, die ihren Angriff unterstützten. Menschen und Nichtmenschen, männlich und weiblich, stämmig und grazil, gekleidet in Tarnanzüge und mattschwarze Panzerplatten, mit Magnetsohlenstiefeln und Kampfbrillen. Sie stürmten hinter dem Rammbock hervor, der aus ihrem Überraschungsangriff einen Erfolg gemacht hatte, und feuerten hochmoderne Sturmgewehre und Felddisruptoren ab, die sie über den Schultern trugen.


  Einige Sicherheitsdroiden, die noch standen, gingen binnen Sekunden zu Boden, ihre Glieder ausgestreckt oder ineinander verschlungen.


  Der Mensch, den OLR-4 beinahe erwischt hätte, trat furchtlos in die Mitte des gewaltigen Hangars, und nachdem er die Anzeige des Koms an seinem Handgelenk überprüft hatte, zog er sich Atemmaske und Brille vom Gesicht.


  Nach dem Kampf hing der schwache Geruch von Ozon und verkohltem Metall in der Luft.


  »Wir können atmen«, rief er den anderen Mitgliedern der Gruppe zu. »Aber der Sauerstoffgehalt entspricht dem in viertausend Metern Höhe. Nehmt eure Masken ab, aber haltet sie griffbereit – vor allem ihr T’bac-Süchtigen!«


  Mit gedämpftem Lachen kamen die anderen dem Befehl nach.


  Das dunkelhäutige Gesicht des Menschen, das unter dem Sauerstoffgerät zum Vorschein gekommen war, wirkte selbst ein wenig wie eine Maske: die untere Hälfte von einem struppigen, schwarzen Bart bedeckt, die obere mit kleinen, diamantförmigen Tätowierungen überzogen. Seine violetten Augen erfassten die Zerstörung mit offensichtlicher Sachlichkeit.


  Es war kein Sicherheitsdroide in Sicht, doch ihre Überreste lagen über das Deck verstreut. Mehrere Arten von Arbeitsdroiden fuhren ungerührt fort, die letzten Kapseln zu ihren Anlegeplätzen zu dirigieren.


  Ein menschliches Mitglied seiner Gruppe trat den abgetrennten Arm eines Sicherheitsdroiden beiseite. »Diese Dinger könnten wirklich gefährlich sein, wenn sie lernen würden, wie man denkt.«


  »Es würde schon reichen, dass sie lernen, wie man schießt«, meinte der Bärtige.


  »Erzähl das mal Rasper, Captain!«, meinte ein männlicher Rodianer namens Boiny. »Ihn hat eine der Blechbüchsen erwischt.« Er hatte grüne Haut und runde Augen, dazu eine zugespitzte Schnauze und einen Kamm biegsamer, gelber Stacheln auf dem Kopf.


  »Der Droide hatte Glück, das ist alles«, entgegnete eine weibliche Rodianerin.


  »Aber wir müssen diese Operation trotzdem ernst nehmen. Das ist keine Übung«, warnte Captain Cohl, während er den Blick über seine Leute schweifen ließ. »Der zentrale Kontrollcomputer wird schon bald Verstärkung schicken, und es liegt noch ein Kilometer zwischen uns und dem Kernschiff.«


  Die Eindringlinge spähten den gekrümmten Hangar hinab zu einem großen Tor, das fast bis zu den gewaltigen Trägern und Profilstahlbalken hinaufragte, die die Decke stützten, umgeben von Kränen, Wartungsgerüsten und -aufzügen und einem Gewirr von Luft- und Leitungsschächten.


  Eine Menschenfrau – die einzige in der Gruppe – pfiff leise durch die Zähne. »Junge, Junge, man könnte eine ganze Invasionsstreitmacht hier drin unterbringen.«


  Sie war ebenso dunkelhäutig wie Cohl, hatte kurzes, braunes Haar und ein auf elegante Weise scharf geschnittenes Gesicht. Nicht einmal der mimetische Anzug konnte die Formen ihres Körpers verbergen.


  »Aber dafür müssten die Neimoidianer einen Teil ihrer Erträge investieren, Rella«, brummte ein Mensch. »Und wir wissen ja, wie geizig die Neimoidianer sind, wenn es nicht gerade um neue Roben geht.«


  Boiny stieß ein hohes Lachen aus. »Deshalb lassen Neimoidianer ihre Larven auch halb verhungern.«


  Cohl nickte zwei Mitgliedern der Gruppe zu. »Ihr bleibt bei der Kapsel. Wir melden uns, wenn wir die Brücke eingenommen haben.« Er wandte sich den anderen zu. »Team eins, ihr nehmt den äußeren Korridor, der Rest kommt mit mir!«


  Die Rendite erbebte leicht. In der Ferne waren gedämpfte Explosionen zu hören.


  Cohl neigte den Kopf und lauschte. »Das müssen unsere Schiffe sein.«


  Überall im Hangar plärrten Sirenen los, und die Arbeitsdroiden erstarrten mitten in der Bewegung, als ein tiefes Brummen von unten durch den Boden drang.


  Rella starrte zu dem großen Tor hinüber. »Sie riegeln den Hangar ab.«


  Cohl winkte dem ersten Team zu. »Nun geht schon! Wir treffen uns beim Turbolift auf der Steuerbordseite. Stellt eure Anzüge auf Pulsieren, das sollte die Droiden verwirren. Seid sparsam mit euren Erschütterungsgranaten, und vergesst nicht, den Sauerstoffgehalt im Auge zu behalten.«


  Er machte ein paar Schritte, blieb dann aber noch einmal stehen. »Und noch etwas: Falls ihr von einem Droiden verletzt werdet, ziehe ich euch die Bacta-Kur vom Sold ab.«


  Daultay Dofine stand steif auf dem Mittelgang der Brücke und beobachtete mit wachsendem Grauen, wie die Nebelfront seinem Schiff zusetzte.


  Der zusammengewürfelte Haufen von Sternenjägern fiel über die Rendite her wie ein Schwarm ausgehungerter Raubvögel. Dabei konzentrierten sie ihren Angriff auf die breiten Arme und die Hecksektion mit den drei Triebwerken. Die Droidenjäger hatten keine Schilde, und so wurden die meisten von ihnen vernichtet, kaum dass sie das schützende Kraftfeld des Frachters verlassen hatten.


  Angespornt durch diese Überlegenheit raste das feindliche Kanonenboot durch die Lücke in der Umarmung, in welcher die Hangarflügel sich um das Kernschiff schwangen, und deckte den Kontrollturm aus nächster Nähe mit einer Salve aus der Ionenkanone ein. Die Energiegeschosse erschütterten die Deflektorschilde der Rendite, und grelles Licht blitzte vor den Sichtfenstern der Brücke auf.


  Dofine wäre fast vom Mittelgang gefallen. Keuchend verfluchte er die Terroristen.


  Im Gegenzug für die exklusiven Handelsrechte in den abgelegenen Sternensystemen hatte die Handelsföderation sich dem Galaktischen Senat auf Coruscant gegenüber verpflichten müssen, dass sie ihre Macht wirklich nur auf den Handel beschränkte und nicht durch die Anhäufung von Kriegsmaschinen zu einer Kampfflotte wurde. Doch je weiter die riesigen Handelsschiffe sich vom Kern entfernten, desto häufiger wurden sie von Piraten, Freibeutern und Terroristengruppen wie der Nebelfront angegriffen, deren Mitglieder nicht nur gegen die Handelsföderation einen Groll hegten, sondern oft auch gegen die Regierung des fernen Coruscant.


  Daher hatte der Senat schließlich sein Einverständnis gegeben, die Frachter mit Verteidigungswaffen auszurüsten, damit sie sich in den unkontrollierten Systemen zwischen den großen Handelsrouten und Hyperraumstraßen gegen Überfälle wehren konnten. Das hatte die Terroristen gezwungen, stärkere Waffen einzusetzen, und dadurch wiederum hatten sie den Weg für eine beständige Aufrüstung innerhalb der Handelsföderation bereitet.


  Scharmützel im Mittleren und Äußeren Rand – in den sogenannten Freihandelszonen – waren mittlerweile an der Tagesordnung. Doch Coruscant war weit entfernt, selbst bei Lichtgeschwindigkeit, und es war nicht immer leicht, im Nachhinein noch zu ermitteln, wer ein Gefecht provoziert und wer den ersten Schuss abgegeben hatte. Wenn diese Fälle die Gerichte erreichten, stand oft nur noch das Wort der einen Partei gegen das der anderen, und es war nicht mehr möglich, der Sache auf den Grund zu gehen.


  Vielleicht wäre die Handelsföderation heute in einer besseren Situation, wären da nicht die Neimoidianer, deren Geiz nur noch durch ihre Habgier übertroffen wurde. Als es darum ging, ihre riesigen Schiffe zu bewaffnen und zu panzern, hatten sie sich an die billigsten Werften gewandt und darauf bestanden, dass die größte Aufmerksamkeit auf den Schutz der Frachträume gelegt wurde.


  Obwohl jeder Ingenieur ihnen davon abriet, hatten die Neimoidianer angeordnet, dass die Vierlingslaserbatterien um die Außenwände der Hangarflügelarme platziert werden sollten. Ihre äquatoriale Aufstellung eignete sich zwar, um Feinde zurückzuschlagen, die auf breiter Front angriffen, doch gegen Attacken von oben oder unten waren die Waffen völlig nutzlos – und fast alle wichtigen Systeme befanden sich an der Ober- und Unterseite der Frachter: die Traktorstrahl- und Deflektorschildgeneratoren, die Hyperantriebsreaktoren, der zentrale Kontrollcomputer …


  So war die Handelsföderation schließlich gezwungen gewesen, in größere und leistungsfähigere Schildgeneratoren, dickere Panzerplatten und letztendlich auch in Sternenjäger zu investieren. Doch die Zuweisung von Jagdmaschinen oblag dem Senat, und oft standen Frachter wie die Rendite Angriffen erfahrener Sternenjägerpiloten hilflos gegenüber.


  Daultay Dofine war sich dieser Nachteile nur allzu bewusst. Er sah sein Schiff und die Ladung aus wertvollem Lommiterz bereits verloren.


  »Schilde stehen bei fünfzig Prozent«, meldete der Gran von der anderen Seite der Brücke. »Wir schweben in Gefahr. Noch ein paar solche Treffer und wir sind ihnen hilflos ausgeliefert.«


  »Wo ist die Acquisitor?«, heulte Dofine. »Sie sollte doch schon längst hier sein!«


  Eine Salve vom Kanonenboot der Nebelfront – Captain Cohls eigenes Schiff – ließ die Brücke erbeben. Bei früheren Gefechten hatte Dofine gelernt, dass Größe nicht zwangsläufig mit Sicherheit gleichzusetzen war – und viel weniger noch mit Überlegenheit. Hier und jetzt machte der Durchmesser von drei Kilometern die Rendite zu einem Ziel, das man gar nicht verfehlen konnte.


  »Schilde nur noch knapp über vierzig Prozent.«


  »Vierlingslaser eins bis vier reagieren nicht mehr«, fügte der Sullustaner hinzu. »Die Sternenjäger konzentrieren ihr Feuer auf den Deflektorschildgenerator und die Antriebsreaktoren.«


  Dofine presste vor Wut die fleischigen Lippen aufeinander. »Befehl an den zentralen Kontrollcomputer: Er soll alle Droiden und alle Verteidigungssysteme des Schiffes aktivieren. Wir müssen uns darauf vorbereiten, einen Enterversuch zurückzuschlagen.« Seine Stimme war schrill. »Nur über meine Leiche wird Captain Cohl einen Fuß auf diese Brücke setzen.«


  Im steuerbordwärtigen Hangarflügel hatte Cohls Team gerade das große Tor durchquert, als plötzlich jedes technische Gerät in Zone drei zum Leben erwachte und versuchte, sie vom Schacht des Beschleunigungskompensators fernzuhalten, der das Kernschiff mit den äußeren Armen verband.


  Kräne ließen ihre Haken von der Decke herabfallen; Drehtürme kippten in ihren Weg; binäre Lastenheber verfolgten sie wie mechanische Alptraumgeschöpfe; das Sauerstoffniveau sackte ab; und sogar die Arbeitsdroiden gingen auf die Eindringlinge los und schwangen ihre Fusionsschneider und Energiekalibratoren, als wären es Flammenwerfer und Vibroklingen.


  »Der Kontrollcomputer macht das gesamte Schiff gegen uns mobil«, rief Cohl.


  Rella feuerte mehrmals auf eine Gruppe von PK-Droiden, die mit erhobenen Hydrospannern auf sie zustampften. »Was hast du erwartet, Cohl, einen königlichen Empfang?«


  Cohl bedeutete Rella, Boiny und dem Rest seines Teams, zur letzten Tür vorzurücken, die noch zwischen ihnen und den Turbolifts zum Kernschiff lag. Das Heulen und Jammern der Sirenen erfüllte die dünne Luft, und die Blasterstrahlen, die von Metall und Maschinen abprallten, erzeugten ein Feuerwerk, das selbst der Parade am Tag der Republik auf Coruscant würdig gewesen wäre.


  Cohl schoss um sich, während er rannte, und bald konnte er schon nicht mehr sagen, wie viele Droiden er bereits zu Boden geschickt und wie viele Gasmagazine er in seine Waffe gerammt hatte. Zwei seiner Männer waren von den anderen abgeschnitten worden, und nun nagelten die Droiden sie mit ihrem Blasterfeuer fest. Weder Cohl noch die anderen konnten ihnen helfen, aber mit ein wenig Glück würden die beiden es dennoch zum Treffpunkt schaffen – selbst, wenn sie dorthin kriechen mussten.


  Verfolgt von drei binären Lastenhebern rannten die verbliebenen Mitglieder des Teams durch die letzte Tür, dann schossen sie sich einen Weg zum nächsten Turbolift frei.


  Die Luke, die zu den Transportröhren führte, war verschlossen.


  »Boiny!«, rief Cohl.


  Der Rodianer steckte seinen Blaster weg und eilte nach vorne. Er beäugte erst die Luke und dann die Kontrolltafel, die in die Wand eingelassen war. Um seine Hände zu lockern, bevor er das Schloss knackte, rieb er die Handflächen aneinander und streckte seine langen Finger mit den Saugnäpfen. Er wollte sich gerade über die Knöpfe auf der Tafel beugen, als Cohl ihm auf den Hinterkopf klopfte.


  »Was, ist heute etwa die Nacht der Amateure?«, fragte er mit einem drohenden Funkeln in den Augen. »Jag das Ding in die Luft!«


  Dofine stapfte gerade auf dem Mittelgang auf und ab, als die Luke der Brücke plötzlich von einer Explosion nach innen gedrückt wurde. Ein ebenso kurzer wie lähmender Sturm versengender Hitze heulte durch den Raum und riss den Neimoidianer von den Beinen.


  Cohls sechsköpfige Truppe stürmte herein, umwogt von einer wallenden Rauchwolke und dank ihrer Tarnanzüge selbst vor den polierten Wänden der Brücke kaum zu sehen. Schnell und effizient entwaffneten sie den Gran, dann setzten sie die Droiden mit Betäubungsschüssen in die Brustplatten außer Gefecht.


  Cohl winkte einen seiner Männer an die Kommunikationsstation.


  »Nimm mit der Fledermausfalke Verbindung auf und sag ihnen, dass wir die Brücke übernommen haben. Die Sternenjäger sollen in Verteidigungsformation gehen und sich bereithalten, unseren Rückzug zu decken.«


  Einem zweiten seiner Leute bedeutete er, die Konsole des Gran zu bemannen. »Befiehl dem zentralen Kontrollcomputer, die Verteidigungsmaßnahmen einzustellen. Er soll alle Luken in den Hangarflügelarmen öffnen.«


  Der Mensch nickte und sprang vom Mittelgang zur Konsole hinunter.


  Nun tippte Cohl einen Code in sein Arm-Komlink. »Basis-Team«, sagte er, nachdem er es an die Lippen gehoben hatte, »wir haben die Brücke. Landet mit eurer Kapsel in Zone drei, so nah wie möglich am Hangartor an der inneren Wand. Wir sind gleich bei euch.«


  Während er das Komlink deaktivierte, ließ er seinen Blick über die Gesichter der fünf lebenden Gefangenen schweifen, dann richtete er die Augen auf Dofine. Er zog seinen Blaster.


  Der Neimoidianer hatte die Arme in einer Geste der Aufgabe weit ausgebreitet, und als der Terrorist auf ihn zutrat, machte er erschrocken zwei Schritte nach hinten. »Sie würden doch kein unbewaffnetes Wesen töten, Captain Cohl!«


  Cohl drückte Dofine den Lauf der Waffe gegen den Brustkorb. »Einen unbewaffneten Neimoidianer würde ich ohne Weiteres töten – das würde mir keine schlaflosen Nächte bereiten.«


  Einen Moment noch starrte er Dofine hasserfüllt an, dann steckte er den Blaster wieder ins Halfter und wandte sich dem rodianischen Mitglied seines Teams zu. »Boiny, mach dich an die Arbeit … und beeil dich gefälligst!« Anschließend drehte er sich erneut zu Dofine herum. »Wo ist der Rest der Besatzung, Commander?«


  Der Neimoidianer musste erst schlucken, ehe er seine Stimme wiederfand. »Sie waren auf Dorvalla. Ihr Shuttle ist noch nicht zurückgekehrt.«


  Cohl nickte. »Gut. Das macht die Sache einfacher.«


  Indem er ihm mehrmals mit dem Finger gegen die Brust tippte, trieb er Dofine den Mittelgang entlang, bis sie den Sitz des Steuermanns erreicht hatten. Ein letztes Tippen, und der Neimoidianer fiel von dem erhöhten Gang in den Sessel hinab.


  Der Mensch sprang ebenfalls hinunter. »Wir müssen über die Fracht sprechen, Commander.«


  »Die Fracht?«, stammelte Dofine. »Wir haben Lommit geladen – es soll nach Sluis Van.«


  »In die Tiefen des Alls mit dem Erz!«, schnappte Cohl. »Ich rede vom Aurodium.«


  Dofine versuchte, sich nichts anmerken zu lassen, doch seine roten Augen traten deutlich hervor, und die Nickhaut zuckte. Er blinzelte mehrmals. »Aurodium?«


  Cohl beugte sich über ihn. »Aurodiumbarren im Wert von zwei Milliarden Credits sind hier an Bord.«


  Unter dem Blick seiner stechenden Augen versteifte Dofine sich. »Sie … Sie müssen sich irren, Captain. Die Fracht der Rendite besteht nur aus Erz.«


  Cohl richtete sich zu voller Größe auf. »Ich werde es noch einmal wiederholen. Hier sind Aurodiumbarren an Bord – Zahlungen, die von Welten in den Äußeren Randgebieten erpresst wurden, damit die Handelsföderation diese Planeten weiterhin beliefert.«


  Trotz seiner Furcht schnaubte Dofine abfällig. »Sie sind also auf Geld aus. So oft habe ich gehört, der berüchtigte Captain Cohl wäre ein Idealist, aber nun sehe ich, dass Sie nichts weiter sind als ein gemeiner Dieb!«


  Beinahe hätte Cohl gegrinst. »Nur, weil euresgleichen sich auf Verträge und Bestimmungen beruft, wenn ihr anderen Geld abnehmt, heißt das nicht, dass ihr nicht auch Diebe seid.«


  »Die Handelsföderation greift nicht auf Gewalt und Mord zurück, Captain.«


  Cohl packte Dofine an der reich verzierten Robe und riss ihn halb aus dem Stuhl hoch. »Noch nicht.« Er ließ den Neimoidianer wieder zurücksacken. »Aber darüber können wir uns ein andermal unterhalten. Jetzt sollten wir erst einmal wieder auf das Aurodium zurückkommen.«


  »Was, wenn ich mich weigere, es Ihnen zu übergeben?«


  Ohne die Augen von ihm abzuwenden, deutete Cohl auf den Rodianer. »Boiny hier wird gleich einen Thermaldetonator am Treibstoffleitungssystem der Rendite anbringen. Die Explosion würde das gesamte Schiff zerstören … Wie hast du den Zeitzünder eingestellt, Boiny?«


  »Sechzig Minuten, Captain«, rief Boiny, während er eine metallisch glänzende Kugel von der Größe einer Stinkmelone in die Höhe hielt.


  Cohl zog einen Gegenstand aus der Hüfttasche seines Tarnanzugs und klatschte ihn Dofine auf den linken Handrücken, wo er haften blieb. Der Neimoidianer sah, dass es ein Timer war. Er hatte bereits begonnen, von sechzig Minuten herunterzuzählen. Dofine blickte hinauf in Cohls stählerne Augen.


  »Was ist nun mit den Barren?«, fragte der Anführer der Eindringlinge.


  Der Kommandant nickte. »Schon gut, schon gut – aber Sie müssen versprechen, dass Sie mein Schiff verschonen.«


  Cohl lachte kurz. »Die Rendite ist Geschichte. Aber du hast mein Wort, dass ich dein Leben verschone, wenn du tust, was ich sage.«


  Wieder nickte der Neimoidianer. »Dann werde ich kooperieren – aber nur, damit ich später bei Ihrer Hinrichtung zusehen kann.«


  Cohl zuckte mit den Schultern. »Man kann nie wissen, Captain.« Er richtete sich auf und grinste zu Rella hinüber. »Was hab ich dir gesagt? Ein Kindersp…«


  »Captain«, unterbrach ihn der Mann, der die Kommunikationsstation übernommen hatte. »Ein Schiff taucht aus dem Hyperraum auf. Laut Authentifikator ist es ein Frachter der Handelsföderation, die Acquisitor.«


  Rella stieß zischend den Atem aus. »Was wolltest du gerade sagen, Cohl?«


  Überrascht blickte der Söldner zu Dofine hinab. »Du bist also gar nicht so dumm, wie du aussiehst«, sagte er, dann sprang er hinauf auf den Mittelgang und blickte durch die Sichtfenster. Rella trat neben ihn.


  »Die Situation hat sich geändert«, rief Cohl, laut genug, dass alle ihn hören konnten. »Die Acquisitor wird ihre Sternenjäger losschicken, sobald sie in Reichweite ist. Gebt der Fledermausfalke Befehl, den Frachter anzugreifen.«


  Dofine gönnte sich ein selbstgefälliges Lächeln. »Vielleicht bekommen Sie den Schatz nun doch nicht in ihre schmutzigen Hände, Captain Cohl.«


  Dieser warf ihm einen finsteren Blick zu. »Ich werde dieses Schiff nicht ohne das Aurodium verlassen – und du auch nicht!« Er packte den Neimoidianer am linken Handgelenk und beäugte den Timer. »Noch fünfundfünfzig Minuten.«


  »Cohl«, sagte Rella mit einem herrischen Unterton.


  Er sah sie mit geneigtem Kopf an. »Kein Aurodium, keine Bezahlung. Hast du das etwa vergessen, Liebling?«


  Sie saugte die Unterlippe zwischen ihre perfekten Zähne. »Nein. Aber was nutzen uns die Credits, wenn wir tot sind?«


  Er schüttelte den Kopf. »Niemand wird hier sterben.«


  In diesem Moment verging dicht vor den Sichtfenstern einer der Sternenjäger der Nebelfront, von Strahlen tödlicher Energie getroffen, in einem Ball aus weißglühendem Gas und Trümmern.


  »Die Acquisitor hat das Feuer eröffnet«, meldete einer der Söldner.


  Plötzliche Besorgnis grub sich in Rellas Züge.


  Cohl ignorierte den Blick, den sie ihm zuwarf. Er packte Dofine und hob ihn vom Kommandosessel auf den Mittelgang hinauf, dann stieß er ihn vor sich her zur zerstörten Brückentür.


  »Beeilung, Commander! Unser Zeitfenster ist gerade kleiner geworden.«


  


  3. Kapitel


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  Bei dem Chaos, das sich in der Düsternis des steuerbordwärtigen Hangarflügels ausgebreitet hatte, fiel kaum auf, dass eine letzte Kapsel mit Repulsorliftantrieb einer der Andockbuchten in Zone drei entgegenschwebte. Ihre Form erinnerte an eine Rübe, und sie war größer als die meisten der anderen Kapseln in diesem Teil des Hangars, wenn auch deutlich kleiner als die Erzbarken oder auch nur die Kapsel, mit der die Nebelfront an Bord gelangt war. Ebenso wie bei dieser gab es jedoch auch hier nichts, was verraten hätte, dass sich im Innern Lebewesen befanden.


  Rücken an Rücken auf ihren Sitzen festgeschnallt saßen zwei Menschen in der Spitze der Kapsel. Ihre Kleidung war das genaue Gegenteil der protzigen Roben von Daultay Dofine: helle, weit sitzende Tuniken und Hosen ohne jede Verzierung, dazu kniehohe Stiefel aus Nerfleder. Die beiden Männer trugen weder eine Kopfbedeckung noch Schmuck.


  Diese Schlichtheit machte ihr verstohlenes Eindringen auf dem Frachter nur noch mysteriöser.


  Die umgebaute Frachtkapsel hatte keine Sichtfenster, aber in der Hülle versteckte Kameras übertrugen das Bild des Hangars auf mehrere Schirme im Innern des Gefährts.


  Als er die Spur der Verwüstung sah, die die Nebelfront hinter sich hergezogen hatte, meinte der junge Mann auf dem vorderen Sitz mit nasaler Stimme: »Es sollte nicht schwer sein, Captain Cohl zu folgen, Meister.«


  »Da magst du recht haben, Padawan. Aber der Weg, auf dem man den Wald betritt, ist nicht immer der Weg, auf dem man den Wald wieder verlässt. Strecke deine Sinne aus, Obi-Wan.«


  Der ältere der beiden war auch der größere; wie eingeschnürt kauerte er auf seinem Stuhl. Ein Vollbart bedeckte sein breites Gesicht, und das lange, dichte Haar, das bereits erste graue Strähnen zeigte, war nach hinten zurückgebunden und gab den Blick frei auf die erhabene Stirn. Seine Augen leuchteten in durchdringendem Blau, und sein Nasenrücken war platt gedrückt, ganz so, als hätte er sich die Nase so schlimm gebrochen, dass nicht einmal eine Bacta-Behandlung alle Spuren beseitigen konnte.


  Dieser Mann hieß Qui-Gon Jinn.


  Sein Begleiter, der die Kontrollen der Kapsel bediente, war Obi-Wan Kenobi. Er hatte ein jugendliches, glatt rasiertes Gesicht mit einem Grübchen am Kinn und einer hohen, geraden Stirn. Sein braunes Haar war kurz geschnitten, abgesehen von einem kleinen Pferdeschwanz am Hinterkopf und einem dünnen Zopf, der hinter dem Ohr auf die rechte Schulter hinabfiel – das Zeichen eines Padawans. Insbesondere in dem Orden, dem sowohl Qui-Gon als auch Obi-Wan angehörten, bedeutete das Wort so viel wie Lehrling oder Schützling.


  Dieser Orden war bekannt als die Jedi-Ritter.


  »Meister, könnt Ihr irgendwo das Schiff der Nebelfront sehen?«, fragte Obi-Wan über die Schulter.


  Qui-Gon drehte sich auf seinem engen Sitz herum und deutete auf den oberen linken Schirm vor Obi-Wan, wo eine offene Kapsel zu sehen war.


  »Da! Sie haben vermutlich vor, den Frachter durch das Hangartor am inneren Rand zu verlassen. Lande in der Nähe der Luke hinter der Kapsel. Aber tu es unauffällig. Cohl hat sicherlich Wachposten aufgestellt.«


  »Würdet Ihr lieber das Steuer übernehmen, Meister?«, fragte Obi-Wan gereizt.


  Qui-Gon Jinn lächelte schmal. »Nur, falls du dich überfordert fühlst, mein junger Padawan.«


  Obi-Wan presste die Lippen zu einem weißen Strich zusammen. »Ich fühle mich keineswegs überfordert, Meister.« Einen Moment lang musterte er die Bildschirme. »Ich habe einen geeigneten Platz gefunden.«


  So, als würde sie noch immer von den Droiden an der Kontrollstation gesteuert, setzte die Kapsel auf ihren vier scheibenförmigen Landestützen auf. Schweigend beobachteten die beiden Jedi an Bord ihre Bildschirme. Nach ein paar Sekunden tauchten zwei Menschen vor Cohls Kapsel auf, mit Atemmasken auf dem Gesicht und Disruptorgewehren im Arm.


  »Ihr hattet recht«, meinte Obi-Wan leise. »Cohl wird berechenbar.«


  »Hoffen wir es, Obi-Wan.«


  Einer der Wachposten ging um die Kapsel herum, dann kehrte er zu der offenen Luke zurück, wo sein Kamerad wartete.


  »Das ist unsere Chance«, flüsterte Qui-Gon. »Du weißt, was …«


  »Ich weiß, was zu tun ist, Meister. Aber ich verstehe nicht, warum wir Cohl nicht hier und jetzt stellen. Das Überraschungsmoment ist auf unserer Seite.«


  »Die Basis der Nebelfront zu finden ist wichtiger, als Cohl gefangen zu nehmen, Padawan. Wir werden den Verbrechen des Captains ein Ende setzen – aber nicht jetzt.«


  Qui-Gon steckte sich ein kleines Atemgerät in den Mund und drückte den Knopf, der die runde Bugluke öffnete. Eine Kakofonie aus schrillen Sirenen hieß die beiden Jedi willkommen, als sie in das rote Glühen der Notbeleuchtung hinauskletterten.


  Kein Gegenstand war untrennbarer mit den Jedi-Rittern verbunden als die polierten Zylinder, die Qui-Gon und Obi-Wan an den Ledergürteln um ihre Mitte trugen. Angesichts der zahlreichen Ausrüstungstaschen des Gürtels hätte ein Unwissender diese Röhren vielleicht für eine Art Werkzeug gehalten – und tatsächlich betrachteten die Jedi diese Gegenstände als genau das: ein Werkzeug. Eigentlich handelte es sich dabei aber um Waffen des Lichts, im übertragenen wie im wortwörtlichen Sinne. Seit tausenden Generationen setzten die Jedi sie schon für ihre selbstauferlegte Aufgabe ein, der Galaktischen Republik als Hüter von Frieden und Gerechtigkeit zu dienen.


  Doch waren diese Lichtschwerter, deren Funktionsprinzip auf dem Einsatz von Fokussierkristallen basierte, nicht die Quelle der Macht der Jedi. Vielmehr entsprang ihre Stärke einem allgegenwärtigen Energiefeld, das alles Leben durchdrang und die Galaxis zusammenhielt – ein Energiefeld, das die Jedi die Macht nannten.


  Zehntausende Jahre hatte der Orden sich bereits der Erforschung der Macht und der Reflexion über ihre Natur gewidmet, und als Nebenprodukt dieser Hingabe hatten seine Mitglieder Fähigkeiten erworben, die über das Potenzial gewöhnlicher Lebewesen weit hinausgingen: die Fähigkeit, Dinge allein durch Gedankenkraft zu bewegen, die Gedanken schlichter Gemüter zu vernebeln, in die Zukunft zu blicken – und vor allem die Fähigkeit, im Einklang mit allem Leben zu sein und dadurch Teil der Macht selbst zu werden.


  Leiser und geschickter als irgendein anderes Wesen dazu in der Lage gewesen wäre, näherte Qui-Gon sich Cohls Flugkapsel, wobei er so oft es ging die anderen Transportvehikel als Deckung benutzte. Sein Lichtschwert hielt er fest in der Rechten. Bei all dem Lärm im Hangar würde es gar nicht so leicht sein, die beiden Wachen abzulenken, das wusste er, aber er musste Obi-Wan zumindest ein paar Sekunden verschaffen.


  Der zerfetzte Oberkörper eines Kampfdroiden lag mit ausgebreiteten Armen und schief herabhängendem Kopf auf dem geschwungenen Bug einer Frachtkapsel ganz in der Nähe. Den Blick auf Cohls Wachen gerichtet, drückte Qui-Gon den Aktivatorknopf über dem geriffelten Handgriff seines Lichtschwerts.


  Eine Lanze aus heller, grüner Energie zischte aus dem Heft des Schwertes und summte leise, als sie mit der dünnen Luft in Kontakt kam. Mit einem einzigen, einhändigen Hieb der Klinge hackte Qui-Gon dem Droiden den Kopf vom Hals. Gleichzeitig hob er den linken Arm, die Handfläche nach vorne gestreckt, dann ließ er den Maschinenschädel mit einem Machtstoß durch den Hangar segeln. Keine fünf Meter von der Stelle entfernt, wo die beiden Terroristen standen, prallte der Kopf mit einem lauten Scheppern auf dem Boden auf.


  Der Laut ließ die Männer mit erhobenen Waffen herumfahren.


  Im selben Augenblick rannte Obi-Wan los. Seine Bewegungen verschwammen und lösten sich auf, als er auf Cohls Kapsel zuraste.


  Auf der mittleren Ebene des runden Kernschiffs starrten Cohl, Rella, Boiny und der Rest der Truppe mit großen Augen und offenen Mündern auf den Berg aus Aurodiumbarren, der vor dem gesicherten Frachtraum liebevoll auf einem Repulsorschlitten aufgestapelt worden war. Das Edelmetall war in seiner Schönheit regelrecht hypnotisierend und leuchtete von innen heraus in allen Farben des Regenbogens.


  Selbst Dofine und seine vier Brückenoffiziere konnten den Blick nicht von den Barren abwenden.


  »Bei den Dschungeln von Kowak«, stieß Boiny hervor. »Das ist unglaublich!«


  Cohl riss sich aus seiner Bewunderung und blickte zu Dofine hinüber. Die dünnen Handgelenke des Commanders waren mit glänzenden Elektroschellen gefesselt.


  »Wir sind euch zu Dank verpflichtet. Die meisten Neimoidianer wären nicht so entgegenkommend gewesen.«


  Dofine starrte ihn finster an. »Sie treiben es zu weit, Captain.«


  »Das Direktorat der Handelsföderation wird das sicher gerne hören«, entgegnete Cohl mit einem gleichgültigen Zucken seiner breiten Schultern.


  Er nickte Rella zu, und während sie daran ging, den Schlitten in Bewegung zu setzen, nahm er Boiny bei der Schulter und führte ihn zu einem Kontrollfeld an der Wand.


  »Klink dich in den zentralen Kontrollcomputer ein und sag ihm, er soll mit einer Überprüfung der Treibstoffleitungen beginnen. Sobald er den Thermaldetonator entdeckt, wird er die Evakuierung des Schiffes einleiten.« Boiny nickte verstehend. »Und überrede ihn dazu, sämtliche Frachtkapseln und Barken aus den Hangars zu schicken.«


  Dofines Augen weiteten sich plötzlich. »Dann ist Ihnen also wenigstens das Lommit nicht gleichgültig …«


  Cohl wandte sich zu ihm um. »Als ob mir nicht vollkommen egal ist, was die Handelsföderation von der Nebelfront hält.«


  Dofine wirkte verwirrt. »Warum retten Sie dann die Fracht?«


  »Die Fracht retten?« Cohl stemmte die Hände in die Hüften und lachte laut. »Ich sorge nur dafür, dass die Acquisitor jede Menge Ziele vor der Nase hat, Commander, das ist alles.«


  Mit derselben übernatürlichen Geschwindigkeit, die ihn zur Kapsel der Terroristen gebracht hatte, kehrte Obi-Wan zum Gefährt der Jedi zurück.


  »Alles ist vorbereitet, Meister«, sagte er, gerade laut genug, um die heulenden Sirenen zu übertönen.


  Qui-Gon winkte ihn zur Luke, doch der Padawan hatte noch keinen Schritt getan, da schwebten plötzlich alle Kapseln in dem gewaltigen Hangar in die Höhe und richteten sich auf die Portale aus.


  »Was geschieht hier?«


  Qui-Gon blickte sich mit leichter Verwirrung um. »Sie werfen die Fracht über Bord.«


  »Das ist wohl kaum das Werk von Terroristen, Meister.«


  Der ältere Jedi runzelte nachdenklich die Stirn. »Der Kontrollcomputer würde eine solche Maßnahme nur einleiten, wenn der Frachter sich in großer Gefahr befindet.«


  »Vielleicht ist er ja in Gefahr, Meister.«


  Qui-Gon nickte. »In jedem Fall sollten wir in die Kapsel zurückkehren. Falls Cohl mit seinem Plan Erfolg hatte, wird er bald wieder hier auftauchen.«


  Cohls Bande hatte Schwierigkeiten, mit dem barrenbeladenen Repulsorschlitten Schritt zu halten, als sie den breiten Korridor hinabhasteten, der sie zum vereinbarten Treffpunkt im Frachtraum an Steuerbord führen würde. Die Brückenoffiziere der Rendite trotteten in ihrer Mitte dahin, und obwohl sie Sauerstoffmasken trugen und die Terroristen sie regelmäßig mit den Läufen ihrer Blaster zur Eile antrieben, fielen sie immer wieder zurück. Zu beiden Seiten des Korridors schwebten Frachtkapseln und andere Transportvehikel auf die inneren und äußeren Hangartore zu.


  Als sie Zone drei und die wartende Kapsel schließlich erreicht hatten, war selbst Cohl außer Atem. Nur ein Mitglied des anderen Teams – ein Bothaner mit blondem Fell – hatte es zurückgeschafft, doch der Anführer der Nebelfront weigerte sich, jetzt über das Schicksal der anderen nachzudenken. Jedes Mitglied, das sich für diese Mission gemeldet hatte, war sich der Risiken bewusst gewesen.


  »Verladet das Aurodium!«, rief er Boiny über den Kommunikator des Sauerstoffgerätes zu. »Rella, zähl unsere Leute ab und schaff sie an Bord.«


  Daultay Dofine blickte besorgt auf den Timer hinab, der noch immer an seinem Handrücken klebte. »Was wird aus uns?«, schrie er.


  Einer der Menschen aus Cohls Gruppe deutete auf eine große Kapsel, die noch nicht abgehoben hatte. »Ich schlage vor, ihr entladet diese Kapsel und zwängt euch in den Frachtraum.«


  Dofine blinzelte ihn voller Panik an. »Wir werden da drinnen sterben!«


  Der Mensch lachte hämisch. »Na, das hoffe ich doch.«


  Dofine wirbelte zu Cohl herum. »Sie haben Ihr Wort gegeben …«


  Der Terrorist neigte den Kopf, um die Anzeige des Timers abzulesen, dann blickte er Dofine in die Augen.


  »Falls ihr euch beeilt, schafft ihr es vielleicht noch rechtzeitig zu einer Rettungskapsel.«
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  Obi-Wan wartete, bis der Transporter der Nebelfront sich vom Deck gelöst hatte, dann aktivierte er den Repulsorliftantrieb. Neben den gewaltigen Portalen an den Enden der Hangarflügelarme hatten sich mittlerweile auch zahlreiche kleinere, magnetisch abgeschirmte Portale entlang der inneren Wölbung der Arme geöffnet. Die Frachtkapseln und Barken strömten zu Dutzenden auf diese Öffnungen zu, und trotz der Versuche des zentralen Kontrollcomputers, die Evakuierung zügig durchzuführen, bildeten sich bald schon Schlangen vor diesen Flaschenhälsen.


  Obi-Wan wusste: Falls sie nicht rechtzeitig eines dieser Portale erreichten, mussten sie sich einen anderen Weg suchen, um den Frachter zu verlassen. Doch der junge Jedi war äußerst methodisch, und nachdem er den Fluss der Frachtvehikel mit einem langen Blick studiert und dabei berechnet hatte, wo es vermutlich zu den größten Stauungen kommen würde, entschied er sich für einen Kurs.


  Der Kurs führte sie erst steil nach oben, hinauf zu den Kränen und Aufzügen an der Hangardecke, und dann ebenso steil wieder nach unten, auf das große Portal von Zone drei zu. Während des Sinkfluges streiften sie drei andere Kapseln, als Obi-Wan einer Barke ausweichen musste, die sich bullig auf die Öffnung zuschob.


  Cohl hatte den Hangar bereits vor Minuten verlassen, doch dank des Senders, den Obi-Wan angebracht hatte, konnten sie die Kapsel der Nebelfront noch immer von all den anderen Transportgefährten unterscheiden, die aus dem Schiff strömten wie ein aufgeschreckter Vogelschwarm.


  »Wir haben sie, Meister«, meldete er Qui-Gon, der sich über die hinteren Kontrollschirme gebeugt hatte. »Sie fliegen direkt auf das Kernschiff zu. Ich bin mir nicht sicher, ob sie darüber hinweg oder darunter hindurch wollen, aber sie beschleunigen jedenfalls.«


  »Folge ihnen, Obi-Wan. Aber halte einen sicheren Abstand ein. Sie sollen uns noch nicht entdecken.«


  Vor ihnen ragte die knochenweiße Sphäre des Kernschiffs auf, auf beiden Seiten eingefasst von den gewaltigen, gewölbten Armen. Der innere Teil des ringförmigen Frachters war wahrlich ein beeindruckender Anblick, vor allem, wenn – wie jetzt – Vehikel aller Formen und Größen aus den Hangars trieben. Doch die unberechenbaren Bewegungen dieser Kapseln und Barken gaben Obi-Wan kaum Gelegenheit, den Ausblick zu bewundern. Ein Teil seiner Aufmerksamkeit galt dem blinkenden Umriss von Cohls Kapsel auf seinem Frontsichtdisplay, während er gleichzeitig die anderen Schirme im Auge behielt, die ihm zeigten, was rings um die Kapsel vor sich ging.


  Die meisten der anderen Transporter hielten auf die untere Hälfte des Kernschiffs zu, und in diesem Rudel konnte selbst ein leichter Zusammenstoß eine verheerende Kettenreaktion auslösen. Viele der Kapseln schlingerten bereits außer Kontrolle umher, und ein paar Barken befanden sich gar auf Kollisionskurs mit den Hangarflügelarmen.


  Dieses Chaos erinnerte Obi-Wan an eine Übung, der man ihn während seiner Jugend im Jedi-Tempel auf Coruscant unterzogen hatte. Dabei musste der Schüler sich auf eine Aufgabe konzentrieren, während fünf Lehrer rings um ihn standen und alles in ihrer Macht Stehende taten, um ihn abzulenken.


  »Achtung, Padawan!«, warnte Qui-Gon. »Hinter uns.«


  Eine Kapsel raste unter ihnen empor und streifte dabei ihr Heck. Um zu verhindern, dass der modifizierte Transporter sich wild überschlug, gab Obi-Wan mehr Energie auf die vorderen Steuerdüsen. Gerade noch rechtzeitig gelang es ihm, die Kapsel zu stabilisieren. Doch der Zusammenstoß hatte sie von ihrem Kurs abgebracht, und nun flogen sie plötzlich direkt auf das Segment zu, das das gewaltige Kernschiff mit den Hangarflügelarmen verband.


  Obi-Wan blickte auf das Frontsichtdisplay, doch die leuchtende Silhouette war verschwunden.


  »Meister, ich habe sie verloren.«


  »Konzentriere dich, Obi-Wan. In welche Richtung möchtest du fliegen?«, fragte Qui-Gon mit ruhiger Stimme. »Vergiss den Bildschirm. Lass dich von der Macht leiten.«


  Der Padawan schloss einen Moment lang die Augen, dann folgte er seinem Instinkt und änderte den Kurs. Als er wieder auf die Schirme linste, konnte er Cohls Kapsel rechts vor ihnen ausmachen.


  »Ich sehe sie, Meister. Sie fliegen über das Kernschiff hinweg.«


  »Captain Cohl hat es nie lange in der Herde ausgehalten.«


  Obi-Wan zündete die Steuerdüsen, und nachdem er den Kurs ein zweites Mal korrigiert hatte, erschien wieder die beruhigend blinkende Silhouette auf dem Display.


  Das runde Kernschiff füllte die Bildschirme, die mit der Bugkamera verbunden waren, inzwischen völlig aus – Ebene um Ebene an Räumen, die einst Konferenzzimmer und Mannschaftsquartiere gewesen waren, bis die Handelsföderation einen Großteil ihrer Angestellten durch Droiden ersetzt hatte. Sie hatten beinahe die Spitze der riesigen Sphäre erreicht, als ein einsamer Sternenjäger über einen der Schirme huschte und dabei aus seinen Doppellaserkanonen auf ein Ziel schoss, das außerhalb des Erfassungsbereiches lag.


  »Ein Manteljäger der Nebelfront«, sagte Qui-Gon. Er klang nur ein wenig überrascht.


  Manteljäger waren robuste, unauffällige Kampfmaschinen mit nach unten geneigten Flügeln und eigentlich für Atmosphäreneinsätze entworfen. Doch diesen Jäger hatte die Terroristengruppe mit Steuerflossen am Heck und einem aufgeschnallten Hyperantrieb ausgestattet.


  »Worauf schießen sie?«, wunderte sich Obi-Wan. »Cohls Piloten sollten die Maschinen der Rendite schon längst zerstört haben.«


  »Ich vermute, wir werden es bald erfahren, Padawan. In der Zwischenzeit sollten wir uns auf unsere Aufgabe konzentrieren.«


  Obi-Wan versteifte sich ein wenig, aber er wusste, dass dieser milde Tadel berechtigt war. Er hatte die Angewohnheit, immer nach vorne zu blicken, statt sich wie sein Meister auf den Moment zu konzentrieren und auf die Lebendige Macht, wie die Jedi es nannten.


  Hoch über der kahlen Krone des Kernschiffs und den klobigen Scannern, die auf dem Kontrollturm des Frachters thronten, gewann Cohls Kapsel rasch an Geschwindigkeit. Mit waghalsigen Manövern brach sie aus der Wolke der anderen Vehikel hervor, in der sie sich bislang versteckt hatte. Obi-Wan erkannte, dass sie Gefahr liefen, zu weit zurückzufallen, und so gab er ein wenig mehr Energie auf die Antriebsdüsen.


  Als ihre Kapsel kurz darauf über den winzigen Horizont des Kernschiffs hinwegsauste, hatten sie den Abstand stark verringert, und Obi-Wan traf schon Vorbereitungen, Cohl in den leeren Raum zu folgen, als ein weiterer Sternenjäger, ein modifizierter Z-95-Kopfjäger, auf einem der Bildschirme auftauchte – und explodierte.


  »Der Kampf ist noch nicht zu Ende«, bemerkte Qui-Gon.


  Nun, da sie der Umarmung der Hangarflügelarme entstiegen waren, konnten die beiden Jedi auch sehen, wer den Kopfjäger abgeschossen hatte: Ein zweiter Frachter hing wie ein Ring über Dorvallas Nachtseite, umgeben von Blüten grellen Feuers, die die Maschinen der Nebelfront säten.


  »Die Verstärkung der Handelsföderation«, meinte Obi-Wan.


  Qui-Gon runzelte die Stirn. »Dieser Frachter könnte die Dinge verkomplizieren.«


  »Nun kann Cohl uns zumindest nicht mehr entkommen.«


  »Cohl ist gerissen, Obi-Wan. Bestimmt hat er mit etwas Derartigem gerechnet. Er unternimmt nichts, ohne mindestens einen Ausweichplan parat zu haben.«


  »Aber, Meister, ohne die Unterstützung durch seine Schiffe …«


  »Erwarte nichts«, unterbrach ihn Qui-Gon. »Halte einfach weiter den Kurs.«


  Die Kapsel der Terroristen war heillos überfüllt, dennoch versuchten die acht verbliebenen Mitglieder von Cohls Truppe, den Aufgaben nachzukommen, mit denen man sie betraut hatte.


  »Äußere und innere Luken verriegelt, Captain«, meldete Boiny, der sich hinter die geschwungene Instrumentenkonsole gequetscht hatte. »Alle Systeme auf Nennleistung.«


  »Bereitet alles für den Umstieg von Repulsor- auf Fusionsantrieb vor«, befahl Cohl, während er in das Sicherheitsgeschirr seines Sitzes schlüpfte.


  »Bereite Umstieg vor«, sagte Rella.


  »Kom aktiviert«, fügte jemand anderes hinzu. »Gehe auf Prioritätsfrequenz.«


  »Entfernung zum Kernschiff beträgt mehr als einen Kilometer, Captain. Wir sind im freien Raum.«


  »Ganz ruhig jetzt«, mahnte Cohl. Er spürte die Spannung, die sich in der wiederaufbereiteten Luft aufbaute. »Bis zur Zehntausend-Meter-Marke bleiben wir möglichst unauffällig, dann geben wir vollen Schub.«


  Rella warf ihm einen anerkennenden Blick zu. »Plane präzise, agiere fehlerlos …«, zitierte sie.


  »Und lass dich nicht erwischen – weder vor, während noch nach der Tat«, beendete Boiny den Satz.


  »Geh auf Kurs eins-eins-sieben, auf den Bug des Frachters zu«, wies Cohl ihn an. »Fusionsantrieb in Bereitschaft.«


  Er verstellte seinen Sessel und drehte sich zu den Schirmen auf der Steuerbordseite herum. Die Fledermausfalke und die anderen Schiffe hatten es geschafft, die Acquisitor auf Abstand zu halten. Die Sternenjäger des Frachters sausten zwar überall herum, aber sie wurden von den Piloten der Nebelfront gehetzt und waren in ständiger Bedrängnis durch die Schwärme der Frachtkapseln, die aus den Hangarbuchten der Rendite quollen. Es sollte eigentlich kein Problem sein, wieder an Bord des Kanonenbootes zu wechseln und ein paar Parsecs zwischen sich und die Acquisitor zu bringen.


  Rella beugte sich vor und flüsterte ihm zu: »Cohl, falls wir das überleben, dann verzeihe ich dir vielleicht, dass du dich zu dieser Operation bereit erklärt hast.«


  Cohl hatte den Mund bereits zu einer Entgegnung geöffnet, da sagte Boiny: »Captain, ich sehe hier etwas Merkwürdiges. Könnte ein Zufall sein, aber eine der Frachtkapseln folgt uns auf unserem Kurs.«


  »Zeig her!«, befahl Cohl, und seine Augen huschten zu den Bildschirmen.


  »Da, genau in der Mitte des Erfassungsbereichs. Die Kapsel mit dem spitzen Bug.«


  Cohl schwieg einen Moment, dann brummte er: »Ändere den Kurs auf eins-eins-neun.«


  Rella beugte sich über ihre Kontrollen.


  Ein nervöses Lachen kam über Boinys Lippen. »Die Kapsel ändert ihren Kurs ebenfalls auf eins-eins-neun.«


  »Vielleicht ziehen wir sie ja nur in einem gravitativen Schleppfeld hinter uns her«, mutmaßte einer der anderen – ein Mensch namens Jalan.


  »Ein gravitatives Schleppfeld?«, wiederholte Rella mit offensichtlicher Skepsis. »Was bei den Monden von Bogden ist ein gravitatives Schleppfeld?«


  »Vermutlich der Grund dafür, dass Jalan nicht klar denken kann«, murmelte Boiny.


  »Schnallt euch an!«, befahl Cohl, während er nachdenklich über seinen Bart strich. »Können wir diese Kapsel scannen?«


  »Wir können’s versuchen.«


  Cohl atmete gepresst aus und verschränkte die Arme vor der Brust. »Gehen wir auf Nummer sicher. Bring uns wieder zwischen die anderen Kapseln.«


  »Meister, sie scannen uns«, sagte Obi-Wan, »und sie ändern ihren Kurs.«


  »Sie wollen wieder in dem Durcheinander der Frachtkapseln untertauchen«, meinte Qui-Gon, hauptsächlich an sich selbst gerichtet. »Es wird Zeit, dass wir sie ein wenig erschrecken, Obi-Wan. Aktiviere den Thermaldetonator, sobald sie ein bisschen weiter vom Frachter entfernt sind.«


  Cohl klammerte sich an den Armlehnen seines schmalen Sessels fest, als sie in die Wolke der anderen Kapseln eintauchten und dabei mit einigen zusammenstießen, die in den Raum zwischen den beiden Frachtern hinausschwebten.


  »Lange halten wir das nicht durch«, warnte Boiny, der sich mit seinen saugnapfbewehrten Fingern an der Instrumentenkonsole abstützte.


  »Cohl«, sagte Rella barsch, »wenn wir nicht sofort von hier verschwinden, geraten wir mitten in ein Sternenjägergefecht hinein.«


  Der Anführer der Terroristen starrte wie gebannt auf den Bildschirm, der von der Decke hing. »Was ist mit der anderen Kapsel?«


  »Sie ahmt unser Manöver nach.«


  Einer der Menschen fluchte leise. »Was ist da drin?«


  »Oder wer?«, fügte ein anderer hinzu.


  »Da stimmt was nicht.« Cohl schüttelte den Kopf. »Die Sache stinkt zum Himmel.«


  Boiny warf ihm einen Blick zu. »Ich kenne niemanden, der eine Kapsel so fliegen kann, Captain.«


  Cohl rammte in einer Geste der Endgültigkeit die Faust auf die Armlehne. »Wir haben genug Zeit verschwendet. Aktiviere den Fusionsantrieb!«


  »Na endlich«, meinte Rella, während sie seinen Befehl ausführte.


  Plötzlich sprang Boiny vom Sitz auf und deutete wild auf einen der Sensoren an seiner Konsole. Die Worte sprudelten so schnell über seine Lippen, dass sie sich förmlich überschlugen.


  »Boiny!«, rief Cohl, als könnte er so den Bann brechen, unter dem der Rodianer stand. »Langsamer!«


  Boiny drehte sich zu ihm herum, und seine schwarzen Augen glänzten ungläubig. »Captain, am Antriebskern der Kapsel ist ein Thermaldetonator angebracht!«


  Cohl erwiderte den Blick ebenso ungläubig. »Wie lang bis zur Detonation?«


  »Noch fünf Minuten!«
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  Mit ihren sterilen Oberflächen, abgesenkten Kontrollstationen und den runden Plasmaschirmen, die wie Aquarien leuchteten, glich die Brücke der Acquisitor dem Kommandoraum ihres Schwesterschiffes wie ein Ei dem anderen. Der einzige Unterschied bestand in der vollzähligen Brückenmannschaft, die hier ihren Dienst tat – alle acht Offiziere waren Neimoidianer.


  Commander Nap Lagard blickte durch die vorderen Sichtfenster zur Rendite hinüber. Aus dieser Entfernung wirkten die rundnasigen Frachtkapseln und Barken wie Staubkörner, während sie, im Licht der Sonne schimmernd, aus den Hangars des anderen Frachters drifteten, doch die vergrößerte Ansicht zeigte, dass Hunderte von ihnen bereits zerstört waren – ob nun durch Kollisionen oder die Laserstrahlen der Sternenjäger – und ihre Lommitfracht durch das All davontrieb. Ein fürchterlicher Anblick. Lagard hatte bereits beschlossen, dass er versuchen würde, so viel Erz wie möglich wieder einzusammeln – falls sie die Terroristen vertreiben konnten, ehe es dafür zu spät war.


  Die Nebelfront hatte der manövrierunfähigen Rendite ihr Zeichen eingebrannt, in Form von zerfetztem Durastahl, Brandlöchern in der Hülle und zertrümmerten Aufbauten. Die überlappenden Deflektorschilde der Acquisitor, die erst vor Kurzem verstärkt worden waren, hatten verhindert, dass die Terroristen ihnen ähnlich schwere Schäden beibrachten. Was ebenfalls aufgestockt worden war, war die Zahl der droidengesteuerten Sternenjäger an Bord des Schiffes. In seinen Hangars befanden sich doppelt so viele Maschinen wie bei einem gewöhnlichen Frachter.


  Als die Acquisitor aus dem Hyperraum zurückgefallen war, hatten die Jäger der Nebelfront sich sofort auf sie gestützt, doch unterstützt durch die Vierlingslaser des Frachters hatten die Sternenjäger den Ansturm abgewehrt und den Feind in die Nähe der Rendite zurückgedrängt, wo der Kampf auch jetzt noch tobte. Zahllose Droidenschiffe waren in feurigen Explosionen vergangen, doch auch die Terroristen hatten Verluste hinnehmen müssen – zwei ihrer Manteljäger und ein Z-95-Kopfjäger waren bereits zerstört.


  Allein die Fledermausfalke – jenes Kanonenboot von der Größe eines leichten Frachters, das dem Söldner Captain Cohl als Kommandoschiff diente – stellte weiterhin eine Bedrohung für die Acquisitor dar, und Mal um Mal stellte es die neuen Schilde bei seinen Angriffsflügen auf die Probe.


  Nun zog sich jedoch selbst das Kanonenboot zurück. Es sauste davon, und auf der Brücke der Acquisitor konnte man vor dem Hintergrund der eisbedeckten Polarkappe von Dorvalla den blauen Strom seiner Antriebsdüsen ausmachen.


  »Wir scheinen sie zurückgetrieben zu haben«, sagte einer von Lagards Untergebenen in der Sprache der Neimoidianer.


  Der Kommandant schnaubte zweifelnd.


  »Captain Cohl muss den Computer gezwungen haben, sämtliche Transportvehikel abzusetzen«, fuhr der Offizier fort. »Die Nebelfront würde das Lommit lieber im All verloren wissen, als zuzulassen, dass es unsere Kunden auf Sluis Van erreicht.«


  Lagard schnaubte ein zweites Mal. »Sie glauben vielleicht, dass sie der Handelsföderation so einen schweren Schlag beigebracht haben. Vielleicht erkennen sie ihren Irrtum, wenn wir Dorvalla gezwungen haben, uns für die Fracht zu entschädigen.«


  Der Offizier nickte. »Die Gerichte werden uns recht geben.«


  Lagard wandte sich kurz von den Sichtfenstern ab. »Ja, aber weitere dieser terroristischen Akte dürfen wir trotzdem nicht tolerieren.«


  »Commander«, unterbrach der Kommunikationsoffizier die Unterhaltung. »Eine verschlüsselte Übertragung von Commander Dofine.«


  »Von der Rendite?«


  »Das Signal stammt aus einer Rettungskapsel, Commander.«


  »Auf laut stellen, und alles dafür vorbereiten, die Kapsel mit dem Traktorstrahl hereinzuholen!«


  Die Lautsprecher auf der Brücke knackten. »Acquisitor, hier spricht Commander Daultay Dofine.«


  Lagard ging auf dem Mittelgang nach vorne. »Dofine, Ihr sprecht mit Commander Lagard. Wir werden Euch so schnell wie möglich an Bord nehmen.«


  »Zuhören, Lagard!«, sprudelte es aus den Lautsprechern. »Ihr müsst umgehend Vizekönig Gunray kontaktieren. Es ist wichtig, dass ich mit ihm spreche. Jetzt gleich.«


  »Vizekönig Gunray? Was ist denn so dringend?«


  »Das geht nur den Vizekönig etwas an«, zischte Dofine.


  Lagard erkannte, dass er sein Gesicht verlieren könnte, wenn er dieses respektlose Verhalten hinnahm, also grollte er: »Was ist mit Captain Cohl, Commander Dofine? Hat er Euer Schiff übernommen?«


  Die folgende Pause zeigte ihm, dass der verbale Stachel Dofine getroffen hatte.


  »Captain Cohl ist in einer falschen Frachtkapsel von Bord geflohen.«


  Lagard wandte sich wieder den Sichtfenstern zu. »Könnt Ihr diese Kapsel identifizieren?«


  »Sie identifizieren?«, wiederholte Dofine wütend. »Sie sieht genauso aus wie alle anderen.«


  »Und die Rendite?«


  »Die Rendite wird gleich in die Luft fliegen!«


  In der Kapsel der Terroristen musterte Boiny entsetzt die Instrumentenkonsole. »Noch dreißig Sekunden bis zur Detonation.«


  »Cohl!«, schrie Rella, als er nicht reagierte. »Tu etwas!«


  Cohl blickte sie mit verkniffenen Lippen an. »Also gut, spreng die Hülle ab.«


  Unisono sanken die Terroristen mit einem erleichterten Seufzen auf ihre Sitze zurück, während Boiny mit fliegenden Fingern die nötigen Befehle auf der Tastatur der Konsole eintippte.


  »Ladungen sind aktiviert«, meldete der Rodianer dann. »Trennung erfolgt in zehn Sekunden.«


  Cohl zog die Nase hoch. »Jetzt würde ich gerne das Gesicht unseres Feindes sehen.«


  Qui-Gon und Obi-Wan beobachteten Cohls Frachtkapsel, jeder auf seinem eigenen Schirm. Plötzlich blitzte eine Reihe kleiner Explosionen rund um die Mitte des buckeligen Gefährts auf, dann klappte die Hülle auf, und das flache Shuttle, das im Innern verborgen gewesen war, kam zum Vorschein.


  Der Fusionsantrieb des Schiffes zündete, und es raste von den beiden Hälften der abgestreiften Kapselhülle davon, kurz bevor eine davon explodierte.


  »Das war dann wohl der Thermaldetonator«, meinte Qui-Gon. »Was ist mit dem Peilgerät.«


  »Das befindet sich noch immer an der Hülle des Shuttles, Meister«, erklärte Obi-Wan, den Blick fest auf den leuchtenden Fleck auf dem Display gerichtet. »Ihr habt Captain Cohls Entscheidung schon wieder vorhergesehen.«


  »Ich hatte Hilfe, Padawan. Du weißt, was zu tun ist.«


  Obi-Wan lächelte, als er nach den Kontrollen griff. »Ich wünschte nur, ich könnte jetzt Cohls Gesicht sehen.«


  Cohls Mund klappte auf, als er sah, wie die Kapsel, die sie verfolgte, entlang einer Mittelnaht aufplatzte und ein flügelloser corellianischer Lanzettjäger aus ihrem Inneren hervorbarst, vom Bug bis zu den schmalen Heckflossen in strahlendem Rot.


  »Er trägt die Farben Coruscants«, stieß Boiny verblüfft hervor. »Justizministerium.«


  »Er folgt jedem unserer Manöver«, erklärte Rella, während sie das Shuttle durch einen Schwarm von Frachtkapseln und Brocken dahintreibenden Lommiterzes lenkte.


  »Sie holen auf«, meldete Boiny.


  Rella blickte ungläubig auf die Schirme. »Piloten der Justizkräfte können nicht so gut fliegen.«


  »Wer sollte das Ding denn sonst steuern?«, fragte einer der Menschen. »Die Neimoidianer sind es bestimmt nicht.«


  Cohl und Rella sahen einander an.


  »Jedi«, sagten sie gleichzeitig.


  Der Anführer der Söldnertruppe dachte über diese Möglichkeit nach, dann schüttelte er den Kopf. »Was sollten die Jedi hier draußen wollen? Dieses System liegt außerhalb der Republik. Davon abgesehen wusste niemand – und ich meine wirklich niemand – von dieser Operation.«


  Boiny und die anderen nickten hastig. »Der Captain hat recht. Niemand wusste von der Operation.«


  Doch die Zweifel in der Stimme des Rodianers waren deutlich zu hören, und Cohl spürte, dass sich alle Augen auf ihn richteten.


  »Wirklich niemand, Cohl?«, fragte Rella skeptisch.


  Er warf ihr einen finsteren Blick zu. »Zumindest niemand außerhalb der Nebelfront.«


  »Vielleicht hat es ihnen ja die Macht verraten«, murmelte Boiny.


  Rella überprüfte die Bildschirme. »Wir könnten es trotzdem zur Fledermausfalke schaffen.«


  Cohl beugte sich zum langgezogenen Cockpitfenster des Shuttles vor. »Wo ist sie?«


  »Am Rendezvouspunkt über dem Pol von Dorvalla.« Als Cohl nach einem Augenblick noch immer nicht geantwortet hatte, fügte sie hinzu: »Warum flieg ich nicht einfach weiter im Kreis, bis du eine Entscheidung getroffen hast?«


  Cohl blickte Boiny an. »Führe einen Oberflächenscan der Außenhülle des Shuttles durch.«


  »Einen Oberflächenscan?«, fragte der Rodianer verwirrt.


  »Tu’s einfach!«, blaffte Cohl.


  Boiny beugte sich über die Konsole, doch schon einen Moment später richtete er sich ruckhaft auf. »Wir haben einen Peilsender am Heck!«


  Cohls Augen verengten sich. »Sie wollen uns verfolgen.«


  »Da muss ich dich korrigieren«, sagte Rella gepresst. »Sie wollen es nicht nur, sie tun es bereits.«


  Er ignorierte die Bemerkung und drehte den Kopf noch einmal zu Boiny. »Wie lange bis zur Explosion der Rendite?«


  »Sieben Minuten.«


  »Kannst du berechnen, wie das Schiff explodieren wird?«


  Boiny und Rella tauschten einen besorgten Blick. »Bis zu einem gewissen Grad«, meinte der Rodianer schließlich mit zaghafter Stimme.


  »Dann mach dich an die Arbeit. Ich brauche deine beste Schätzung, was den Explosionsradius und die Ausbreitung der Trümmerwolke betrifft.«


  Boiny schluckte hart. »Selbst bei meiner besten Schätzung gibt es einen Spielraum von ein- oder zweihundert Kilometern, Captain.«


  Cohl dachte einen Moment über diese Worte nach, dann wandte er sich an Rella. »Wir wenden.«


  Sie starrte ihn an. »Jetzt ist es offiziell: Du hast den Verstand verloren!«


  »Das war ein Befehl«, schnappte er. »Wir fliegen zurück zum Frachter.«


  Nachdem der Traktorstrahl die fassförmige Rettungskapsel in den Backbordhangar der Acquisitor bugsiert und dicht hinter dem Kraftfeld abgesetzt hatte, kletterte Daultay Dofine wenig graziös aus der Luke.


  Der Steuermann und die anderen folgten ihm nach draußen, wo Commander Lagard sie bereits erwartete.


  »Es ist mir eine Ehre, eine so berühmte Persönlichkeit zu retten«, sagte er.


  Dofine strich seine Robe glatt und rückte die Mitra gerade. »Ja, da bin ich sicher«, brummte er. »Habt Ihr Vizekönig Gunray kontaktiert, wie ich es wünschte?«


  Lagard deutete auf den neimoidianischen Mechnosessel, mit dem er vermutlich von der Brücke hierhergekommen war. »Der Vizekönig brennt darauf, Euren Bericht zu hören – ebenso wie ich, Commander.«


  Dofine schob sich an Lagard vorbei, und der Sessel stakste in Richtung Kernschiff los – zweifelsohne auf einen von Lagard eingespeicherten Befehl hin.


  Der Mechno war ein Produkt des Affodies Gewerbehauses des Reinen Neimoidia, ein eigentümlich aussehendes und unerhört teures Gerät mit zwei sichelförmigen Hinterbeinen, die in einklauige Füße ausliefen, und einem Paar mehrgliedriger Steuerbeine. Die Verzierungen, die man mit Lasern in die metallene Oberfläche gebrannt hatte, waren dem Muster des neimoidianischen Königskäfers nachempfunden. Der gyroskopisch ausbalancierte, buckelige Sessel war mehr Statussymbol denn praktisches Fortbewegungsmittel, und Dofine erkannte auf den ersten Blick, dass er nicht für ihn bestimmt war.


  Dort, wo sich normalerweise die Sitzfläche befand, war eine runde Hologrammplatte angebracht, aus der nun ein verkleinertes Abbild von Vizekönig Gunray persönlich aufstieg, Anführer des Neimoidianischen Inneren Kreises und gleichzeitig Mitglied im siebenköpfigen Direktorat der Handelsföderation. Interstellare Störungen überlagerten das Hologramm mit diagonalen, rauschenden Linien.


  »Vizekönig«, sagte Dofine mit einer ergebenen Verbeugung. Als er sich aufrichtete, musste er sich beeilen, um wieder zu dem langsam dahinstaksenden Sessel aufzuschließen.


  Gunray hatte einen vorstehenden Unterkiefer, was durch die dicke Unter- und die kaum vorhandene Oberlippe noch betont wurde. Eine tiefe Falte teilte seine Stirn in zwei seitliche Auswölbungen, und Dofine wusste, dass er die gesunde, graublaue Farbe seiner Haut zahlreichen Massagen und dem regelmäßigen Verzehr der erlesensten Pilze verdankte. Eine kunstvoll gewebte, orange-rote Robe fiel von seinen schmalen Schultern, darunter trug er ein braunes Gewand mit rundem Kragen, das bis zu den Knien hinabreichte. Um den Hals hing ein Collier langgezogener Tränen aus Elektrum, und auf seinem adeligen Haupt saß eine schwarze Tiara mit drei Spitzen und zwei herabhängenden Stoffstreifen.


  »Was ist nun so dringend, Commander Dofine?«, fragte Gunray.


  »Vizekönig, ich muss Euch leider mitteilen, dass die Rendite von Mitgliedern der Nebelfront gekapert wurde. Das Lommiterz, das wir geladen hatten, treibt durchs All, und während wir sprechen zählt eine Zeitbombe die Sekunden bis zur Zerstörung des Schiffes herunter.«


  Erst da erkannte er, dass er ganz vergessen hatte, den Timer vom Handrücken zu nehmen, und so schob er seine Linke hastig in den weiten Ärmel seiner Robe zurück.


  »Captain Cohl hat also wieder zugeschlagen«, sagte Gunray.


  »Ja, Vizekönig. Aber es gibt noch unerfreulichere Neuigkeiten.« Dofine blickte sich um, in der Hoffnung, dass Lagard außer Hörweite zurückgefallen war, doch natürlich folgte der Kommandant der Acquisitor ihm dichtauf. »Die Ladung Aurodiumbarren«, fuhr er schließlich fort. »Cohl wusste davon. Ich hatte keine andere Wahl, als sie ihm zu überlassen.«


  In Erwartung eines Tadels oder einer Bestrafung senkte er beschämt den Kopf, während er weiter hinter dem Mechnosessel herwatschelte. Doch der Vizekönig überraschte ihn.


  »Euer Leben und das Eurer Besatzung standen auf dem Spiel.«


  »So war es, Exzellenz.«


  »Dann gibt es keinen Grund, den Kopf zu senken, Commander Dofine«, fuhr Gunray fort. »Was heute geschehen ist, kann der Handelsföderation vielleicht zum Vorteil gereichen. Vielleicht wird daraus sogar ein Segen für alle Neimoidianer.«


  »Ein Segen, Vizekönig?«


  Gunray nickte. »Ich befehle Euch, das Kommando über die Acquisitor zu übernehmen. Ruft alle Sternenjäger zurück und verlasst mit dem Frachter die Kampfzone.«


  »Cohl fliegt zurück zur Rendite«, stellte Obi-Wan über die Kontrollen des Justiz-Sternenjägers gebeugt fest. »Wäre es möglich, dass er den Zentralcomputer hereingelegt hat? Wurde die Fracht über Bord geworfen, obwohl das Schiff gar nicht in Gefahr ist?«


  »Das bezweifle ich«, meinte Qui-Gon. Er lehnte sich vor, bis sein Gesicht nur noch wenige Zentimeter vom Transparistahl der Cockpithaube entfernt war. »Die anderen Schiffe der Nebelfront – einschließlich der Korvette – entfernen sich von der Rendite.«


  »Ihr habt recht, Meister. Selbst die Acquisitor zieht sich zurück.«


  »Dann können wir also davon ausgehen, dass der Frachter wirklich in die Luft fliegen wird. Und dennoch hält Captain Cohl genau auf das Schiff zu.«


  »Genau wie wir«, betonte Obi-Wan.


  »Was hat er wohl vor?«, fragte Qui-Gon sich. »Er ist nicht der Typ für Verzweiflungstaten und schon gar nicht für Selbstmordmanöver.«


  »Sein Shuttle bremst weder ab noch ändert es seinen Kurs. Cohl rast direkt auf den Hangarflügel an der Steuerbordseite zu.«


  »Dorthin, wo alles begonnen hat.«


  Falten der Besorgnis gruben sich in Obi-Wans Stirn. »Meister, wir sind der Rendite bereits gefährlich nahe. Falls der Frachter wirklich explodieren wird …«


  »Ich weiß, Padawan. Vielleicht will Captain Cohl uns nur auf die Probe stellen.«


  Obi-Wan zögerte einen Moment, und als er sprach, ließ er seine Unruhe in der Stimme mitklingen. »Meister?«


  Qui-Gon beobachtete, wie das Shuttle sich nach unten neigte und der Mitte des ringförmigen Frachters entgegenstürzte. Er streckte seine Sinne aus, und ihm gefiel gar nicht, was er spürte.


  »Brich die Verfolgung ab, Obi-Wan!«, sagte er hastig. »Schnell!«


  Obi-Wan zog das Steuer zu sich heran und gab vollen Schub. Der Lanzettjäger beschrieb eine langgezogene Schleife und raste mit surrenden Triebwerken von der Rendite davon.


  Wenige Sekunden später explodierte das Schiff der Handelsföderation. Für die beiden Jedi war es, als hätte plötzlich jemand eine grellweiße Decke über die Cockpithaube geworfen, dann bäumte sich das Heck auf, als die Detonationswelle die Maschine vor sich her prügelte. Brocken geschmolzenen Durastahls schossen wie Kometen an ihnen vorbei. Die Systeme des Lanzettjägers erreichten ihre Belastungsgrenze und fielen in einem Funkenregen aus. Die Schirme zeigten noch kurz unentzifferbares Rauschen, dann wurden sie dunkel.


  Obi-Wan blickte über die Schulter und sah, wie die Rendite in ihre Sektionen auseinanderbrach. Die gewaltigen Hangarflügelarme stießen kurz gegeneinander, dann torkelten sie in entgegengesetzte Richtungen davon wie zwei feuerspeiende Halbmonde. Das Kernschiff samt Kontrollturm wirbelte indessen vom Trümmerfeld fort, wo sich einmal der Beschleunigungskompensator und die drei gewaltigen Triebwerksauslassöffnungen des Schiffes befunden hatten.


  In einiger Entfernung tauchte die Acquisitor gerade in die Sicherheit der dunklen Seite von Dorvalla ein. Cohls Kanonenboot und zwei seiner Sternenjäger rasten vom Planeten fort und sprangen in den Hyperraum.


  »Dorvalla wird entweder einen kleinen Mond dazugewinnen oder einem gewaltigen Meteor zum Opfer fallen«, meinte Obi-Wan, als der Lanzettjäger schließlich nicht mehr durchgerüttelt wurde.


  »Letzteres ist wahrscheinlicher, fürchte ich«, murmelte Qui-Gon. »Kontaktiere Coruscant und benachrichtige den Rat der Schlichtung, dass Dorvalla dringend Soforthilfe benötigt.«


  »Ich werde es versuchen, Meister.« In der Hoffnung, dass zumindest die Kommunikationssysteme den elektronischen Sturm der Explosion überlebt hatten, legte der Padawan mehrere Kippschalter auf seiner Konsole um.


  »Gibt es irgendeine Spur von Cohls Shuttle?«


  Obi-Wan blickte auf das Display. »Ich empfange kein Signal mehr vom Peilsender.« Qui-Gon schwieg dazu. »Meister, ich weiß, Cohl hasste die Handelsföderation. Aber ich kann nicht glauben, dass sein eigenes Leben ihm so wenig bedeutete.«


  Sein Lehrmeister zögerte einen langen Augenblick, bevor er antwortete. »Wie lauten die sechste und die siebte Regel im Kampf?«


  Obi-Wan versuchte, sich zu erinnern. »Die sechste Regel lautet: Erkenne die Helle und die Dunkle Seite in allen Dingen.«


  »Das ist die fünfte Regel.«


  Der Jedi-Schüler grub weiter in seinem Gedächtnis. »Übe dich stets in Vorsicht, selbst bei trivialen Angelegenheiten.«


  »Das ist die achte.«


  »Lerne, sorgfältig zu beobachten.«


  »Ja«, nickte Qui-Gon. »Das ist die sechste. Und die siebte?«


  Obi-Wan schüttelte den Kopf. »Es tut mir leid, Meister. Ich kann mich nicht erinnern.«


  »Öffne deine Augen für das, was nicht offensichtlich ist.«


  Obi-Wan dachte über die Worte nach. »Dann glaubt Ihr nicht, dass diese Angelegenheit beendet ist?«


  »Wohl kaum, junger Padawan. Ich spüre, dass sich eine dunkle Bedrohung zusammenbraut.«
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  Finis Valorums Büro befand sich im obersten Stockwerk eines der stattlichsten, wenn nicht gar statuenhaftesten Gebäude des Regierungsdistrikts von Coruscant. Die vier Wände des Raumes bestanden alle aus Transparistahl und wurden durch schräge Stützpfeiler in ein fortlaufendes Band aufragender und auf dem Kopf stehender Dreiecke geteilt.


  Der Stadtplanet – das »Leuchtende Rund«, das »Juwel des Kerns«, das überfüllte Herz der Galaktischen Republik – breitete sich ringsum aus: ein Gewirr aus schimmernden Kuppeln, messerscharfen Türmen und stufenförmigen Terrassen, das in den Himmel aufragte. Einige der größeren Gebäude erinnerten an überdimensionierte Raketenschiffe, die nie von ihrer Startplattform abgehoben waren, andere wiederum an die vom Wind glatt geschliffenen Lavahügel von Vulkanen. Manche Kuppeln waren platt gedrückte Halbkugeln, die auf zylindrischen Grundmauern kauerten, andere sahen aus wie flache, handgefertigte Keramikschalen, gekrönt von majestätischen Kreuzblumen.


  Der Luftverkehr zog sich auf magnetisch kontrollierten Bahnen über der Stadtlandschaft dahin – schillernde Bänder aus Transportgleitern, Luftbussen, Schwebetaxis und Limousinen, die zwischen den titanischen Türmen dahinglitten wie Schwärme exotischer Fische. Doch waren sie alle zielgerichtet, unterwegs, um den Reichtum der Galaxis unter der Billion gieriger Wesen zu verteilen, die Coruscant ihre Heimat nannten.


  Beinahe sieben Jahre bekleidete Valorum nun schon das Amt des Obersten Kanzlers der Republik. Während dieser Zeit hatte er jeden Tag aus den Fenstern seines Büros geblickt, dennoch beeindruckte ihn das Schauspiel von Coruscants Alltag auch heute noch. Im Vergleich zu anderen Planeten war die Hauptwelt der Republik weder besonders groß noch besonders hügelig, und doch ragten überall Türme weit in die Atmosphäre hinauf. Die vertikale Architektur erinnerte eher an eine Unterwasserlandschaft denn an eine herkömmliche Stadt.


  Valorums Hauptbüro befand sich auf der unteren Ebene in der Kuppel des Galaktischen Senats, aber weil er dort jede Minute mit neuen Anfragen und Dokumenten bombardiert wurde, zog er sich für private Treffen gerne in die luftigen Höhen dieses zweiten Büros zurück.


  Gekleidet in eine zweireihige, violette Tunika mit hohem Kragen, weite Hose und einen passenden Kummerbund, stand er, die blassen Hände hinter dem Rücken verschränkt, vor den Fenstern, durch die er sonst den Sonnenaufgang beobachtete. Nun war es bereits Mittag, und das südliche Licht flutete, durch die Transparistahlscheiben gedämpft, in den Raum. Valorums Gast hatte weit außerhalb der Reichweite der Sonnenstrahlen auf einem Sessel Platz genommen.


  »Ich fürchte, wir sehen uns einer großen Herausforderung gegenüber«, sagte Senator Palpatine aus dem Schatten. »Die Ränder der Republik entgleiten uns immer mehr, und ihr Herz wird von Korruption zerfressen. Sie droht, auseinanderzubrechen. Wir müssen für Ordnung sorgen und das Gleichgewicht wiederherstellen. Nicht einmal die radikalsten Maßnahmen dürfen wir noch ausschließen.«


  Obgleich mittlerweile viele Senatsmitglieder eine derartige Meinung vertraten, trafen die Worte Valorum doch wie ein Schwerthieb. Palpatines Bedenken waren begründet, das wusste er, und das machte es nur noch schwerer, ihnen zu lauschen. Er wandte sich vom Fenster ab, kehrte an den Schreibtisch zurück und ließ sich schwer auf den gepolsterten Sessel fallen.


  Valorum war in Würde gealtert. Das kurze, silberne Haar war hoch auf seine Stirn zurückgewichen, und unter den blauen Augen und den dunklen, buschigen Brauen hingen nun Tränensäcke. Seine ernsten Züge und die tiefe Stimme wurden durch einen leidenschaftlichen Geist und forschenden Intellekt Lügen gestraft. Doch als jüngstes Glied in einer politischen Dynastie, die bereits seit Jahrtausenden Bestand hatte – und die in den Augen vieler während dieser ungewöhnlich langen Zeitspanne immer schwächer geworden war –, war es ihm nie ganz gelungen, die angeborene Distanziertheit des Patriziers abzulegen.


  »Wie konnte es nur so weit kommen?«, fragte er mit ernster, aber trauriger Stimme. »Wie konnten wir nur die Anzeichen übersehen?«


  Palpatine schenkte ihm einen verständnisvollen Blick. »Es ist nicht unser Fehler, Oberster Kanzler. Das Problem liegt in den äußeren Sternensystemen. Die Ungerechtigkeit dort hat diesen Unfrieden heraufbeschworen.« Sein Tonfall war genau gewählt, und auch, wenn in seiner Stimme manchmal eine gewisse Weltverdrossenheit mitschwang, schien sie doch immun gegen Zorn oder Furcht. »Nehmt nur diesen jüngsten Zwischenfall bei Dorvalla als Beispiel.«


  Valorum nickte nüchtern. »Das Justizministerium hat mich um ein Treffen heute Nachmittag gebeten. Dort werde ich Genaueres über den Fall erfahren.«


  »Vielleicht kann ich Euch diesen Weg ersparen, Kanzler. Ich könnte Euch sagen, was ich im Senat gehört habe.«


  »Sind das Fakten oder nur Gerüchte?«


  »Ein wenig von beidem, schätze ich. Der Senat ist voller Abgeordneter, die die Dinge auf ihre eigene Weise interpretieren, ungeachtet der Tatsachen.« Palpatine hielt kurz inne, als müsste er seine Gedanken ordnen.


  Wässrig blaue Augen unter schweren Lidern und eine scharfe Nase stachen aus seinem teigigen Gesicht hervor. Das rote Haar, das seine jugendliche Farbe schon längst verloren hatte, trug er nach der Mode der äußeren Systeme: von der Stirn nach hinten gekämmt, aber hinter seinen tief am Kopf sitzenden Ohren lang und dicht. Auch bei seiner Kleidung demonstrierte Palpatine große Verbundenheit mit seinem Heimatsystem. Er trug reich verzierte Tuniken mit V-förmigem Doppelkragen und Mäntel aus hochwertigem Stoff, wie sie im Kern schon lange außer Mode gekommen waren.


  Als sektoraler Senator vertrat er die abgelegene Welt Naboo und sechsunddreißig weitere bewohnte Planeten, und viele Senatoren hielten große Stücke auf ihn, hatte er sich doch einen Ruf als integrer und ehrlicher Politiker erworben. Wie er Valorum schon bei zahlreichen Treffen erklärt hatte, wollte er lieber tun, was getan werden musste, anstatt in blindem Gehorsam den Regeln und Gesetzen zu folgen, die den Senat so schwerfällig machten.


  »Wie das Justizministerium Euch sicherlich mitteilen wird«, sagte er schließlich, »handelten die Söldner, die den Frachter der Handelsföderation angriffen und zerstörten, im Auftrag einer als Nebelfront bekannten Terroristengruppe. Es ist davon auszugehen, dass sie durch die Mithilfe dorvallanischer Dockarbeiter an Bord des Frachters gelangten. Die Nebelfront wusste, dass die Rendite ein Vermögen in Form von Aurodiumbarren transportierte, aber wie sie an diese Information gelangt ist, bleibt vorerst noch unklar. Eindeutig scheint hingegen, dass die Nebelfront mit dem Aurodium weitere terroristische Akte gegen die Handelsföderation finanzieren wollte – vielleicht sogar gegen die republikanischen Kolonien im Äußeren Rand.«


  »Sie wollten?«, fragte Valorum.


  »Alles deutet darauf hin, dass Captain Cohl und seine Attentäter bei der Explosion der Rendite ums Leben kamen. Nichtsdestotrotz hat dieser Zwischenfall weitreichende Konsequenzen.«


  »Einigen dieser Konsequenzen bin ich mir nur zu sehr bewusst«, sagte Valorum mit einem Anflug von Abscheu. »Wegen der zahlreichen Überfälle und Behinderungen verlangt die Handelsföderation, dass die Republik einschreitet. Und sollten sie mit diesem Gesuch nicht durchkommen, wollen sie vom Senat zumindest die Erlaubnis zur Vergrößerung ihres Droidenkontingents erzwingen.«


  Palpatine presste die Lippen zusammen und nickte. »Ich muss gestehen, Kanzler, mein erster Gedanke war es, ihre Forderungen rundheraus abzulehnen. Die Handelsföderation ist bereits jetzt zu mächtig – sowohl, was ihre finanziellen Mittel betrifft, als auch ihre militärischen. Doch inzwischen habe ich meine Meinung geändert.«


  Valorum blickte ihn neugierig an. »Verratet mir, warum.«


  »Nun, zunächst einmal besteht die Handelsföderation aus Unternehmern, nicht aus Kriegern. Gerade die Neimoidianer sind in allen Belangen außerhalb des Handels Feiglinge. Ich hätte keine größeren Bedenken, falls man ihnen gestattet, ihre Droiden-Sicherheitstruppen aufzustocken – natürlich nur bis zu einem gewissen Grad. Vielleicht ergäben sich durch einen solchen Schritt sogar Vorteile.«


  Valorum verschränkte die Finger und beugte sich vor. »Welche Vorteile?«


  Palpatine atmete langsam ein. »Falls wir ihrem Gesuch nach Intervention und zusätzlichen Schutztruppen nachkämen, könnten wir im Gegenzug verlangen, dass jeglicher Handel in den äußeren Systemen von der Republik besteuert wird.«


  Sichtlich enttäuscht ließ Valorum sich in den Sessel zurückfallen. »Darüber haben wir doch bereits gesprochen, Senator. Ihr und ich, wir wissen beide, dass ein Großteil der Senatoren sich nicht um die Situation in den äußeren Systemen schert, und viel weniger noch um die Geschehnisse in den Freihandelszonen. Aber was mit der Handelsföderation geschieht, das kümmert sie sehr wohl.«


  »Ja, weil die Schimmerseidentaschen vieler Senatorenroben mit neimoidianischen Bestechungsgeldern gefüllt sind.«


  Valorum brummte. »Egoismus ist nun einmal das Gebot der Stunde.«


  »Ohne jeden Zweifel, Oberster Kanzler«, meinte Palpatine verständnisvoll. »Doch das allein ist kein Grund, diesen Missstand passiv zu dulden.«


  »Natürlich nicht«, erklärte Valorum. »Während meiner beiden Amtszeiten habe ich stets versucht, der Korruption, die den Senat zerfrisst, ein Ende zu setzen und den Knoten aus Bürokratie und Vorschriften zu lösen, der uns fesselt. Wir erlassen Gesetze, nur um festzustellen, dass wir sie nicht durchsetzen können. Die Komitees vermehren sich wie ein Virus, ohne Führung, ohne klare Richtung. Heute gibt es allein zwanzig Komitees, die über die Dekoration in den Gängen des Senatsgebäudes streiten. Die Handelsföderation hat die Bürokratie ausgenutzt, die wir selbst erschufen, und ist dadurch zu Wohlstand und Macht gekommen. Beschwerden gegen die Föderation blockieren unsere Gerichte, und die Kommissionen diskutieren endlos über jeden einzelnen Streitpunkt. Da ist es kein Wunder, dass Dorvalla und viele weitere Planeten entlang der Rimma-Handelsroute Terroristengruppen wie die Nebelfront unterstützen. Durch Steuern werden wir dieses Problem nicht lösen können. Tatsächlich könnte ein solcher Beschluss dazu führen, dass die Handelsföderation sich aus den äußeren Systemen zurückzieht und auf lukrativere Märkte in der Nähe des Kerns drängt.«


  »Und das könnte Coruscant und seine Nachbarn um dringend benötigte Rohstoffe und Luxusgüter vom Äußeren Rand bringen«, fügte Palpatine hinzu, so routiniert, als hätte er diese Unterhaltung schon viele Male geführt. »Sicherlich würden die Neimoidianer jede Form von Besteuerung als Verrat auffassen und darauf pochen, dass sie viele der Hyperraumstraßen zwischen dem Kern und den äußeren Systemen ausgebaut haben. Dennoch bleibe ich dabei – das könnte die Chance sein, auf die viele von uns schon lange warten: die Chance, diese Handelsrouten unter die Kontrolle des Senats zu bringen.«


  Valorum dachte kurz über diese Möglichkeit nach. »Das könnte politischer Selbstmord sein.«


  »Oh, dessen bin ich mir bewusst, Kanzler, glaubt mir. Wer eine Besteuerung unterstützt, müsste mit gnadenlosen Angriffen der Handelsgilde, der Techno-Union und jedes anderen Handelskonzerns rechnen, der die Lizenz hat, in den Freihandelszonen Geschäfte zu machen. Aber es ist die einzig richtige Maßnahme.«


  Valorum schüttelte langsam den Kopf, dann stand er auf und trat wieder vor die Fenster. »Nichts würde mich fröhlicher stimmen, als der Handelsföderation ihre Grenzen aufzuzeigen.«


  »Dann ist dies die Zeit zu handeln«, sagte Palpatine.


  Der Oberste Kanzler hielt den Blick auf die fernen Türme gerichtet. »Ich könnte mit Eurer Unterstützung rechnen?«


  Palpatine erhob sich und trat neben ihn an die Transparistahlscheiben.


  »Ich will ehrlich sein. Meine Position als Repräsentant eines abgelegenen Sektors bringt mich in einen merkwürdigen Konflikt. Versteht mich nicht falsch, Kanzler, ich unterstütze Euch, was die Stärkung einer Zentralregierung und die Besteuerung angeht. Aber die Handelsföderation würde die Steuerlast zweifelsohne an Naboo und die anderen äußeren Systeme weitergeben und sie zwingen, mehr für ihre Dienste zu bezahlen.« Er machte eine kurze Pause, dann fuhr er fort: »Ich müsste äußerst vorsichtig vorgehen.«


  Valorum nickte unmerklich.


  »Dennoch«, fügte Palpatine rasch hinzu, »könntet Ihr versichert sein, dass ich alles in meiner Macht Stehende tun würde, um im Senat für Eure Besteuerungspläne zu werben.«


  Der Kanzler drehte den Kopf leicht in Palpatines Richtung und lächelte. »Wie immer bin ich dankbar für Euren Rat, Senator – vor allem jetzt, wo auch Euer Heimatsystem von Problemen geplagt wird.«


  Palpatine seufzte bedeutsam. »Ja, bedauerlicherweise ist König Veruna in einen Skandal verstrickt. Er und ich, wir waren nie einer Meinung, was die Stärkung Naboos in der Republik betrifft, aber ich mache mir Sorgen um ihn, denn diese prekäre Situation wirft ihren Schatten nicht nur über Naboo, sondern auch über seine Nachbarwelten.«


  Valorum legte hinter dem Rücken die Hände zusammen und schritt in die Mitte des großen Raumes. Als er sich wieder zu Palpatine herumdrehte, zeigte seine Miene deutlich, dass er sich in Gedanken wieder Angelegenheiten von allgemeinerem Interesse gewidmet hatte.


  »Haltet Ihr es für vorstellbar, dass die Handelsföderation sich mit dieser Besteuerung einverstanden erklärt, wenn wir dafür die Sicherheitsbeschränkungen lockern, die wir ihr auferlegt haben?«


  Der Senator legte die Fingerspitzen aneinander und hob die Hände ans Kinn. »Handel – welcher Art auch immer – ist für die Neimoidianer enorm wichtig. Die fortwährenden Angriffe von Piraten und Terroristen auf ihre Schiffe treffen sie hart. Natürlich werden sie zunächst lautstark gegen eine Besteuerung protestieren, doch letzten Endes würden sie sie akzeptieren. Unsere einzige Alternative bestünde darin, selbst gegen diese Gruppen vorzugehen, die die Neimoidianer terrorisieren, und ich weiß, dass Ihr gegen ein solches Eingreifen seid.«


  Valorum bestätigte das mit einem entschlossenen Nicken. »Die Republik hat seit vielen Generationen keine stehende Armee mehr, und ich werde sicher nicht der Oberste Kanzler sein, der sie wieder einführt. Coruscant muss weiter ein Ort bleiben, an dem verschiedene Parteien zusammenkommen und friedliche Lösungen für ihre Konflikte finden können.«


  Er atmete ein. »Die bessere Option wäre es, der Handelsföderation die nötigen Mittel zuzugestehen, damit sie sich selbst gegen terroristische Akte verteidigen kann. Das Justizministerium wird schließlich kaum vorschlagen, dass die Jedi sich um sämtliche Probleme der Neimoidianer kümmern.«


  »Nein«, meinte Palpatine. »Die Richter und die Jedi-Ritter haben Wichtigeres zu tun, als den Handel auf den Raumstraßen zu sichern.«


  »Wir sollten froh sein, dass es einige Konstanten in der Galaxis gibt«, sinnierte Valorum. »Stellt Euch nur vor, wo wir ohne die Jedi wären.«


  »Daran will ich gar nicht denken.«


  Der Kanzler machte ein paar Schritte auf Palpatine zu und legte ihm die Hände auf die Schultern. »Ihr seid mir ein guter Freund, Senator.«


  Palpatine erwiderte die Geste. »Meine Interessen sind die Interessen der Republik, Kanzler.«
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  Von Pol zu Pol überzogen Durabeton, Plastahl und tausend andere, unnachgiebige Materialien Coruscant wie eine Rüstung gegen die Unwägbarkeiten der Zeit und die Angriffe erfolgloser Umstürzler.


  Man erzählte sich, dass eine Person ihr gesamtes Leben auf dem Stadtplaneten verbringen könnte, ohne das Gebäude, in dem sie lebte, auch nur einmal verlassen zu müssen; dass jemand, der Coruscant so genau wie möglich erforschen wollte, in einem Lebensalter nur wenige Quadratkilometer abdecken könnte; dass es hier mehr zu entdecken gab als auf all den abgelegenen Welten am Rande der Republik zusammen. Die ursprüngliche Oberfläche des Planeten war schon lange vergessen und wurde nur noch selten besucht, sodass sie im Bewusstsein vieler Bewohner zu einer Unterwelt von geradezu mythischen Dimensionen geworden war, und die Wesen, die dort unten lebten, prahlten gar damit, dass seit fünfundzwanzigtausend Standardjahren kein Sonnenstrahl mehr ihre unterirdische Welt erreicht hatte.


  Mehrere Kilometer über diesen düsteren Tiefen, nahe am Himmel, wo die Atmosphäre beständig gefiltert wurde und riesige Spiegel die Böden schmaler Häuserschluchten ausleuchteten, herrschten Wohlstand und Privilegien. Hier wohnten diejenigen, die ihre eigene, verfeinerte Luft atmeten, in privaten Himmelslimousinen herumflogen und mit eigenen Augen den feurig roten Sonnenuntergang über dem geschwungenen Horizont des Planeten sehen konnten. Diese Personen begaben sich nur unter die Zwei-Kilometer-Grenzen, um unlauteren Geschäften nachzugehen, oder aber, um die alten, statuengesäumten Wahrzeichen des Stadtplaneten zu besuchen. Es gab jedoch nicht mehr viele dieser Orte, denn die meisten waren unter der architektonischen Mittelmäßigkeit neuerer Gebäude begraben oder dazwischen eingemauert.


  Eine der Ausnahmen war der Jedi-Tempel.


  Als kilometerhohe, gestutzte Pyramide, gekrönt von fünf eleganten Türmen, ragte er über den umliegenden Bauwerken auf. Ganz bewusst war er von dem überlappenden Gewirr elektromagnetischer Felder auf Coruscant isoliert, und er trotzte stoisch der Modernisierung, die seit Jahrtausenden rings um ihn wütete. Unterhalb des Tempels erstreckten sich Dächer, Himmelsbrücken und Luftstraßen in einem Mosaik von prächtiger Symmetrie – Spiralen und Kreise, Kreuze und Dreiecke, Quadrate und Rauten –, wie ein gewaltiges Mandala oder das kurzlebige Gegenstück zu den Sternenkonstellationen hoch oben am Himmel.


  Der Tempel wirkte gleichzeitig beruhigend und abweisend. Einerseits war er eine beständige Erinnerung an eine frühere, weniger komplizierte Welt, andererseits aber auch von asketischer Kargheit und unzugänglich für jeden Touristen oder irgendein anderes Wesen, dessen Besuch nur von Neugier motiviert war.


  Die Architektur des Tempels, so hieß es, war symbolisch für den Weg des Padawans zur Erleuchtung – zur Einheit mit der Macht, die man nur durch die Einhaltung des Jedi-Kodexes erreichte. Doch die Architektur diente auch einem zweiten, weit praxisorientierteren Zweck, denn das Quintett der Türme, von denen vier in alle Himmelsrichtungen wiesen und einer zentral inmitten dieser stand, verfügte über zahlreiche Antennen und Transmitter. Mit ihrer Hilfe blieben die Jedi über alle Entwicklungen und die Krisen in der Galaxis, der sie dienten, auf dem Laufenden.


  So war der Tempel nun gleichermaßen ein Ort der Reflexion und der sozialen Verantwortung.


  Nirgends wurde diese doppelte Funktion offensichtlicher als im hoch oben gelegenen Versammlungsraum des Rates der Schlichtung. Ebenso wie der Saal des Hohen Rates, der sich an der Spitze des benachbarten Turmes befand, war auch dieser Raum rund, mit einer gewölbten Decke und hohen Fenstern ringsum. Doch während sich in dem anderen Turm ein Kreis aus Sesseln befand, wo die zwölf Mitglieder des Hohen Rates über Angelegenheiten von gewaltiger Tragweite diskutierten, ging es hier weniger formell zu.


  Drei Tage waren seit Qui-Gon Jinns Rückkehr nach Coruscant vergangen, doch erst jetzt hatte der Rat der Schlichtung ihn um eine Unterredung gebeten. Der Jedi hatte die Zeit größtenteils für Meditationen, das Lesen alter Texte und Spaziergänge durch die schwach beleuchteten Korridore des Tempels genutzt, hin und wieder aber auch an Lichtschwertübungen mit anderen Jedi-Rittern oder Padawanen teilgenommen.


  Durch einige Kontakte im Galaktischen Senat hatte er erfahren, dass die Handelsföderation die Republik drängte, gegen die terroristischen Akte vorzugehen. Darüber hinaus verlangten die Neimoidianer, dass man ihnen angesichts der ständigen Bedrohung gestattete, ihr Kontingent an Sicherheitsdroiden aufzustocken. Obgleich derartige Forderungen alles andere als neu waren, hatte es Qui-Gon doch erstaunt, dass die Föderation behauptete, Captain Cohl hätte nicht nur die Rendite zerstört, sondern auch eine große Ladung Aurodiumbarren gestohlen, deren Wert mit mehreren Milliarden Credits beziffert wurde.


  Er hatte sich vorgenommen, den Rat der Schlichtung nach dieser Sache zu fragen, und als er nun vor seine Mitglieder trat, stellte sich heraus, dass sie ebenfalls über diesen jüngsten Vorfall bei Dorvalla sprechen wollten.


  Viele Jedi glaubten, dass Qui-Gon schon längst einen Sitz im Hohen Rat hätte, wäre da nicht seine Neigung gewesen, die Regeln allzu großzügig auszulegen und seinem eigenen Instinkt zu folgen – selbst, wenn dieser Instinkt der geballten Weisheit der Ratsmitglieder zuwiderlief. Damit machte er sich bei den Jedi-Meistern nicht gerade beliebt. Tatsächlich begegneten viele von ihnen Qui-Gon nicht wie einem normalen Ordensbruder. Stattdessen interpretierten sie seine Unwilligkeit, sich anzupassen und einen Sitz im Rat zu übernehmen, nur als weiteres Zeichen seiner Unbelehrbarkeit.


  Der Rat der Schlichtung hatte fünf Mitglieder, die aber ständig wechselten. Heute waren nur vier von ihnen anwesend: die Jedi-Meister Plo Koon, Oppo Rancisis, Adi Gallia und Yoda.


  Qui-Gon beantwortete ihre Fragen von der Mitte des Raumes aus. Man hatte ihm angeboten, sich zu setzen, doch er zog es vor, stehen zu bleiben.


  »Woher, Qui-Gon, von Captain Cohls Überfall auf die Rendite du wusstest?«, fragte Yoda, während er, seinen Gimerstock in der Hand, auf dem polierten Steinboden auf und ab ging.


  »Ich habe eine Kontaktperson in der Nebelfront«, antwortete Qui-Gon.


  Yoda hielt inne und musterte ihn eingehend. »Eine Kontaktperson, du sagst?«


  »Ein Bith«, erklärte Qui-Gon. »Er hat sich auf Malastare mit mir in Verbindung gesetzt, später informierte er mich über Cohls Plan, die Rendite anzugreifen. Auf Dorvalla erfuhr ich schließlich, dass Cohl eine Frachtkapsel für seine Zwecke umgebaut hatte. Obi-Wan und ich taten es ihm gleich.«


  Yoda schüttelte augenscheinlich erstaunt den Kopf. »Was für Neuigkeiten! Eine von Qui-Gons vielen Überraschungen.«


  Er war ein kleinwüchsiger, uralter Fremdweltler und in gewisser Weise der Patriarch des Jedi-Ordens. Yoda hatte ein beinahe menschliches Gesicht, mit großen, wissenden Augen, einer kleinen Nase und einem schmallippigen Mund. Doch da endeten die Ähnlichkeiten mit einem Menschen auch schon, denn er war grünhäutig, von seinem fast kahlen Schädel bis zu den dreizehigen Füßen, und von seinem faltigen Kopf standen große, spitz zulaufende Ohren ab wie kleine Flügel.


  Obgleich schon seit vielen Jahren ein Mitglied des Hohen Rates, wohnte ihm noch immer eine gewisse Durchtriebenheit inne, und er pflegte andere nicht durch Vorträge oder Beispiele zu belehren, sondern durch komplizierte Rätsel und Fragen.


  Die beiden Jedi kannten und respektierten sich seit langer Zeit, obwohl auch Yoda Qui-Gon dafür kritisierte, dass er die Lebendige Macht so oft über die Vereinigende Macht stellte. Doch wie Qui-Gon schon mehrmals erklärt hatte: Es lag einfach in seiner Natur. Nicht einmal, wenn er zu einem Übungskampf antrat, legte er sich eine Strategie zurecht. Stattdessen improvisierte er und passte seine Technik dem Gebot des Augenblicks an – obwohl er nicht selten mit einer vorausschauenderen Einstellung erfolgreicher gewesen wäre.


  »Qui-Gon«, sagte Adi Gallia, »man hatte uns mitgeteilt, dass Captain Cohl von der Nebelfront angeheuert wurde. Warum hat diese Kontaktperson eine Operation sabotiert, die von der Nebelfront selbst gebilligt, ja, sogar in Auftrag gegeben wurde?«


  Sie war eine junge und hübsche menschliche Frau von Corellia, dunkelhäutig und hochgewachsen, mit exotischen Augen, einem langen, schlanken Hals und vollen Lippen. Auf dem Kopf trug sie eine eng anliegende Kappe, von der acht Quasten herabhingen, die aussahen wie Samenkapseln.


  Qui-Gon drehte sich zu ihr herum. »Diese Operation wurde nicht von der Nebelfront in Auftrag gegeben. Darum waren ich und mein Padawan dort.«


  Yoda hob seinen Gimerstock und deutete damit auf Qui-Gon. »Das erklären du musst.«


  Jinn verschränkte die kräftigen Arme vor der Brust. »Die Nebelfront spricht für viele Welten im Mittleren und Äußeren Rand, die gegen die ungerechten Methoden und Drohungen der Handelsföderation protestieren. Einige dieser Welten wurden ursprünglich von Spezies besiedelt, die sich von der Zivilisation im Kern unterdrückt fühlten und davor flohen. Sie suchten völlige Unabhängigkeit, wollten nichts mit der Republik zu tun haben. Aber um Handel zu treiben, sind sie auf Konsortien wie die Föderation angewiesen. Und die Welten, die sich an andere Unternehmen wandten, wurden sukzessive vom Handel abgeschnitten.«


  »Die Nebelfront mag löbliche Ziele haben, aber ihre Methoden sind rücksichtslos«, unterbrach Oppo Rancisis die Stille, die auf Qui-Gons Worte folgte.


  Er war ein Spross des Königshauses von Thisspias, und wie für einen seines Volkes üblich, war sein großer Kopf völlig von dichtem, weißem Haar bedeckt, das auf seinem Schädel hochgesteckt war und vom verborgenen Kinn in einem langen Bart herabhing. Nur seine rot umrandeten Augen und sein winziger Mund stachen aus dem Gesicht hervor.


  »Fahr fort, Qui-Gon«, verlangte Plo Koon durch die Maske, die er in der sauerstoffreichen Atmosphäre Coruscants tragen musste. Wie auch Rancisis hatte Koon einen scharfen Verstand und ein Verständnis für militärische Strategie.


  Qui-Gon neigte den Kopf in einer bestätigenden Geste. »Ich will die Taten der Nebelfront nicht rechtfertigen, aber ich möchte doch darauf hinweisen, dass ihre Mitglieder erst versuchten, mit der Föderation zu verhandeln, bevor sie in der Gewalt die Lösung suchten. Und obwohl sie ihre Operationen dadurch finanzierten, dass sie Spice für die Hutts schmuggelten, weigerten sie sich doch, mit irgendeiner Spezies Geschäfte zu machen, die Sklaverei toleriert. Selbst, als sie schließlich auf terroristische Methoden zurückgriffen, beschränkten sie sich stets darauf, Schiffe der Handelsföderation zu überfallen oder ihren Frachtverkehr zu behindern.«


  »Ein Schiff zu zerstören ist zweifelsohne eine effektive Methode, den Frachtverkehr zu behindern«, meinte Rancisis.


  Qui-Gon warf ihm einen Blick zu. »Einen Angriff wie diesen gab es nie zuvor.«


  »Warum also provoziert die Nebelfront nun einen offenen Krieg?«, fragte Gallia.


  Jinn spürte, dass sie diese Frage nicht nur im Interesse des Rates stellte, sondern auch im Interesse des Obersten Kanzlers Valorum, zu dem sie eine sehr enge Beziehung pflegte. »Meine Kontaktperson behauptet, dass sich in der Nebelfront ein radikaler Flügel gebildet hat, und diese Militanten waren es, die Captain Cohl anheuerten. Der Bith und viele andere waren dagegen, die Dienste von Söldnern in Anspruch zu nehmen, aber die Radikalen haben mittlerweile das Sagen in der Organisation.«


  Yoda rieb sich nachdenklich das Kinn. »Auf die Aurodiumbarren sie es nicht hatten abgesehen?«


  Qui-Gon schüttelte den Kopf. »Um ehrlich zu sein, Meister, weiß ich nicht, ob ich dieser Behauptung der Föderation Glauben schenken will.«


  »Gibt es einen Grund für diese Zweifel?«, wollte Koon wissen.


  »Es ist eine Frage der Methodik. Die Handelsföderation behauptet, dass ihre größte Sorge dem Schutz ihrer Fracht gilt. Warum transportiert sie dann eine Ladung Aurodium auf einem so schlecht geschützten Schiff wie der Rendite – zumal die deutlich besser gepanzerte und bewaffnete Acquisitor nur ein Sternensystem entfernt war?«


  »Damit recht er hat«, sagte Yoda.


  »Mir erscheinen die Gründe offensichtlich«, entgegnete Rancisis. »Die Handelsföderation nahm an, dass niemand eine so wertvolle Fracht an Bord der Rendite vermuten würde – fälschlicherweise, wie sich herausgestellt hat.«


  »Diese Frage ist hier nicht von Belang«, meinte Gallia. »Die Tatsache, dass die Nebelfront Söldner wie Cohl anwirbt, lässt keinen Zweifel an ihren Absichten. Was wir hier sehen, ist der Beginn eines groß angelegten Aufstands gegen die Handelsföderation und ihre Sicherheitsdroiden, mit dem Ziel, den Einfluss der Neimoidianer in den äußeren Systemen zu brechen.«


  »Zumindest um Captain Cohl müssen wir uns wohl keine weiteren Sorgen machen«, bemerkte Plo Koon trocken.


  Yodas Augen wurden ein wenig größer. »Zweifel daran Qui-Gon hat.«


  Jinn fühlte die Aufmerksamkeit der Ratsmitglieder auf sich. »Ich glaube nicht, dass er bei der Explosion des Frachters ums Leben kam«, sagte er schließlich.


  »Ihr wart dort, ihr habt es gesehen«, meinte Rancisis.


  »Mit eigenen Augen gesehen er es hat«, meinte Yoda mit einem Funkeln in den Augen.


  Qui-Gon presste die Lippen zusammen. »Cohl hat für jede Eventualität einen Notfallplan. Er hätte sein Schiff nicht geradewegs in eine Explosion gesteuert, nur, um der Verfolgung zu entgehen.«


  »Warum habt ihr ihn nicht gefangen genommen, wie es der Plan war?«, fragte Rancisis.


  Jinn legte die Hände auf die Hüften, mit den Daumen nach hinten. »Wie Meisterin Gallia bereits erwähnte: Cohl ist nur der Anfang. Mein Padawan und ich brachten einen Peilsender an seinem Schiff an, in der Hoffnung, ihm zur derzeitigen Basis der Nebelfront folgen zu können. Es gibt viele Welten entlang der Rimma-Handelsroute, die die Terroristen unterstützen, und auf jeder davon könnte sich ihr Hauptquartier befinden. Nach der Explosion konnten wir das Peilsignal nicht mehr empfangen.«


  Gallia starrte ihn einen Moment lang an. »Habt ihr nach Cohl gesucht, Qui-Gon?«


  »Obi-Wan und ich fanden keine Trümmer seines Shuttles. Ich halte es durchaus für möglich, dass er der Explosion entgangen und auf dem Kamm der Druckwelle in Dorvallas Gravitationsfeld hinabgetaucht ist.«


  »Habt ihr diesen Verdacht dem Justizministerium mitgeteilt?«, wollte Rancisis wissen.


  »Einige von Cohls bekannten Verstecken werden bereits überwacht«, antwortete Gallia an Qui-Gons statt.


  Koon erhob sich vom Sessel und trat neben Jinn. »Captain Cohl mag vielleicht der Beste seiner Zunft sein, aber er ist leider nicht der Einzige. Es gibt viele wie ihn in der Galaxis, die ebenso herzlos und habgierig sind. Die Militanten der Nebelfront werden keine Schwierigkeiten haben, einen Ersatz zu finden.«


  Rancisis nickte düster. »Wir müssen diese Angelegenheit genau im Auge behalten.«


  Yoda durchquerte den Raum, wobei er immer wieder den Kopf schüttelte. »Einen Konflikt mit der Nebelfront vermeiden wir müssen. Für viele sie ein Sprachrohr ist. Bewahren wir müssen unsere Neutralität.«


  »Meister Yoda hat recht«, stimmte Rancisis zu. »Wir können es uns nicht leisten, Partei zu ergreifen.«


  »Aber wir können nicht neutral bleiben!«, platzte es aus Qui-Gon hervor. »Ich bin kein Verbündeter der Handelsföderation, aber die Angriffe der Nebelfront werden sich nicht mehr lange auf Frachter beschränken. Unschuldige Wesen werden sterben.«


  Schweigen breitete sich unter den Ratsmitgliedern aus, und allein Yoda antwortete auf diese Worte.


  »Ein wahrer Ritter Qui-Gon ist«, sagte er mit einem Unterton leisen Tadels. »Stets auf seiner eigenen Mission.«
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  Neimoidia war ein kleiner, feuchter Planet, vernachlässigt von seiner alternden Sonne – ein Ort, den selbst die Neimoidianer mieden, wenn es nur ging. Anstatt von der Nähe zum selbstsicheren Corellia und dem industrialisierten Kuat zu profitieren, litt Neimoidia unter seiner Lage, denn Mal um Mal wurde es von der Gemeinschaft der Kernwelten übergangen, die sich stattdessen an seine reichen Nachbarn wandten. Dieses Gefühl der Benachteiligung hatte die Gesellschaft der Neimoidianer nachdrücklich geprägt.


  Heute lebte die Spezies in der Überzeugung, dass Talent allein nicht reichte, um Erfolg zu haben; man musste rücksichtslos sein wie ein Raubtier. Wer zur Spitze der Nahrungskette aufsteigen wollte, musste die Körper der Schwachen als Sprungbrett benutzen, und war der Gipfel dann erreicht, musste er verteidigt werden, indem man sämtliche Ressourcen ausbeutete und alle anderen aufstrebenden Elemente unterdrückte.


  Diese Einstellung war wohl auch der Grund dafür, dass die Neimoidianer so schnell zur herrschenden Macht in einer Organisation aufgestiegen waren, deren hervorstechendstes Merkmal ihre Profitgier war – der Handelsföderation.


  Die meisten Neimoidianer verließen ihre Heimat bereits in jungen Jahren, um sich der Handelsföderation anzuschließen und auf den Schiffen ihrer Flotte die Galaxis zu bereisen. Neimoidia selbst war dünn besiedelt: Nur die Schwächsten der Spezies blieben dort zurück, um sich um die riesigen Insektenstöcke, Pilzfarmen und Käferbrutstätten zu kümmern.


  Wie die meisten seiner Artverwandten, die sich für das selbsterwählte Exil entschieden hatten, empfand Vizekönig Nute Gunray wenig mehr als Abscheu für seine Heimatwelt, und er bedauerte es zutiefst, dass die Umstände ihn immer wieder dorthin zurückführten. Doch die Mitglieder des Inneren Kreises hatten einen sicheren Treffpunkt gesucht, wo die wachsamen Augen Coruscants sie nicht erspähen konnten – und Neimoidia war die perfekte Wahl gewesen.


  Was die Rückkehr auf seinen Heimatplaneten für einen Neimoidianer besonders unangenehm machte, waren die Erinnerungen – Teile seines zellulären Gedächtnisses –, die dabei unweigerlich zurückkehrten. Erinnerungen an die sieben formativen Jahre als mickrige, bleiche, sich umherwindende Larve, die mit jeder anderen Larve des Stocks um das nackte Überleben und die Chance gekämpft hatte, zur rotäugigen, nasenlosen, fischlippigen und vor allem misstrauischen Erwachsenenform heranzureifen.


  Erwachsene wie Nute Gunray, die ihre Körper in die erlesensten und teuersten Stoffe hüllten und selten, wenn überhaupt, zurückblickten.


  Der Vizekönig dachte kurz über diese Dinge nach, während sein Mechnosessel ihn zum Versammlungsort trug. Die höhlenartigen Korridore fein behauenen Steins, die er dabei passierte, waren den frühen Stöcken nachempfunden, und entlang der Wände standen in regelmäßigen Abständen Protokolldroiden, bereit, sich um jede Frage und jedes Problem zu kümmern.


  Gunrays Ziel war eine dunkle, feuchte Grotte, das genaue Gegenteil der hell erleuchteten Brücken seiner Föderationsfrachter. Der Raum war mit zahlreichen Beispielen der exotischen Flora Neimoidias geschmückt, die, auf sich selbst gestellt, versuchten, der dampfenden Luft ihre lebensspendende Feuchtigkeit abzuringen. Auf den gewölbten Wänden prangten die Zwillingssymbole für Frömmigkeit und Macht: die Flammenkugel und der Garhai – der Panzerfisch, der für Gehorsam und ewige Treue gegenüber der erleuchteten Führerschaft stand.


  Gunrays engste Berater, der stellvertretende Vizekönig Hath Monchar und der juristische Ratgeber Rune Haako, erwarteten ihn bereits. Die beiden trugen schwarze Kopfbedeckungen, die ihrem Status entsprachen: Monchar eine Krone mit drei Spitzen, die kleiner als Gunrays war, ihr davon abgesehen aber sehr ähnelte, und Haako eine reich verzierte Haube mit zwei Hörnern an der Vorderseite und einem hohen, runden Nackenteil.


  Sie begrüßten ihn mit untertänigen Gesten, als der Mechnosessel zum Stehen kam und Gunray sich erhob.


  »Willkommen, Vizekönig«, sagte Haako, während er gebeugt und humpelnd auf ihn zuging, den verkrümmten linken Arm an die Seite gepresst. »Hoffentlich war die Reise nicht umsonst.« Haako war drahtig und langgliedrig, sein hohlwangiges Gesicht mit den vorstehenden Tränensäcken unter den Augen von tiefen Falten gezeichnet. Flecken überzogen die Haut an seinem Kinn und seinem langen, dünnen Hals.


  Gunray winkte herrisch ab. »Er sagte, er würde sich melden. Das reicht mir.«


  »Das reicht?«, murmelte Monchar.


  Gunray starrte seinen Stellvertreter wütend an. »Alles lief genau so, wie er es sagte. Cohls Söldner haben angegriffen, die Rendite wurde zerstört.«


  »Aber das ist kein Grund zur Freude«, warf Haako ein, und sein vorstehender Kehlkopf hüpfte auf und ab. »Dieser Plan hat die Handelsföderation einen Klasse-I-Frachter und Milliarden Credits an Aurodium gekostet.«


  Gunrays Nickhäute verrieten, wie brüchig seine Maske der Selbstbeherrschtheit war. Er blinzelte mehrmals, bevor er die Fassung wiedergewann.


  »Ein Schiff und eine Schatzkiste. Falls unser mysteriöser Freund wirklich ist, wer er zu sein behauptet, dann sind derartige Verluste bedeutungslos.«


  Haako hob seine zittrige Hand. »Falls er ist, was er zu sein vorgibt – wäre das dann nicht eher ein Grund zur Besorgnis? Und wie können wir überhaupt sicher sein? Welche Beweise kann er denn vorlegen, Vizekönig? Er meldet sich stets nur aus dem Äther, stets nur via Hologramm. Da lässt sich so etwas leicht behaupten.«


  Gunrays Kiefer mahlten. »Wer wäre töricht genug, so eine Behauptung aufzustellen, wenn er sie nicht belegen könnte?«


  Er zog einen tragbaren Holoprojektor hervor und stellte ihn auf einen Tisch.


  Der Dunkle Lord der Sith hatte sich vor mehreren Monaten zum ersten Mal mit ihm in Verbindung gesetzt, und er schien alles zu wissen, was es über Nute Gunray und seinen Aufstieg an die Macht zu wissen gab, selbst, dass er vor dem Direktorat der Handelsföderation gegen Pulsar-Supertanker – seinerzeit ein Mitgliedsunternehmen des Konglomerats – ausgesagt und es beschuldigt hatte, »die Profite vorsätzlich zu vernachlässigen« und »wohltätige Spenden zu erbringen, ohne gebührende Gegenleistungen einzufordern«.


  Tatsächlich schien es so, als wäre Darth Sidious erst durch diese und ähnliche Taten auf den gierigen Gunray aufmerksam geworden.


  Eingangs war der Vizekönig natürlich ebenso skeptisch gewesen wie seine Berater es heute noch waren, und daran hatten auch Sidious’ Demonstrationen seines weitreichenden Einflusses nichts geändert. So hatte der Sith-Lord im Verborgenen dafür gesorgt, dass mehrere rohstoffreiche Welten sich der Handelsföderation anschlossen und ihre Vertretung im Galaktischen Senat gegen lukrative Handelsabkommen und – wann immer möglich – den Schutz gegen Schmuggler und Piraten eintauschten. Sidious hatte es so aussehen lassen, als wäre das alles Gunrays Werk, wodurch er dem Neimoidianer zu immer größerem Einfluss in der Föderation verhalf und ihm schließlich den Weg in das Direktorat ebnete.


  Natürlich konnte Gunray nicht beurteilen, ob Sidious’ Einfluss wirklich das Resultat von Sith-Kräften war – nicht, dass es ihn interessiert hätte –, denn sein Wissen über diesen uralten, vielleicht auch nur in Legenden existierenden Orden dunkler Machtnutzer, der schon seit einem Jahrtausend aus der Galaxis verschwunden war, beschränkte sich auf ein Minimum.


  Manche Leute bezeichneten die Sith als den Gegenpol zu den Jedi, andere behaupteten, die Jedi hätten die Sith in einem Krieg der Hellen gegen die Dunkle Seite ausgelöscht, und wieder andere wollten wissen, dass die Sith sich in ihrer Machtgier gegenseitig getötet hatten. Gunray hatte keine Ahnung, was davon zutraf, und er hoffte, dass es auch dabei blieb.


  Aus stechenden Augen starrte er auf den Holoprojektor. Der vereinbarte Zeitpunkt war gekommen.


  Noch ehe er diesen Gedanken ausformulieren konnte, tauchten auch schon Kopf und Schultern einer Gestalt über dem Projektor auf, verborgen unter einem dunklen Mantel. Die Kapuze war weit nach vorne geschoben, sodass die Augen des Menschen im Schatten lagen und nur der untere Teil seines schlaffen, alternden Gesichts mit dem tief gefurchten Kinn zu erkennen war. Eine kunstvolle Brosche hielt den Mantel vor seiner Brust zusammen.


  Die Gestalt öffnete den Mund, und eine raue, schleifende Stimme erklang.


  »Ich sehe, Ihr habt Eure Untergebenen versammelt, Vizekönig. Ganz, wie ich es wünschte«, sagte Darth Sidious.


  Gunray wusste, dass weder Monchar noch Haako mit der Bezeichnung Untergebene glücklich waren, und obwohl er nicht viel dagegen tun konnte, fühlte er sich doch verpflichtet, die Dinge richtigzustellen.


  »Meine Berater, Lord Sidious.«


  Kein Muskel im Gesicht des Sith rührte sich. »Natürlich … Eure Berater.« Er zögerte einen Moment, als würde er die ungewisse, aber doch mit Sicherheit gewaltige Entfernung zwischen ihnen erforschen. »Ich spüre Zweifel, Vizekönig. Seid Ihr nicht mit dem Ergebnis unseres Plans zufrieden?«


  »Nein, im Gegenteil, Lord Sidious«, stammelte Gunray. »Es ist nur … der Verlust des Frachters und der Aurodiumbarren beunruhigt meine Berater.« Er warf Monchar und Haako einen bedeutungsvollen Blick zu.


  »Dann fehlt ihnen wohl Euer Blick für das große Ganze, Vizekönig«, meinte Sidious mit einem Anflug von Verachtung. »Vielleicht sollten wir sie daran erinnern, welchem Zweck all das dient – den Senat auf die Seite der Handelsföderation zu ziehen. Darum haben wir die radikale Führung der Nebelfront über die Aurodiumladung informiert. Der Verlust der Barren ist ein Argument, das unseren Forderungen weiteren Nachdruck verleihen wird. Bald werden die Politiker und Bürokraten Euch aus der Hand fressen, und dann wird die Handelsföderation zu guter Letzt die Droidenarmee bekommen, die sie benötigt. Baktoid, Haor Chall und die Colicoiden warten bereits auf Eure Bestellungen.«


  Gunray wurde unruhig. »Eine Armee, Lord Sidious?«


  »Die Reichtümer des Äußeren Randes gehören dem, der bereit ist, sie sich zu nehmen.«


  Der Vizekönig schluckte hart. »Aber, Lord Sidious, vielleicht ist die Zeit noch nicht reif für eine solche …«


  »Nicht reif? Das ist Euer Schicksal! Mit einer Droidenarmee unter Eurem Kommando würde niemand es je wieder wagen, die Vorherrschaft der Neimoidianer auf den Handelsrouten infrage zu stellen.«


  »Gewiss, wir könnten ein größeres Kontingent an Droiden gebrauchen, um uns gegen Piraten und Aufwiegler zu verteidigen«, wagte Haako, einzuwerfen. »Aber wir wollen nicht gegen den Handelsvertrag mit der Republik verstoßen. Schon gar nicht, wenn der Preis für eine Droidenarmee in der Besteuerung der Freihandelszonen bestehen würde.«


  »Dann wisst Ihr also von Kanzler Valorums Absichten«, sagte Sidious.


  »Wir haben nur gehört, dass er diese Möglichkeit in Erwägung ziehen will«, entgegnete Gunray.


  Der Sith nickte. »Ich versichere Euch, Vizekönig, der Oberste Kanzler Valorum ist unser größter Verbündeter im Senat.«


  »Lord Sidious hat Einfluss im Senat?«, fragte Haako zögerlich.


  Doch der Sith war nicht leichtsinnig genug, auf diese Fangfrage einzugehen.


  »Ihr werdet bald sehen, dass viele Wesen meinem Befehl gehorchen«, meinte er nur. »Sie haben begriffen, was auch Ihr begreifen werdet – dass sie letzten Endes sich selbst dienen, indem sie mir dienen.«


  Haako und Monchar wechselten einen kurzen Blick.


  »Die anderen Direktoratsmitglieder der Handelsföderation werden sich nicht ohne Weiteres bereit erklären, unsere hart verdienten Profite für Droiden auszugeben«, gab der stellvertretende Vizekönig schließlich zu bedenken. »Sie halten ja bereits unsere derzeitigen Forderungen nach mehr Schutz für übertrieben.«


  »Ich bin mir der Einstellung Eurer Partner sehr wohl bewusst«, krächzte Sidious. »Wer törichte Verbündete hat, braucht keine Feinde, vergesst das nicht.«


  »Sei dem, wie es sei. Sie werden einen solchen Vorschlag blockieren.«


  »Dann müsst Ihr einen Weg finden, sie umzustimmen.«


  »Er möchte nicht respektlos klingen, Lord Sidious«, entschuldigte sich Gunray an Monchars Stelle. »Es ist nur, dass … Wir wissen nicht, wer Ihr wirklich seid, oder inwiefern Ihr uns tatsächlich unterstützen könnt. Was, wenn Ihr ein mächtiger Jedi seid, der nur versucht, uns in eine Falle zu locken?«


  »Ein Jedi?«, wiederholte Sidious. »Das ist respektlos! Aber Ihr werdet sehen, ich bin ein nachsichtiger Meister. Und was Eure Bedenken bezüglich meiner Identität – meines Erbes – betrifft: Sagen wir einfach, meine Taten werden für sich sprechen.«


  Die Neimoidianer blickten einander verwirrt an. »Was ist mit den Jedi?«, wollte Haako wissen. »Sie werden das nicht einfach so hinnehmen.«


  »Die Jedi tun nur, was der Senat ihnen aufträgt«, erklärte Sidious. »Falls Ihr glaubt, Ihr würdet Euer Anwesen auf Coruscant riskieren, wenn die Handelsföderation ohne die Zustimmung des Senats handelt, dann irrt Ihr Euch gewaltig.«


  Gunray sah seine Berater bedeutsam an, dann sagte er: »Wir legen unser Schicksal in Eure Hände, Lord Sidious.«


  Beinahe hätte der Mund unter der Kapuze sich zu einem Lächeln verzogen. »Ich wusste, Ihr würdet die Dinge auf meine Weise sehen, Vizekönig. Gewiss werdet Ihr mich auch in Zukunft nicht enttäuschen.«


  Das Hologramm verschwand ebenso plötzlich, wie es aufgetaucht war, und zurück blieben die drei Neimoidianer und ihre Gedanken über diese düstere Allianz, die sie gerade eingegangen waren.
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  Auf Coruscant gab es keine Nacht. Gewiss, die Sonne ging jeden Abend unter, doch die Lichter dieses Stadtdschungels, dessen Bäume aus riesigen Wolkenkratzern bestanden, erhellten den Planeten auch weiterhin. Echte Dunkelheit gab es nur in den tiefsten Schluchten oder in den Heimen der Bürger, die sich getönten Transparistahl leisten konnten. Vom All aus gesehen erinnerte die dunkle Seite von Coruscant mit ihrem feingewebten, glimmernden Muster an ein leuchtendes Schmuckstück, wie man es in einer Vitrine eines Kunstmuseums erwarten würde.


  Die Sterne waren nie am Himmel zu sehen, außer für diejenigen, die weit oben in den höchsten Gebäuden lebten. Doch in den Unterhaltungskomplexen des Stadtplaneten konnte man jede Nacht Sterne und Sternchen einer anderen Art bewundern – Sänger, Künstler, Artisten und Politiker. Letztere waren dafür bekannt, ihre Vorlieben oft und schnell zu ändern. Im Augenblick galt es als schicklich, die Oper zu besuchen – ein Trend, der vom Obersten Kanzler Valorum ausgelöst worden war. Kein Wunder, förderte seine berühmte Familie die Künste doch schon seit Jahrtausenden.


  In einer Galaxis mit Millionen Spezies und tausendmal so vielen Welten gab es nie einen Mangel an Kultur, und so verging auf Coruscant keine Sekunde, ohne dass in irgendeinem Theater oder Museum eine neue Aufführung oder Ausstellung eröffnet wurde. Doch nur den wenigsten Künstlern wurde das Privileg zuteil, in der Oper von Coruscant aufzutreten.


  Das Gebäude war ein Wunderwerk prärepublikanischer Barockkunst, prunkvoll und majestätisch, mit einem altmodischen Orchestergraben, zahlreichen Sitzreihen und privaten Balkonen hoch oben an den reich verzierten Wänden. Als Zugeständnis an die Durchschnittsbürger von Coruscant gab es sogar eine Reihe von Galerien auf den unteren Ebenen, wo die Leute die Darbietungen als Echtzeit-Hologramm genießen und sich einreden konnten, dass sie das den Berühmtheiten in dem großen Saal über ihren Köpfen näher brachte.


  Gegenwärtig wurde die Oper Die kurze Herrschaft der Zukunftsgeister aufgeführt, eine corellianische Produktion mit Bith-Sängern, die seit über zwanzig Standardjahren von Planet zu Planet und von Opernhaus zu Opernhaus zog.


  Die Bith waren eine Spezies zweibeiniger Wesen mit großem, langgezogenem Schädel, lidlosen schwarzen Augen, winzigen Nasen und tiefen Hautfalten unter ihren Kiefern. Sie stammten von der abgelegenen Welt Clak’dor VII und nahmen Geräusche so wahr, wie andere Spezies für gewöhnlich Farben wahrnahmen.


  Finis Valorums Eltern hatten Die kurze Herrschaft seinerzeit finanziell unterstützt, und so war es keine Überraschung, dass der Oberste Kanzler bei der lang ersehnten Rückkehr des Stückes nach Coruscant zugegen war. Allein die Tatsache, dass er unter den Gästen sein würde, hatte die Preise für die Vorstellung in die Höhe schnellen lassen, und die letzten Karten waren ebenso begehrt und auch fast ebenso teuer wie adeganische Kristalle gewesen. Schon lange hatten sich nicht mehr so viele hochrangige Gäste in dem ausverkauften Konzertsaal versammelt wie an diesem Abend.


  Wie nicht anders zu erwarten, kam Valorum zu spät, so als wollte er sicherstellen, dass er auch wirklich der Letzte war, der auf seinem Stuhl Platz nahm. In der Hoffnung, einen Blick auf ihn zu erhaschen, erhoben die Zuschauer sich und spendeten ihm ausgiebig Beifall, während er auf den kunstvollen Balkon hinaustrat, der seit weit über fünfhundert Jahren für die Mitglieder seiner Familie reserviert war.


  Begleitet wurde er nicht nur von seiner üblichen Leibgarde aus Senatswachen mit blauen Umhängen und Helmen, sondern auch von seiner Assistentin Sei Taria, einer feingliedrigen, jungen Frau, halb so alt wie Valorum, mit Mandelaugen und einer Haut von der Farbe reifer Summhirse. Sie und der Kanzler waren beide in burgunderrote Septseide gehüllt.


  Wie auf Coruscant nicht anders zu erwarten, machten die ersten Gerüchte bereits die Runde, noch ehe Valorum sich gesetzt hatte. Doch der Kanzler war an derlei Getuschel gewöhnt, und nicht nur wegen seiner adeligen Herkunft, sondern auch, weil fast jeder Senator und jede Senatorin – ganz gleich ob verheiratet oder nicht – sich in der Öffentlichkeit mit attraktiven jungen Begleiterinnen oder Begleitern zeigte.


  Valorum winkte dem Publikum zu und neigte den Kopf in einer Geste demütiger Dankbarkeit. Bevor er Platz nahm, verbeugte er sich in Richtung eines anderen privaten Balkons, der sich auf der gegenüberliegenden Seite des Saales befand.


  Das knappe Dutzend erlesen gekleideter Personen auf diesem Balkon erwiderte die Verbeugung und blieb respektvoll stehen, bis auch Sei Taria sich gesetzt hatte – keine leichte Aufgabe für den Besitzer des Balkons, Senator Orn Free Taa, der während seiner Zeit auf Coruscant so korpulent geworden war, dass er drei Sitzplätze brauchte.


  Taa war ein rutianischer Twi’lek mit hellblauer Haut, schmollenden, roten Lippen und gleichfarbigen Augenlidern. Sein ovales Gesicht ruhte auf einer Reihe von Doppelkinnen, jedes davon so groß wie die Futtertasche eines Banthas. Seine vom Fett aufgequollenen Lekku-Kopftentakel hingen, vollgefressenen Würgeschlangen gleich, auf seine breite Brust herab, und seine schrille Robe war groß wie ein Zelt. Beinahe ebenso auffällig wie er selbst war seine Begleiterin, eine lethanische Twi’lek, blutjung, mit hohen Wangenknochen, deren graziler roter Körper in Bahnen reiner Schimmerseide steckte.


  Taa, ein Mitglied des Haushaltskomitees, gehörte zu den lautstärksten Kritikern von Valorum, weil dieser sich seit Langem schon weigerte, Taas Heimatplaneten Ryloth bestimmte Privilegien zuzusprechen.


  Zu den Gästen des Twi’leks gehörten die Senatoren Toonbuck Toora, Passel Argente, Edcel Bar Gane und Palpatine, welcher zwei seiner Assistenten dabeihatte, Kinman Doriana und Sate Pestage.


  »Wisst Ihr, warum Valorum so gern in die Oper geht?«, fragte Taa auf Basic, wobei sein breiter Mund sich kaum bewegte. »Weil es der einzige Ort auf Coruscant ist, wo ihm alle Anwesenden applaudieren.«


  »Dabei sitzt er nur herum und täuscht Interesse vor«, fügte Toora hinzu. »Genau wie im Senat.«


  Sie war eine unvorstellbar reiche Sy Myrthianerin – eine haarige Spezies mit breitem Mund, Knopfaugen und einer flachen Nase unter einem Knochenkamm, der ihren flachen Schädel krönte. Drei Bärte sprießten von ihrem Kinn.


  »Valorum ist ein Kath-Hund ohne Zähne«, stimmte Passel Argente zu. Der blasse Humanoide, ein Mitglied der Handelsallianz, trug einen schwarzen Turban und eine Art Latz, sodass nur sein Gesicht und das geschwungene Horn auf dem Kopf zu sehen waren. »In einer Zeit, in der wir Stärke, Entschlossenheit und Einigkeit zeigen müssen, will er dem alten Kurs treu bleiben. Und nur, weil er Angst hat, die Machtverhältnisse könnten sich verschieben.«


  »Und Ihr profitiert davon«, murmelte Toora.


  »Aber warum die Verbeugung?«, fragte Taa, als er seinen massigen Körper auf den Sessel manövrierte, den man extra für ihn angefertigt hatte. »Womit haben wir diese Ehre verdient?«


  Toora macht eine abtuende Handbewegung. »Es geht vermutlich um dieses Gesuch der Handelsföderation. Valorum braucht jede Stimme, die er kriegen kann, um die nötige Mehrheit für eine Besteuerung der Freihandelszonen zusammenzubekommen.«


  »Das macht es nur noch merkwürdiger, dass er ausgerechnet uns grüßt«, meinte Taa. Er deutete zu den anderen Balkonen hinüber. »Wir sind umgeben von Valorums Schoßhunden. Da, die Senatoren Antilles, Horox Ryyder, Tendau Bendon … Jeder von denen hätte eine Verbeugung des Obersten Kanzlers mehr verdient.«


  Taa hob seine fleischige Hand und winkte, als ihm auffiel, dass sie von einigen der anderen Zuschauer beobachtet wurden.


  »Dann hat die Geste wohl ausschließlich Palpatine gegolten«, flüsterte Toora bedeutungsvoll. »Nach dem, was ich gehört habe, lässt der Oberste Kanzler sich von unserem Abgeordneten von Naboo hier beraten.«


  Taa wandte sich an Palpatine. »Stimmt das, Senator?«


  Palpatine lächelte schmal. »Es ist nicht so, wie Ihr denkt, das kann ich Euch versichern. Der Oberste Kanzler hat um eine Unterredung mit mir gebeten. Er wollte wissen, wie die äußeren Systeme die Besteuerung aufnehmen würden. Das war alles, worüber wir gesprochen haben. Davon abgesehen ist Valorum ganz sicher nicht auf meine Unterstützung angewiesen, um dem Gesetzesvorschlag zum Erfolg zu verhelfen. Er ist längt nicht so unfähig, wie einige zu denken scheinen.«


  »Unsinn«, entgegnete Taa. »Hier geht es doch nur um Parteilichkeit – die nächste Runde im Kampf zwischen Bail Antilles’ Fraktion und den Fürsprechern von Ainlee Teem. Es ist wie immer: Der Kern unterstützt Valorum, und die Kolonien sind gegen ihn.«


  »Er wird den Senat nur noch weiter spalten«, warf Edcel Bar Gane mit zischelnder Stimme ein. Der Repräsentant von Roona hatte einen runden Kopf und schräg stehende Augen, die sich nach oben hin verengten.


  Toora erwiderte nichts auf diese Bemerkung. Stattdessen musterte sie zum wiederholten Male Palpatine. »Ich bin neugierig, Senator. Als Valorum Euch fragte, wie die äußeren Systeme auf die Besteuerung reagieren würden – was habt Ihr da geantwortet?«


  »Aktiviert den Geräuschfilter des Balkons, dann sage ich es Euch vielleicht«, entgegnete Palpatine.


  »Oh, schnell, Taa, tut es!«, gurrte Toora. »Ich liebe Ränkespiele.«


  Taa drückte einen Knopf am Geländer des Balkons. Dadurch wurde ein Sperrfeld aktiviert, das jeden Laut absorbierte und somit verhinderte, dass ihre Unterhaltung abgehört wurde. Doch Palpatine schwieg weiter, bis Sate Pestage – ein schlanker Mensch mit scharfen Zügen und lichtem, schwarzem Haar – sichergestellt hatte, dass das Feld auch funktionierte.


  Argente schien beeindruckt. »Sind alle Naboo so vorsichtig wie Ihr, Senator?«


  Palpatine zuckte mit den Schultern. »Betrachtet es einfach als persönliche Angewohnheit.«


  Argente nickte. »Ich werde es mir merken.«


  »Nun sagt schon«, drängte Toora. »Begibt der Oberste Kanzler sich in Gefahr, wenn er die Handelsföderation herausfordert.«


  »Die Gefahr besteht darin, dass er nur einen Teil des Gesamtbildes sieht«, erklärte Palpatine. »Obwohl er es nie zugeben würde, ist er im Herzen doch ein Bürokrat, genauso wie seine Vorfahren es waren. Er zieht Regeln und Protokolle dem direkten Handeln vor. Es fehlt ihm an Entschlossenheit. Dabei war es die Valorum-Dynastie, die der Handelsföderation vor einigen Jahrzehnten freie Hand gab. Und wie, glaubt Ihr, haben die Neimoidianer ihren gewaltigen Reichtum angehäuft? Sicher nicht, indem sie die äußeren Systeme gerecht behandelt haben. Stattdessen schlossen sie profitable Abkommen mit dem InterGalaktischen Bankenclan und Unternehmen wie der Tagge-Gesellschaft ab. Was diese jüngste Krise nur noch ironischer macht, ist die Beteiligung der Nebelfront, denn Valorums Vater hatte einst die Gelegenheit, diese Gruppe auszulöschen. Doch statt sie zu zerschlagen, mahnte er sie nur ab.«


  »Ihr überrascht mich, Senator«, sagte Toora. »Aber auf eine positive Weise, denke ich. Fahrt fort.«


  Palpatine schlug die Beine übereinander und richtete sich auf seinem Stuhl auf. »Der Oberste Kanzler begreift nicht, dass die Zukunft der Republik von den Geschehnissen im Mittleren und Äußeren Rand abhängt. So korrupt Coruscant auch geworden ist, die Zersetzung, die ein System vernichten kann, beginnt immer an den Rändern. Sie frisst sich von außen nach innen.


  Sofern Valorum nichts unternimmt, um diese Entwicklung aufzuhalten, wird eines Tages Coruscant selbst ein Sklave dieser Systeme sein, unfähig, irgendeinen Beschluss ohne ihre Zustimmung durchzusetzen. Falls es uns jetzt nicht gelingt, sie zu besänftigen, werden wir zu einem späteren Zeitpunkt gezwungen sein, sie mit Gewalt unter eine zentrale Regierung zu zwingen. So oder so, sie sind der Schlüssel für die Zukunft der Republik.«


  Taa schnaubte. »Verstehe ich Euch richtig? Ihr wollt sagen, dass die Handelsföderation unsere Verbindung zu den äußeren Systemen ist – Coruscants Botschafter sozusagen –, und dass wir es uns nicht leisten können, die Neimoidianer oder ihre Partner gegen uns aufzubringen.«


  »Ihr versteht mich falsch«, entgegnete Palpatine streng. »Wir müssen die Handelsföderation unter Kontrolle bringen, das ist es, was ich sagen will. Valorum hat ganz recht, wenn er auf eine Besteuerung drängt, denn die Handelsföderation hat bereits zu viel Einfluss in den äußeren Sektoren. Hunderte abgelegener Welten, die Handel mit dem Kern treiben wollen, haben sich der Föderation angeschlossen und ihre Stimme im Senat an sie abgetreten. Noch haben die Neimoidianer nicht genügend Stimmen, um eine Besteuerung zu blockieren, aber in zwei Jahren, vielleicht auch nur in einem, könnten sie genügend Macht gesammelt haben, um jeden Beschluss des Senats, der ihnen nicht gefällt, zu kippen.«


  »Dann steht Ihr also doch auf Valorums Seite?«, fragte Toora. »Ich seid für die Einführung einer Steuer.«


  »Nicht so schnell«, sagte Palpatine leise. »Der Oberste Kanzler will durch die Besteuerung die Handelsföderation bestrafen und gleichzeitig Coruscant bereichern. Damit wird er aber nicht nur die Mitglieder der Föderation, sondern auch jedes abgelegene System gegen sich aufbringen. Bevor ich im Namen von Naboo irgendeiner Seite meine Unterstützung zusage, möchte ich erst sehen, wie die Sympathien im Senat sich entwickeln. Im Moment ist es wohl am vorteilhaftesten, neutral zu bleiben. Man muss beide Seiten verstehen, wenn man die Republik heil durch diese schwierige Übergangsphase führen will. Falls Valorum auch ohne meinen Sektor genügend Stimmen für sein Vorhaben sammeln kann – umso besser. Aber ich werde mich nicht vor meiner Pflicht drücken, letzten Endes das zu tun, was das Beste für die Allgemeinheit ist.«


  »Ihr sprecht wie ein zukünftiger Fraktionsführer«, sagte Taa mit leisem Gelächter.


  »In der Tat«, fügte Argente hinzu. Seine Stimme war jedoch völlig ernst.


  Toora musterte Palpatine unverhohlen. »Ich hätte da noch ein paar Fragen, falls Ihr nichts dagegen habt.«


  Der Senator von Naboo deutete hinunter zur Bühne. »Ich würde mich zwar gerne weiter über diese Angelegenheit unterhalten, aber Ihr seht ja: Die Aufführung beginnt.«


  Mit schlichten Tuniken und weichen Stiefeln bekleidet, standen die Jedi-Schüler einander in zwei Reihen gegenüber. Zwei Dutzend Lichtschwerter zündeten mit brillantem Leuchten in ihrem beidhändigen Griff.


  Auf ein Wort des Lehrmeisters hin machten die zwölf Schüler, die in der einen Reihe standen, in perfektem Einklang drei Schritte nach hinten, dann gingen sie in Verteidigungshaltung, die Beine gespreizt, die Lichtschwerter auf Hüfthöhe, ihre Klingen nach oben gerichtet.


  Jeder hatte seine Waffe selbst zusammengebaut und sie an die eigenen Hände, die eigene Beweglichkeit angepasst, sodass kein Lichtschwert dem anderen glich, wenngleich sie natürlich alle über bestimmte Elemente verfügten: eine Ladebuchse, eine Klingenprojektionsscheibe, einen Stärkeregler, Diatium-Energiezellen und einen der seltenen und wundersamen adeganischen Kristalle, die die Klinge projizierten. Es gab nur wenige bekannte Materialen in der Galaxis, die dem Hieb mit einem Lichtschwert trotzen konnten. Voll aufgeladen und in den richtigen Händen konnte eine solche Waffe Durabeton schneiden, oder sich sogar durch die Durastahlschotts eines Raumschiffs brennen.


  Auf das nächste Wort des Meisters hin ging die zweite Reihe in Angriffsstellung, die Schultern leicht zur Seite gedreht, die Knie gebeugt, um ihren Schwerpunkt zu verlagern, die Lichtschwerter erhoben, als wären sie Schläger, mit denen es einen Ball zu treffen galt.


  Der Lehrer gab einen letzten Befehl, und die zweite Reihe sprang auf die erste Reihe zu. Die Verteidiger hoben ihre Klingen und wichen mit einstudierter Präzision zurück, während sie die Hiebe der Angreifer Schlag um Schlag parierten. Als sie sich der gegenüberliegenden Wand näherten, beendete der Lehrer die Übung und wies die beiden Gruppen an, nun die jeweils andere Haltung einzunehmen.


  Wer gerade eben noch Hiebe geblockt hatte, führte sie nun aus, und die Klingen aus Licht stießen mit einem Summen in schneller Folge aufeinander. Ihr Schein verschmolz in der Luft des Übungsraumes zu blendend grellen Blitzen.


  Qui-Gon und Obi-Wan verfolgten die Übung von einer Beobachtungsplattform aus, hoch über dem mit Matten ausgelegten Boden des Raumes, der sich tief im Innern des Jedi-Tempels befand. Bereits seit dem frühen Morgen trainierten die Schüler hier, doch nur ein paar von ihnen zeigten Anzeichen der Erschöpfung.


  »Es kommt mir vor, als wäre ich erst gestern dort unten gestanden«, sagte Obi-Wan.


  Qui-Gon lächelte schief. »Bei mir ist es definitiv länger als ein Gestern her.«


  Obwohl über zwanzig Jahre die beiden Männer trennten, hatten sie ihre Jugend im Tempel ganz ähnlich verbracht, so wie alle Jedi, ob nun Padawane, Ritter oder Meister. Die Macht offenbarte sich einem empfindsamen Wesen bereits im Kleinkindalter, und die meisten potenziellen Jedi wurden in den Tempel gebracht, noch ehe sie sechs Monate alt waren. Sie wurden entweder auf Coruscant oder anderen Welten von voll ausgebildeten Jedi entdeckt, oder aber von Familienmitgliedern in den Tempel gebracht. In der Regel wurden anschließend Tests durchgeführt, um zu ermitteln, wie stark die Macht in diesem Wesen war, ob nun männlich oder weiblich, menschlich oder von anderer Spezies. In welche Richtung ein Anwärter sich entwickeln würde, ließ sich dabei aber nur bedingt erkennen. Niemand konnte vorhersagen, ob er zum Schutz von Frieden und Gerechtigkeit sein Lichtschwert erheben oder sein Leben dem Dienst im Agrikultur-Korps widmen würde, um die Armen und Notleidenden der Galaxis vor dem Hungertod zu retten.


  »Ich hatte bei jeder Übung Angst, dass ich vielleicht nicht genügend Temperament hätte, um ein Padawan zu werden, ganz zu schweigen von einem Jedi-Ritter«, erzählte Obi-Wan. »Ich kämpfte aggressiver als jeder andere, um meine Selbstzweifel zu verbergen.«


  Qui-Gon blickte ihn aus den Augenwinkeln an, die Arme vor der Brust verschränkt. »Hättest du noch aggressiver gekämpft, wärst du jetzt zweifelsohne noch immer im Agrikultur-Korps, Padawan. Erst, als du nicht mehr versuchtest, die Einheit mit der Macht zu erzwingen, hast du deinen Pfad gefunden.«


  »Ich konnte mich einfach nicht auf den Moment konzentrieren.«


  »Das kannst du noch immer nicht.«


  Vor zwölf Jahren war Obi-Wan dem Agrikultur-Korps auf dem Planeten Bandomeer zugewiesen worden. Erst dort hatte er ein Vertrauensverhältnis zu Qui-Gon aufgebaut, dessen voriger Padawan der dunklen Seite der Macht verfallen war und sich vom Jedi-Orden abgewandt hatte. Trotz des Bandes, das ihn und Qui-Gon seit jener Zeit verband, gab es doch Momente, in denen er bezweifelte, dass er die Anforderungen an einen Jedi-Ritter erfüllen konnte.


  »Aber wie kann ich sicher sein, dass es nicht mein Schicksal war, dem Agrikultur-Korps zu dienen? Vielleicht führte unser Treffen auf Bandomeer mich auf einen Pfad, der mir überhaupt nicht vorbestimmt war.«


  Nun wandte Qui-Gon sich ganz zu ihm um. »Uns stehen viele Pfade offen, Obi-Wan, aber nicht jeder hat das Glück, den Weg zu finden, den die Macht für ihn vorgesehen hat. Was fühlst du, wenn du deine bisherigen Entscheidungen Revue passieren lässt?«


  »Ich fühle, dass ich den richtigen Pfad gefunden habe, Meister.«


  »Das fühle ich auch.« Qui-Gon klopfte Obi-Wan auf die Schulter und blickte mit einem Lächeln wieder hinunter. »Aber ich bin mir sicher, du wärst ein großartiger Feldarbeiter geworden.«


  Die Schüler knieten sich nun in zwei Reihen auf den Boden, sodass ihre Oberschenkel auf den Waden ruhten, die Füße hinter sich überkreuzt, und plötzlich herrschte völlige Stille im Raum, unterbrochen nur von den Schritten des Schwertmeisters, als er auf nackten Füßen über die Bodenmatte schritt und jeden seiner Studenten musterte.


  Er hieß Anoon Bondara und war ein Twi’lek mit dünnen Kopftentakel und muskulösem Oberkörper, obendrein ein wahrer Meister des Schwertkampfes. Bei jeder sich bietenden Gelegenheit forderte Qui-Gon ihn zu Übungskämpfen heraus, denn ein Duell mit Bondara – ganz egal, wie kurz es sein mochte –, war lehrreicher als zwanzig Kämpfe mit anderen Gegnern.


  Der Lehrer blieb vor einem jungen Menschenmädchen namens Darsha Assant stehen, das gleichzeitig seine Padawanschülerin war, dann ging er in die Hocke, um ihr auf gleicher Höhe in die Augen blicken zu können.


  »Was hast du bei deinen Angriffen gefühlt?«


  »Was ich gefühlt habe, Meister?«


  »Was war in deinen Gedanken? Was war dein Ziel?«


  »Ich wollte, dass meine Angriffe so mächtig wie möglich sind.«


  »Du wolltest gewinnen.«


  »Nicht gewinnen, Meister. Ich wollte einen perfekten Angriff ausführen.«


  Bondara schnitt eine Grimasse. »Du darfst nicht nachdenken. Erwarte nicht zu gewinnen. Erwarte nicht zu verlieren. Erwarte nichts.«


  Obi-Wan drehte den Kopf zu Qui-Gon herum. »Das habe ich doch schon einmal gehört.«


  Jinn bedeutete ihm, still zu sein. Den Blick hielt er auf Bondara gerichtet, der sich mittlerweile wieder aufgerichtet hatte und weiter die Reihe seiner Schüler abschritt.


  »Das Lichtschwert ist keine Waffe, mit der ihr eure Feinde oder Rivalen vernichten könnt«, sagte der Twi’lek. »Mit dem Lichtschwert besiegt ihr eure eigene Gier, euren Zorn, euren Leichtsinn. Wer ein Lichtschwert baut und benutzt, verpflichtet sich zu einem Leben, das frei von allem ist, was Gerechtigkeit und Frieden behindert.« Er blieb stehen und sah seine Schüler der Reihe nach an. »Versteht ihr das?«


  »Ja, Meister«, erklärten sie einstimmig.


  Bondara klatschte laut in die Hände. »Nein, das tut ihr nicht. Ihr müsst lernen, das Lichtschwert zu halten, indem ihr euren Griff lockert. Ihr müsst lernen, im Rhythmus anzugreifen, um einen formlosen Rhythmus zu finden. Versteht ihr das?«


  »Ja, Meister«, kam die Antwort wie aus einer Kehle.


  »Nein, das tut ihr nicht.« Er zog die Augenbrauen zusammen und kniete sich am Ende der beiden Reihen auf den Boden. »Ich will euch eine Geschichte erzählen. Ein Mensch, der fälschlich eines Verbrechens angeklagt war, wurde mit einem Repulsorliftgleiter durch die Wüste eines fernen Planeten transportiert. Er sollte in ein Gefängnis gebracht werden, das noch viel tiefer in dieser weiten Ödnis lag. Da versagte plötzlich der Antrieb des Gleiters, gerade, als er über einer Grube schwebte. Doch es war eigentlich keine Grube, sondern vielmehr der riesige, gierige Schlund einer Kreatur, die diese Wüste bewohnte. Die Wachen, die den Menschen ins Gefängnis bringen wollten, wurden in die pilzüberwucherten Fänge der Kreatur hinabgeschleudert, als der Gleiter auf die Seite kippte, und auch der Mensch stürzte in die Tiefe. Doch im letzten Moment bekam er die Landestütze des Gleiters zu fassen, doch nicht mit den Händen – denn die waren mit Elektrohandschellen hinter dem Rücken gefesselt –, sondern mit seinen Zähnen. Bald darauf kam eine Gruppe von Reisenden an dieser Grube vorbei. Sie hatten sich verlaufen und waren dem Hungertod nahe. Verzweifelt fragten sie den Menschen, wo sich die nächste Siedlung befand, damit sie nicht in der Wüste zugrunde gehen müssten. Der Mensch fand sich in einer Zwickmühle wieder. Er wusste, dass er die Reisenden vermutlich zum Tod in der weiten Wüste verurteilte, falls er nicht antwortete. Aber wenn er den Mund öffnete und nur ein Wort sagte, würde er sich selbst zum Tode im Verdauungstrakt der Sandkreatur verurteilen.« Der Twi’lek machte eine Pause. »Was sollte der Mensch in dieser Situation tun?«


  Seine Schüler wussten, dass sie die Antwort nicht von ihm erfahren würden.


  Anoon Bondara erhob sich. »Denkt bis morgen darüber nach!«


  Die Schüler verbeugten sich tief, sodass ihre Stirn die Matte berührte, und in dieser Position verharrten sie, bis ihr Lehrer den Raum verlassen hatte. Anschließend standen sie auf und unterhielten sich über ihre Leistung bei der Übung. Nicht einer von ihnen sprach über das Rätsel oder mögliche Lösungsvorschläge.


  Qui-Gon tippte Obi-Wan auf die Schulter. »Komm, Padawan! Da ist jemand, mit dem ich mich gerne unterhalten würde.«


  Obi-Wan folgte seinem Meister die Stufen hinunter auf den teppichgepolsterten Boden, wo sich zahlreiche Jedi-Meister mit ihren Padawanen versammelt hatten. Ein paar der Meister kannte Obi-Wan flüchtig, doch die Person, auf die Qui-Gon zusteuerte, hatte er noch nie zuvor gesehen.


  Sie war vermutlich die exotischste Frau, der er je begegnet war, mit schrägen, weit auseinanderstehenden Augen, deren große, blaue Iriden dicht unter den oberen Lidern hingen, einer breiten, flachen Nase und grünbrauner Haut.


  »Obi-Wan, das ist Meisterin Luminara Unduli.«


  »Meister Jinn«, sagte sie, ein wenig überrascht, und neigte den Kopf in einer Geste des Respekts.


  Qui-Gon verbeugte sich ebenfalls. »Luminara, das ist Obi-Wan Kenobi, mein Padawan.«


  Luminara neigte nun auch vor Obi-Wan den Kopf. Der untere Teil ihres Gesichts war tätowiert. Von der breiten, schwarzblauen Unterlippe bis zur Spitze des runden Kinns formten kleine, diamantförmige Umrisse einen breiten Streifen. Auch ihre Hände waren verziert, mit einem Symbol auf dem mittleren Gelenk jedes Fingers.


  Qui-Gons Gesicht wurde ernst. »Luminara, Obi-Wan und ich sind vor Kurzem jemandem begegnet, der ähnliche Zeichen wie Ihr trägt.«


  »Arwen Cohl«, entgegnete die Jedi, ehe er fortfahren konnte. »Wäre ich auf meiner Heimatwelt und nicht im Tempel aufgewachsen, hätte ich während meiner Jugend bestimmt viele Geschichten über ihn gehört.« Sie begegnete Qui-Gons fragendem Blick. »Während eines Krieges mit einem benachbarten Planeten kämpfte er für die Freiheit meines Volkes, und er wurde als Held verehrt. Ein großer Krieger war er, der viel für den Sieg opferte. Doch als mein Volk wieder frei war, beschuldigten ihn dieselben Politiker, für die er zuvor gekämpft hatte, des Verrats. So wollten sie verhindern, dass er in die Spitze der neuen Regierung aufstieg, wie die meisten Mirialaner es sich wünschten. Cohl verbrachte viele Jahre im Gefängnis, und die fürchterlichen Bedingungen und die grausame Bestrafung, unter denen er dort litt, machten den Mann, der bereits durch den Krieg abgehärtet war, noch härter. Als er seine Zelle schließlich hinter sich ließ und mithilfe einiger alter Verbündeter aus diesem schrecklichen Gefängnis ausbrach, rächte er sich an all jenen, die ihn verraten hatten, und er erklärte, dass er nichts mehr mit der Welt zu tun haben wollte, für deren Freiheit er einst eingetreten war. Er wurde ein Söldner, der öffentlich schwor, nie wieder dieselben Fehler zu machen, die ihm zum Verhängnis geworden waren, und er verkündete, dass er nun die wahre Natur des Kosmos erkannt habe und all jenen immer einen Schritt voraus sein würde, die ihn gefangen nehmen oder ihn anderweitig zur Strecke bringen wollten.«


  Qui-Gon atmete durch die Nase ein. »Hegt er irgendeinen besonderen Groll gegen die Handelsföderation?«


  Luminara schüttelte den Kopf. »Er hasst sie nicht mehr als jeder andere in meinem Heimatsystem. Die Handelsföderation hat uns zwar in die Republik gebracht, aber dafür hat sie uns unserer natürlichen Ressourcen beraubt. Anfangs bot Arwen Cohl seine Dienste nur denjenigen an, deren Ziele er unterstützte. Doch im Lauf der Jahre verkam er – zweifelsohne durch das viele Blut, das er vergoss – zu einem gemeinen Piraten und Auftragsmörder. Dennoch soll er nie einen Freund oder einen Verbündeten hintergangen haben.« Sie zögerte einen Moment, dann fügte sie hinzu: »Es ist bedauerlich, dass die Geschichte sich nur an Cohl, den Kriminellen, erinnern wird, und nicht an Cohl, den Freiheitskämpfer. Ich war traurig, als ich von seinem Tod bei Dorvalla erfuhr.« Als Qui-Gon nichts entgegnete, fragte Luminara: »Er ist doch gestorben, oder etwa nicht?«


  Obi-Wans Meister schaute nachdenklich drein. »Alles, was ich im Moment mit Gewissheit sagen kann, ist, dass er über Dorvalla verschwand.«


  Luminara nickte zaghaft. »Ob er nun tot ist oder nicht – diese Angelegenheit liegt jetzt in den Händen des Justizministeriums, nicht wahr?«


  Wieder dauerte es einen Moment, bis Qui-Gon antwortete. »In welchen Händen Cohls Schicksal auch liegt – meine sind es nicht.«
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  Von Brandflecken und Blasen überzogen hing der Steuerbord-Hangarflügel der Rendite über dem bleichen Pol von Dorvalla, knapp außerhalb der Reichweite des planetaren Masseschattens. Die Explosion hatte ihn dort hingeschleudert, doch es sah aus, als wäre dieser gewaltige Bogen aus Durastahl schon immer hier gewesen. Unsterbliches Sonnenlicht strömte durch die großen Hangartore ins Innere des Wrackteils und erhellte ein Durcheinander aus Frachtkapseln und Barken.


  Neben dem Tor hatte sich ein einsames Shuttle wie eine Zecke an der Innenhülle festgesaugt. Es machte einen arg mitgenommenen Eindruck, ebenso wie die acht Gestalten in seinem Inneren.


  »Ich warte noch immer auf die Entschuldigung, die du mir versprochen hast«, sagte Cohl zu Rella.


  Ihr Blick spießte ihn förmlich auf. »Bring uns erst mal in Sicherheit, dann können wir über eine Entschuldigung reden – keinen Moment früher.«


  Die beiden kauerten festgeschnallt auf ihren Sitzen, so wie die anderen auch. Ein paar der Söldner schliefen, den Kopf in Ermangelung eines Kissens auf die zusammengelegten Unterarme gebettet oder in den Nacken gelegt, den Mund weit geöffnet. Die Beleuchtung war gedämpft, die Luft eisig kalt, und der Sauerstoff in der Kabine hatte einen metallischen Geschmack angenommen.


  Der Wiederaufbereiter gab den Geist auf.


  Seit beinahe vier Standardtagen hingen sie nun schon hier im Innern des Hangarflügels. Durch Nahrungskapseln hielten sie sich bei Kräften, und ihre Langeweile wurde nur gemindert, wenn sie in die Raumanzüge schlüpften und sich in den Hangar hinauswagten. Während es an Bord des Shuttles eine künstliche Gravitation gab, herrschte dort draußen absolute Schwerelosigkeit, sodass man sich vorkam, als würde man durch ein versunkenes Wrack tauchen. Die meisten Frachtkapseln, die die Rendite nicht rechtzeitig verlassen hatten, hingen an den Wänden, doch Wolken aus Lommiterz und Droiden drifteten wie Treibgut ziellos durch den Hangar. Boiny hatte sogar die Leiche eines der beiden Twi’leks entdeckt, die es nicht zum Treffpunkt zurückgeschafft hatten. Blasterfeuer hatte sie bis zur Unkenntlichkeit verbrannt.


  Eigentlich hatten sie gar nicht vorgehabt, nach der Explosion im Innern des Hangars zu bleiben. Doch als ihnen klar geworden war, dass der Flügel knapp außerhalb der Reichweite von Dorvallas Schwerkraft dahinschlingerte, hatte Cohl beschlossen, dass sie hier fürs Erste sicher waren. Die Fledermausfalke und die Schiffe der Nebelfront hatten sich zurückgezogen, und selbst die Acquisitor war verschwunden – eine Tatsache, die Cohl verwirrte, schließlich sah es den Neimoidianern überhaupt nicht ähnlich, ihre Fracht zurückzulassen, ganz gleich, ob sie nun durchs Weltall trieb oder nicht.


  Ihre Alternative hätte darin bestanden, zur Oberfläche von Dorvalla hinabzurasen, zu dem Ort, wo sie vor dem Überfall auf die Rendite ihre Basis eingerichtet hatten. Cohl vermutete aber, dass man dieses Lager mittlerweile entdeckt hatte und es überwachen ließ. Rella und einige der anderen hatten eine weitere Option vorgeschlagen, nämlich zum nahe gelegenen Planeten Dorvalla IV zu fliegen, doch ihr Anführer hatte sie daran erinnert, dass sich bereits Bergungs- und Rettungsschiffe auf dem Weg zum Ort des Überfalls befanden. Sollten diese Helfer unterwegs einem Shuttle begegnen, das einsam durchs All irrte, würde das viel zu viel unerwünschte Aufmerksamkeit erregen.


  Cohl hatte mit dieser Vermutung recht gehabt: Nur wenige örtliche Stunden nach der Explosion waren bereits die ersten Bergungsmannschaften eingetroffen. Zwischenzeitlich hatte auch die Dorvalla-Minengesellschaft ihre Fähren entsandt, um die herumtreibenden Frachtkapseln einzusammeln und das wenige an Lommit zu retten, das noch nicht in die Atmosphäre des Planeten hinabgedriftet war. Zudem waren das abgetrennte Kernschiff und der andere Hangarflügel in Schlepp genommen und abtransportiert worden, um zu verhindern, dass sie doch noch auf Dorvalla herniederstürzten. Nun konnte es nicht mehr lange dauern, bis die Rettungskräfte ihre Aufmerksamkeit dem Steuerbordflügel zuwandten.


  Für Cohl waren die langen Tage nur eine kleine Unannehmlichkeit gewesen – nicht zu vergleichen mit den Jahren der Gefangenschaft, die er erduldet hatte, als er fälschlicherweise der Verschwörung beschuldigt wurde und all die Personen, an deren Seite er gekämpft, die er Freunde genannt hatte, anklagend ihre Finger auf ihn richteten. Weil die Wesen, mit denen er heute kämpfte, ihm bedingungslos vertrauten, nahmen auch sie die Monotonie ohne Murren hin. Die meisten von ihnen waren von Natur aus stoisch, und alle hatten sie bereits Entbehrungen erfahren. Andernfalls hätte man sie auch nicht für diese Operation ausgewählt.


  Rella war die Einzige der Gruppe, die dazu neigte, ihre Gedanken auszusprechen. Doch sie und Cohl hatten eine Abmachung getroffen, was das betraf.


  »Irgendetwas über das Kom?«, fragte der Anführer der Söldnertruppe Boiny.


  »Kein Pieps, Captain.«


  Rella schnaubte. »Wen sollten wir denn empfangen, Cohl? Die Fledermausfalke ist schon lange fort.«


  Er blickte an ihr vorbei zu dem Rodianer. »Systemstatus?«


  »Nominal.«


  Die Menschenfrau brummte ungeduldig. »Weißt du, ich halte es hier drinnen genauso lange aus wie jeder andere von euch, aber von dieser ewigen Litanei bekomme ich noch einen Raumkoller.« Sie verstellte ihre Stimme und ahmte erst Cohls »Systemstatus«, dann Boinys »Nominal« nach, und dann schüttelte sie frustriert den Kopf. »Könnt ihr denn nicht wenigstens mal andere Wörter benutzen?«


  »Du willst was Neues hören, Rella?«, grollte Jalan wütend. »Wie wäre es damit: Der Orbit des Hangarflügels wird instabil!«


  Sie riss ihre Augen weit auf. »Oh, wirklich? Mir ist noch gar nicht aufgefallen, dass wir kurz davor stehen, vom Himmel zu fallen. Danke für die Information!«


  Jalan blickte zu Cohl hinüber. »Noch besteht keine unmittelbare Gefahr, Captain. Aber wir sollten uns allmählich Gedanken darüber machen, wie wir von hier verschwinden.«


  Der Captain nickte. »Du hast recht. Es wird Zeit, uns von diesem Schrotthaufen zu verabschieden. Er hat seinen Zweck erfüllt.«


  Rella verdrehte die Augen zur Decke. »Den Sternen sei Dank!«


  »Wohin sollen wir fliegen, Captain?«, fragte Boiny.


  »Nach unten.«


  »Captain, ich hoffe, du hast nicht vor, den Hangararm zum Absturz zu bringen. Die Bergungsmannschaften werden …«


  Cohl schüttelte den Kopf. »Ich sagte nicht, wir stürzen nach unten, ich sagte, wir fliegen nach unten. Aus eigenem Antrieb.«


  Die Söldner wechselten skeptische Blicke.


  »Moment mal, Captain«, meinte Jalan. »Du hast doch gesagt, die Basis würde wahrscheinlich überwacht werden.«


  »Ich bin mir sogar sicher, dass sie überwacht wird.«


  Rella starrte ihn einen Moment lang an. »Hast du den Verstand verloren, Cohl? Da draußen wimmelt es von Schiffen des Justizministeriums und Korvetten des Dorvallanischen Raumkorps. Falls du geschnappt werden willst, hätten wir uns nicht erst vier Tage lang hier …« Sie machte eine ausladende Handbewegung. »… verstecken müssen.«


  Die anderen murmelten zustimmend.


  »Und selbst, wenn wir es in einem Stück zur Basis schaffen«, fuhr Rella fort. »Was dann? Ohne ein raumtaugliches Schiff wären wir dort gestrandet.«


  »Vielleicht sollten wir es doch mit Dorvalla IV versuchen, Captain«, schlug Jalan fort. »Falls wir durchkommen … Ich meine, die Nebelfront hält uns für tot, und wir haben ein Shuttle voll Aurodium …«


  Rella warf Cohl einen Blick zu. »Was hältst du davon?«


  Er schürzte die Lippen. »Aber was, wenn die Nebelfront herausfindet, dass wir überlebt haben? Sie würden Planeten versetzen, um uns zu finden.«


  »Wer sagt denn, dass wir dann noch wir sind?«, warf Boiny nachdenklich ein. »Mit so viel Aurodium könnten wir uns alle ein neues Leben im Korporationssektor oder sonst wo erkaufen.«


  Cohls Blick verfinsterte sich. »Wir werden nichts dergleichen tun, hört ihr? Wir haben diesen Auftrag angenommen, also werden wir ihn auch zu Ende bringen. Und dann streichen wir unsere Bezahlung ein.« Er drehte sich zu Rella herum. »Fahr die Triebwerke hoch. Und ihr anderen: Macht euch für den Start bereit.«


  Das kleine Schiff brannte sich seinen Weg durch die sonnenbeschienene, neblige Decke um Dorvalla, ein rot glühender Pfeil, der in der dünnen Luft immer wieder kleinere Teile verlor. Die Mannschaft zog ihre Sicherheitsgurte enger und konzentrierte sich schweigend auf ihre Aufgaben. Dabei ließen sie sich nicht einmal von den Gegenständen ablenken, die sich aus ihren Halterungen losrissen und wie tödliche Geschosse durch die überfüllte Kabine sausten.


  Rella steuerte das bebende Shuttle auf ein weites Tal in Äquatornähe zu, umfasst von zwei gewaltigen Steilhängen. Der Ozean, der dieses Gebiet in grauer Vorzeit bedeckt hatte, und die heftigen Verschiebungen der Kontinentalplatten hatten dieser Landschaft ihren Stempel aufgedrückt. Dichte Wälder erstreckten sich weithin, mit Bäumen und Büschen von prähistorischer Größe, hie und da unterbrochen von Bergen mit kahlen Seiten und einer grünen Pflanzenkappe, die wie Inseln aus der Vegetation aufragten. Der Fels, aus dem sie bestanden, strahlte im Sonnenlicht blendend weiß, und an ihren steilen Hängen stürzten Wasserfälle tausende Meter in brodelnde, türkisfarbene Becken hinab.


  Doch diese Wildnis war nicht länger wild: Die Dorvalla-Minengesellschaft hatte breite Straßen angelegt, die durch den Wald zu den größeren Bergen führten, und darüber hinaus zwei runde Landefelder in die Landschaft gebrannt, groß genug, um mehrere Fähren aufzunehmen. Die Berge erinnerten inzwischen an Bienenstöcke, durchzogen von wabenförmigen Minen und bestäubt mit einer Decke aus Lommitstaub. Auch die tiefen Gräben, in denen schmutziges Abwasser die Sonne reflektierte wie ein matter Spiegel, waren das Produkt der gewaltigen, dorvallanischen Baumaschinen.


  Hier hatte Cohl, unterstützt und gedeckt durch einige unzufriedene Mitarbeiter der Minengesellschaft, den Überfall auf die Rendite geplant. Doch nicht jeder auf dem Planeten hasste die Handelsföderation, und nicht jeder tolerierte Söldner – schon gar nicht diejenigen, die in der Föderation Dorvallas Rettung sahen, ihre einzige Verbindung zu den Kernwelten.


  Das Shuttle verlangsamte seinen unruhigen Sinkflug durch die Atmosphäre und hob ein wenig die Nase an. Da schoss auf der Backbordseite plötzlich ein anderes Schiff an ihnen vorbei, in einem Manöver, das jeden Zufall ausschloss.


  »Was war das?«, rief Rella. Sie duckte sich instinktiv, als der Überschallknall das Shuttle durchschüttelte.


  »Dorvallanisches Raumkorps«, meldete Boiny, seine schwarzen Glubschaugen auf die Authentifikatoren gerichtet. »Und es kommt zurück.«


  Cohl drehte den Stuhl zum Cockpitfenster herum und beobachtete den zweiten Überflug des lichtschnellen Schiffes. Es war ein Patrouillenboot mit starren Flügeln und einer Doppellaserkanone, bemannt nur mit einem Piloten.


  »Wie empfangen einen Funkspruch, Captain«, sagte Boiny. »Sie verlangen, dass wir landen.«


  »Wollen sie, dass wir uns identifizieren?«


  »Negativ. Nur, dass wir landen.«


  Cohl runzelte die Stirn. »Dann wissen sie bereits, wer wir sind.«


  »Dieser Lanzettjäger vom Justizministerium«, brummte Rella, während sie sich zu ihm umwandte. »Wer immer der Pilot war, er hat wohl unsere Antriebssignatur erfasst.«


  Das Patrouillenboot heulte über ihnen vorbei, sehr viel näher diesmal.


  »Noch so ein Überflug und die Druckwelle prügelt uns auf den Boden«, erklärte Jalan warnend.


  »Wir halten weiter Kurs auf die Basis«, ordnete Cohl an.


  Das andere Schiff beschrieb eine enge Schleife, drehte sich in einer Fassrolle herum und kam erneut herangerast. Diesmal feuerte es eine Salve aus seinen Laserkanonen ab. Rote Energiestrahlen zuckten dicht am Bug des Shuttles vorbei.


  »Die meinen es ernst, Captain!«, sagte Boiny.


  Cohl blickte zu Rella hinüber. »Sieh dich nach einem Ort für eine Notlandung um.«


  Ihre Augen wurden groß. »Für eine Landung, meinst du?«


  »Du hast mich schon verstanden«, erwiderte Cohl. »Bis du einen passenden Fleck gefunden hast, bleiben wir bei voller Geschwindigkeit. Wir müssen so nah wie möglich an die Basis heran.«


  Sie knirschte mit den Zähnen. »Wehe, da wartet kein Aurodiumring auf mich, wenn dieser ganze Wahnsinn vorbei ist, Cohl.«


  »Das Patrouillenboot feuert wieder.«


  »Ausweichen!«, knurrte Cohl.


  »Keine Chance, Captain. Diese Maschine können wir nicht abschütteln!«


  Die Laserblitze brannten eine gezackte Linie in das Heck des Shuttles, das sich daraufhin wild überschlug. Das eben noch so gleichmäßige Brummen der Triebwerke verwandelte sich in ein gequältes Heulen, und plötzlich züngelten Flammen aus der hinteren Luke hervor. Die Kabine füllte sich mit dichtem, wallendem Qualm.


  »Wir stürzen ab!«, schrie Rella.


  Cohl legte ihr die rechte Hand auf die Schulter. »Halt uns gerade und aktiviere die Repulsoren! Macht euch auf eine harte Landung gefasst!«


  Ihr Schiff zischte dicht über einem der Berge hinweg – so dicht, dass sie die Wipfel der höchsten Bäume streiften und einige ausladende Äste zerfetzten. Einen Moment konnte Rella sie noch aufrecht halten, dann sackte der Bug ab, und sie rasten, einen Schweif aus schwarzem Rauch hinter sich herziehend, steil in die Tiefe. Das Shuttle rammte einen gewaltigen Baumstamm und wurde zur Seite gerissen. Wie irr drehte es sich um die eigene Längsachse, während es durch das Blätterdach des Gipfelwaldes pflügte.


  Vögel stoben kreischend aus den Baumkronen empor, verfolgt von einem Hagel aus Holzsplittern. Einige Sicherheitsgurte gaben nach, und zwei von Cohls Leuten wurden wie Puppen von ihren Sitzen gerissen und gegen das Steuerbordschott geschleudert, dann drehte ein weiterer Zusammenstoß das Shuttle auf den Rücken, und sie schossen fast senkrecht auf den Waldboden zu. Die Sichtfenster knirschten, ein Netz aus Rissen bildete sich, und dann zerbarsten die Scheiben in einem Regen aus Splittern.


  Der Aufprall war härter, als irgendeiner der Söldner befürchtet hatte. Zuerst berührten die Stabilisatoren auf der Steuerbordseite den Boden. In spitzem Winkel gruben sie eine Furche in die blätterbestreute Erde, sodass das Shuttle nach vorn gerissen wurde und sich wild überschlug. Sitze barsten aus ihrer Verankerung, Instrumente rissen sich von den Wänden los. Die Welt wirbelte scheinbar endlos um sie herum, im ohrenbetäubenden Rhythmus zahlreicher Kollisionen. Die Schiffshülle knickte ein, Leitungen barsten und spien schädliche Flüssigkeiten und Gase in die Kabine.


  Einen Moment später war plötzlich alles vorbei.


  Nun erfüllten andere Geräusche die Luft: das Knirschen abkühlenden Metalls, das Zischen geborstener Rohre, das schrille Gezwitscher verängstigter Vögel, das dumpfe Trommeln, mit dem herabfallende Äste und Früchte gegen die Schiffshülle prallten. Husten, Stöhnen, Ächzen …


  Die Schwerkraft verriet Cohl, dass sie noch immer auf dem Rücken lagen. Er löste sein Gurtwerk und ließ sich auf die Decke des Shuttles hinabfallen. Rella und Boiny lagen bereits dort unten, blutig und zerschlagen, und erst, als Cohl zu ihnen hinüberging, kamen sie allmählich wieder zu Bewusstsein. Er legte Rella den Arm um die Schulter, um sie zu stützen, und blickte sich in der verwüsteten Kabine um.


  Die anderen Mitglieder seiner Mannschaft schienen tot zu sein oder im Sterben zu liegen. Als er sich davon überzeugt hatte, dass zumindest mit Rella alles in Ordnung war, sprengte Cohl die vordere Luke auf. Feuchte Hitze wallte ihm entgegen, doch mit sich brachte sie auch köstlichen Sauerstoff. Er sprang nach draußen und konsultierte das Kompassfeld seines Komlinks. In der ungewohnten Standardschwerkraft fühlte er sich doppelt so schwer wie sonst, und jede Bewegung wurde für ihn zu einem Kraftakt.


  »Hat Jalan es geschafft?«, fragte Rella schwach.


  Der Mensch beantwortete die Frage selbst. »Schwer zu sagen.«


  Cohl eilte zurück ins Innere, entdeckte Jalan hoffnungslos unter der Konsole eingeklemmt und legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Wir können dich nicht mitnehmen«, sagte er leise.


  Jalan nickte. »Dann lass mich ein paar von diesen Mistkerlen mit ins Grab nehmen, Captain.«


  Rella kroch zu ihnen hinüber. »Du musst das nicht tun«, begann sie.


  »Ich werde in drei Sternensystemen gesucht«, unterbrach Jalan sie. »Falls sie mich lebend erwischen, werde ich mir für den Rest meines Lebens wünschen, ich wäre tot.«


  Boiny blickte zu Cohl, und der nickte.


  »Gib ihm den Selbstzerstörungscode. Rella, teil die Barren in vier gleichgroße Stapel auf. Pack zwei davon in meinen Rucksack, einen in deinen und den letzten in Boinys.« Sein Blick wanderte zurück zu dem Rodianer. »Wir nehmen nur Waffen und das Aurodium mit. Nahrung oder Wasser brauchen wir nicht, denn falls wir es nicht in ein paar Stunden bis zum Fuß des Berges schaffen, wird sich die Gefängnisverwaltung von Dorvalla um unsere Verpflegung kümmern. Das sollte Ansporn genug sein.«


  Sekunden später verließen sie das Shuttle.


  Cohl schulterte den schweren Rucksack und warf einen letzten Blick auf seinen Kompass, dann ging er auf den Rand der niedergemähten Bäume zu. Rella und Boiny hielten Schritt, so gut sie konnten. Die erste Viertelstunde kletterten sie unter dem dichten Blätterwerk über Wurzeln hinweg, während das Patrouillenschiff auf der Suche nach ihnen Mal um Mal über dem Berg hinwegflog. Als sie schließlich den Fuß der Lommitfelswand erreicht hatten, konnten sie sehen, dass die Maschine über dem Wald verharrt war.


  Rella verzog das Gesicht. »Er hat das Shuttle gefunden.«


  »Pech für ihn«, brummte Cohl.


  Kaum, dass die Worte über seine Lippe gekommen waren, schoss auch schon die Feuerzunge einer Explosion zwischen den Bäumen empor. Damit hatte der Pilot nicht gerechnet. Es gelang ihm zwar noch, dem Flammenball zu entgehen, doch dann fiel der Antrieb des Schiffes aus. Es kippte auf die Seite und stürzte wie ein Stein in die Tiefe.


  Ein zweites Patrouillenboot sauste herbei, noch während das erste in einer Explosion am Waldboden zerschellte, dicht gefolgt von einem dritten, das direkt auf die Seite des Berges zuhielt, wo Cohl und die anderen sich versteckt hatten.


  Die Maschine deckte die Felswand unter ihnen mit Laserfeuer ein, bis hausgroße Lommitbrocken von der Klippe brachen. Cohl beobachtete, wie das Schiff wendete und zu einem zweiten Überflug ansetzte. Doch als es näher kam, erklang ein neues, tiefes, bedrohliches Geräusch in der humiden Luft. Ohne Vorwarnung schnitten Laserblitze durch die bauchige Wolkendecke und brannten dem Patrouillenboot die Flügel vom Rumpf. Manövrierunfähig raste das Schiff mit der Bugnase voran in die Felswand, wo es auseinanderbrach.


  »Noch einer, um den wir uns keine Sorgen mehr machen müssen«, meinte Cohl, laut genug, dass die anderen ihn über das Grollen hinweg hören konnten.


  Rella hob den Kopf gerade rechtzeitig, um zu sehen, wie ein großes Schiff die Wolken teilte.


  »Die Fledermausfalke!« Überrascht blickte sie zu Cohl hinüber. »Du wusstest es! Du wusstest, dass sie hier unten sein würde.«


  Er schüttelte den Kopf. »Der Notfallplan sah vor, dass sie hier warten sollte, aber … sicher war ich mir nicht.«


  Beinahe hätte sie gelächelt. »Vielleicht bekommst du doch noch deine Entschuldigung.«


  »Aber bitte erst, wenn wir sicher an Bord sind.«


  Die drei Überlebenden standen auf und eilten hastig das vernarbte Trümmerfeld der Bergflanke hinab. Nicht weit entfernt setzte die Fledermausfalke, noch immer aus allen Rohren feuernd, in der Mitte eines schlammigen, stinkenden Abflussbeckens auf.


  


  11. Kapitel


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  Abgesandte tausender intelligenter Spezies hatten auf Coruscant ein Zuhause gefunden, auch, wenn es sich dabei oft nur um einen kilometerhohen, anonymen Gebäudeblock handelte. Zudem hatte beinahe jede dieser Spezies eine Stimme im Galaktischen Senat, wenngleich nicht wenige ihrer Repräsentanten den diversen Vergnügungsmöglichkeiten von Coruscant verfallen waren.


  Das Gebäude, in dem diese Stimmen die Meinungen ihrer Völker kundtaten, erhob sich wie ein platt gedrückter Pilz aus dem Regierungsdistrikt des Stadtplaneten, umgeben von kleineren Kuppeln und Nebengebäuden, deren Spitzen in den geschäftigen Himmel hinaufragten. Vor dem Senat erstreckte sich ein ausgedehnter, von Fußgängern bevölkerter Platz, der seinerseits inmitten eines Gewirrs von Wolkenkratzern thronte. Dreißig Meter hohe, impressionistische Statuen säumten seine Wege. Sie waren den Gründervätern der Kernwelten gewidmet, kantige, geschlechtslose, in ihrer Form menschenähnliche Figuren mit langen Gliedmaßen. Jede von ihnen stand auf einem Durabetonsockel und hielt dünne Zeremonienstäbe in den Händen.


  Diese ikonenhafte Darstellungsweise setzte sich auch im Innern des Senatsgebäudes fort, wo zahlreiche, ähnlich dürre Statuen die Korridore zierten, die sich, für die Öffentlichkeit zugänglich, um die große Rotunde zogen.


  Senator Palpatine ging eiligen Schrittes durch einen dieser Korridore, und er kam nicht umhin, sich darüber zu wundern, dass der Senat noch keine Figuren nichthumanoider Spezies aufgestellt hatte. Einige Abgesandte mochten diese Ignoranz gegenüber den exotischeren Spezies als verzeihliches Versäumnis hinnehmen, doch es gab genügend andere, die darin einen handfesten Affront sahen. Es gab noch eine dritte Gruppe: die, denen die Dekoration des Senatsgebäudes im Großen und Ganzen egal war. Angesichts der Dominanz nichthumanoider Spezies im Mittleren und Äußeren Rand, deren Delegationen immer mehr Sitze im Senat füllten – zum insgeheimen Verdruss der Repräsentanten einiger menschlich besiedelter Kernwelten –, war es aber wohl nur noch eine Frage der Zeit, bis man hier auch Statuen mit mehr als zwei Armen oder Beinen bewundern konnte.


  Mit seinem Netz aus Korridoren, Laufstegen und vertikalen Turbolifts, das sich über mehrere Ebenen erstreckte, war das Gebäude beinahe ebenso verworren wie die Vorgänge im Senat selbst. Da der Oberste Kanzler Valorum heute kurzfristig eine Sondersitzung einberufen hatte, waren die Gänge noch überfüllter als sonst, aber Palpatine war froh, dass die Abgesandten noch immer genug Motivation und Pflichtgefühl besaßen, um ihre persönlichen Aktivitäten hinter Angelegenheiten von galaktischer Bedeutung zurückzustellen.


  Flankiert von seinen beiden Assistenten, Doriana und Pestage, und mit einem Lächeln auf den Lippen bahnte er sich einen Weg zur Versammlungsrotunde. Nachdem er sich an mehreren blau gewandeten Senatswachen vorbeigeschoben hatte, die am Eingang Wache standen, stieg er in das gewaltige Amphitheater hinunter, zur Balkonplattform seines Heimatplaneten Naboo.


  1024 solcher Balkone säumten die inneren Wände der Kuppel, jeder davon rund und luxuriös, groß genug für zwölf oder mehr menschliche Gäste. Zudem stellte jede Plattform die Spitze eines keilförmigen Gebäudeabschnitts dar, der sich von der Wand der Rotunde bis hin zum äußeren Rand der Halbkugel erstreckte. Dort befanden sich Unterkünfte für die Senatoren und Arbeitszimmer, in denen sie ihren alltäglichen und hin und wieder auch ein paar illegalen Geschäften nachgingen. Nachdem er seine prächtige Robe glatt gestrichen hatte, trat Palpatine an die podiumsartige Konsole, die an der Vorderseite seines Balkons aufragte. Naboo hatte eine recht hohe Position in der Rotunde, sodass der Blick auf den Boden hinunter wahrlich schwindelerregend war.


  Das Amphitheater war nicht nur von Coruscants verschmutzter Luft, sondern auch vom Licht seiner Sonne abgeschirmt, sodass der Einbruch der Dunkelheit die Abgesandten nicht beeinflussen konnte. Sie sollten sich auf ihre politischen Aufgaben konzentrieren und nicht in Unmut verfallen, wenn die Sitzungen bis spät in die Nacht andauerten. In den Augen vieler Bürger war diese Abgeschlossenheit der Rotunde ein Symbol für einen abgekapselten Senat, der den Kontakt mit der Realität der Galaxis verloren hatte. Ohne jeglichen Sinn für die echten Probleme der Republik wurden hier Angelegenheiten von geringer oder zweifelhafter Bedeutung diskutiert, und Kontakt mit dem wirklichen Leben hatten die Senatoren nur noch, wenn sie die Macht ihres Amtes für illegale Vergnügungen missbrauchten.


  Dennoch spürte Palpatine eine wiedererstarkte Anspannung in der gefilterten Luft. Die Gerüchte, die über die Gründe für diese Sondersitzung kursierten, hatten viele Abgesandte aufgeschreckt. Einige waren hier, um mit eigenen Ohren zu hören, was der Oberste Kanzler zu sagen hatte, andere warteten nur darauf, ihre Meinung in dieser Angelegenheit kundtun zu können.


  Während der letzten Tage hatte Palpatine sich mit zahlreichen Politikern getroffen, um herauszufinden, wie die Mehrheit im Senat zu einer Besteuerung der äußeren Handelsrouten stand. Die Unentschlossenen hatte er mit leiser Überzeugungskraft dazu gedrängt, Valorum zu unterstützen, damit der Kanzler seinen Vorschlag auch ohne die Fürsprache Naboos und seiner Nachbarwelten durchsetzen konnte. Natürlich hatte Palpatine auch mehrere Alternativpläne entwickelt, um für alle möglichen Eventualitäten gerüstet zu sein.


  Überrascht stellte er fest, dass er selbst unruhig geworden war. Die Anspannung in der Rotunde schien ansteckend zu sein, und sie wuchs von Minute zu Minute. Denn ebenso wie in der Oper, zögerte Valorum auch hier seine Ankunft hinaus. Als er sich schließlich zeigte, war die Luft in der Rotunde wie aufgeladen.


  Valorums Podium befand sich in dreißig Metern Höhe auf einer Plattform, die in der Mitte des riesigen Saales auf einer metallenen Röhre über dem Boden aufragte, die wie der Stängel einer Blume wirkte. Ein Turbolift trug ihn zu dieser gewaltigen Blüte hinauf, gemeinsam mit einigen hochrangigen Senatsoffiziellen – dem Ordnungsbeamten, dem Senatssprecher, dem Schriftführer und dem offiziellen Berichterstatter –, die anschließend unterhalb von Valorums Podium auf der runden Plattform Platz nahmen. Wie die meisten Anwesenden im Amphitheater trug auch der Oberste Kanzler Kleidung in modischem Lavendelblau: einen Brokatmantel mit weiten Ärmeln und einen dazu passenden Kummerbund.


  Während er Valorum Beifall spendete, musste Palpatine daran denken, dass seine erhabene Position den Obersten Kanzler nicht nur zum Zentrum der allgemeinen Aufmerksamkeit machte, sondern auch zu einem Ziel.


  Als der Applaus und die vereinzelten Lobesrufe lange genug angedauert hatten, hob Valorum die Arme und bat um Ruhe. Seine ersten Worte zauberten ein Lächeln auf Palpatines Gesicht.


  »Delegierte des Galaktischen Senats, wir sehen uns mit zahlreichen ernsthaften Problemen konfrontiert. An ihren Rändern wird die Republik von Konflikten zerrüttet, während ihr Kern von Korruption zerfressen wird. Sie droht, zu zerbrechen, wenn wir nichts unternehmen. Nach den jüngsten Ereignissen im Mittleren und Äußeren Rand müssen wir uns gegen die steigende Flut stemmen. Wir müssen den Konflikt beenden, für Ordnung sorgen und das Gleichgewicht wiederherstellen. Die Lage ist so kritisch, dass wir jede Maßnahme in Betracht ziehen müssen, ganz gleich, wie radikal sie erscheinen mag.«


  Valorum hielt kurz inne, um diese Worte wirken zu lassen.


  »Die Freihandelszonen wurden ursprünglich erschaffen, um die Geschäftsbeziehungen zwischen den Kernwelten und den abgelegenen Systemen des Mittleren und Äußeren Randes zu fördern. Damals glaubte man, dass offener und freier Handel für alle Beteiligten von Vorteil sein würde. Doch seither hat sich vieles geändert. Heute werden diese Zonen nicht nur von Schmugglern und Piraten heimgesucht, sondern auch von Handelskartellen, die jene Freiheiten, die der Senat ihnen einst zugestand, ausnutzen, um sich politische und militärische Macht anzueignen.«


  Zustimmendes und kritisches Gemurmel vermischte sich in der angespannten Luft.


  »Die Handelsföderation wendet sich nun mit einem Gesuch an uns, den Handel in den äußeren Systemen sicherer zu machen. Es steht ihnen zu, ein solches Gesuch vorzubringen, und die Regeln des Senats gebieten uns, auf ihre Anfrage zu reagieren. Doch dies ist ein besonderer Fall, denn die Handelsföderation hat sich durch ihre unlauteren Geschäftspraktiken selbst zum Ziel von Überfällen und terroristischen Anschlägen gemacht.«


  Valorums Stimme wurde lauter, um die hundert Unterhaltungen in ebenso vielen Sprachen zu übertönen, die auf diese Worte hin losbrachen.


  »Gleichsam müssen wir uns eingestehen, dass auch wir einen Teil der Schuld tragen, da es dieser Senat war, der der Handelsföderation ihr Freiheiten gewährte, und Mal um Mal haben wir die Geschehnisse in den entlegenen Systemen geflissentlich ignoriert. Diese Haltung ist nunmehr inakzeptabel. Die Handelsföderation hat sich zu einer aufgedunsenen Kreatur entwickelt, die den Anliegen der Randwelten keine Aufmerksamkeit mehr schenkt und sich weigert, Welten zu beliefern, die mit einem ihrer wenigen noch existierenden Konkurrenten Geschäfte machen. Zu sagen, dass die Freihandelszonen nicht länger frei sind, wäre eine beispiellose Untertreibung. Und dennoch verlangt die Handelsföderation nun von uns, dass wir den Unruhen ein Ende setzen, die sie selbst heraufbeschworen haben. Die Föderation will, dass wir sie beschützen – als könnte der Senat einfach so eine militärische Streitmacht entsenden, um gegen die Piraten und Terroristen vorzugehen, die ihre Frachter angreifen. Als könnte der Senat den Neimoidianern einfach so Sternenjäger und Schlachtschiffe zur Verfügung stellen, damit die Freihandelszonen sich in Schlachtfelder verwandeln. Doch seid versichert, es gibt eine Lösung für dieses Problem. Falls die Handelsföderation erwartet, dass wir die äußeren Systeme wieder sicher für den Handel machen – eine Aufgabe, die nicht nur das entschlossene Vorgehen des Senats, sondern auch die Unterstützung vieler Systeme in den Freihandelszonen erfordert –, dann müssen im Gegenzug diese Systeme als Mitglieder in die Republik aufgenommen werden. Die Welten, die die Föderation gegenwärtig im Senat vertritt, müssen ihrer Zugehörigkeit zu dieser Organisation abschwören und wieder ihre eigene Stimme in dieser Rotunde erklingen lassen – als autonome Planeten und Systeme.«


  Ein paar Sekunden ließ Valorum die Anwesenden darüber diskutieren, ehe er sie mit einer Geste zum Schweigen anhielt.


  »Wir fordern, dass die Welten der Freihandelszonen schnell und entschlossen handeln. Terroristengruppen wie die Nebelfront sind nur die extreme Manifestation einer tiefsitzenden Unzufriedenheit. Indem sie zusammenarbeiten, können die freiwilligen Milizen und Raumkorps der betroffenen Systeme die Aufstände niederschlagen, ehe sie sich zu einer großflächigen Revolution entwickeln. Die logische Konsequenz einer solchen Entwicklung bestünde in der Auflösung der Freihandelszonen. Die Handelswege zu diesen abgelegenen Systemen, die dann wieder Mitglieder der Republik wären, würden also zukünftig ebenso besteuert werden wie die Routen im Kern, in den Kolonien und im Inneren Rand. Diese Entscheidung ist schon seit Langem überfällig, verehrte Senatoren, und ich bitte Euch, das zu bedenken. Freier Handel ist nicht länger frei, wenn er von einem einzigen Kartell beherrscht wird.«


  Donnernder Applaus und ebenso lautstarke Buhrufe erschollen, und obwohl die Reaktionen längst nicht so gemischt waren, wie Palpatine befürchtet hatte, war er doch enttäuscht. Valorum hatte für seinen Vorschlag zur Besteuerung der Handelsrouten geworben, ohne auch nur ein Wort über die Konsequenzen und die etwaigen Kompromisse zu verlieren, die gemacht werden müssten.


  Es würde lange Zeit dauern, bis eine solche Vorlage als Gesetz verabschiedet werden könnte. Zunächst würden zahlreiche Interessengruppen – die auf der Gehaltsliste der Handelsföderation oder anderer Konzerne standen – ihre Proteste vorbringen, dann würde die Vorlage von einem Komitee überprüft und abgeschwächt werden, und anschließend würde man noch weitere Teile ändern oder abmildern, um sich die Unterstützung der Lobbyisten zu erkaufen. Zu guter Letzt würden die Gegner des Beschlusses endlose Diskussionen provozieren, um die Umsetzung so lange wie möglich weiter hinauszuzögern.


  Doch es gab eine Möglichkeit, einen direkteren Pfad durch dieses bürokratische Labyrinth zu schneiden. Angespannt ließ Palpatine den Blick durch das Amphitheater schweifen, und er fragte sich, wer wohl den ersten Zug machen würde.


  Es waren die Neimoidianer. Ihr Balkon löste sich von der Wand und schwebte ins Zentrum der Rotunde. In dieser Form wirkten die Plattformen wie eine elegantere Version der Lufttaxis, die den Himmel über Coruscant bevölkerten. Angeblich bewegten sich einige der Balkonplattformen schneller als andere – selbst bei aktiviertem Autopilot –, was immer wieder zu hitzigen Debatten führte. Schließlich gab es oft regelrechte Wettrennen zwischen Senatoren, die als Erste vom Obersten Kanzler das Wort erteilt bekommen wollten.


  »Der Abgeordnete Lott Dod von der Handelsföderation hat das Wort«, sagte Valorum.


  Lott Dod trug eine reich bestickte Robe und eine große, schwarze Mitra. Eine untertassenförmige Holokamera mit langer Antenne surrte herbei, um sein plattes Gesicht auf die Schirme zu übertragen, die in die Anzeigekonsolen der Balkone eingelassen waren.


  »Wir weisen darauf hin, dass der Senat weder das Recht noch die Autorität hat, über eine Besteuerung der äußeren Handelszonen zu bestimmen. Dieser Antrag ist nichts weiter als ein Komplott, um unser Konsortium zu zerschlagen. Es war die Handelsföderation, die die Hyperraumrouten zu den äußeren Systemen eröffnete, die das Leben ihrer Kapitäne und Besatzungen riskierte, um bis dahin primitive Welten in die Republik zu führen und neue Ressourcen für den Kern zu erschließen. Nun hören wir, dass wir uns selbst gegen die Söldner und Piraten verteidigen sollen, die sich als Freiheitskämpfer ausgeben, und nur aus dem einen Grund handeln, sich auf unsere Kosten zu bereichern. Wir wandten uns an den Senat, um Hilfe zu erbitten, doch stattdessen werden wir das Opfer eines indirekten Angriffs.«


  Zustimmende und ermutigende Rufe ertönten vom Balkon, auf dem sich die Repräsentanten der Handelsgilde versammelt hatten.


  »Falls der Senat dem Treiben der Nebelfront keinen Riegel vorschieben will – oder falls er dazu schlichtweg nicht in der Lage ist«, fuhr Dod fort, »so verlangen wir, dass zumindest unser Gesuch nach besseren Verteidigungsmitteln erhört wird. In der gegenwärtigen Situation sind wir unseren Gegnern nämlich deutlich unterlegen.«


  Während die Abgeordneten auf ihren Balkonen buhten oder jubelten, reagierte Valorum nur mit einem Nicken auf diese Worte. »Wir können eine Kommission gründen, um zu ermitteln, ob die Forderung nach zusätzlichen Verteidigungsmitteln tatsächlich gerechtfertigt ist.«


  Eine zweite Plattform glitt von der Wand herab.


  »Das Wort hat Ainlee Teem, der Abgeordnete von Malastare«, sagte Valorum.


  Teem war ein Gran mit drei großen, dicht beisammenstehenden Stielaugen.


  »Da die Handelsföderation bereit ist, sich auf eigene Kosten zu verteidigen, gibt es keine Rechtfertigung für die Besteuerung der Handelsrouten.« Teems Stimme war tief und rau. »In den Akten der Handelsallianz gibt es einen entsprechenden Präzedenzfall. Davon abgesehen möchte ich meine Meinung kundtun, dass die Republik einzig und allein daran interessiert scheint, an den Profiten derer mitzuverdienen, die unter großen Mühen die Hyperraumstraßen erschlossen haben, welche heute allen frei zur Verfügung stehen.«


  Das halbe Amphitheater applaudierte. Noch ehe der Beifall abgeebbt war, gesellte sich eine dritte Plattform zu den beiden anderen.


  »Das Wort hat Bail Antilles von Alderaan.«


  »Oberster Kanzler«, begann der Mensch. Starke Gefühle schwangen in seiner Stimme mit. »Unter keinen Umständen darf der Senat zulassen, dass die Handelsföderation ihre Droidenkontingente aufstockt. Falls bestimmte Sektoren durch das Treiben der Nebelfront tatsächlich nicht mehr sicher sind, dann sollte die Föderation diese Bereiche meiden, bis die betroffenen Sektoren einen Weg gefunden haben, dem Terrorismus Herr zu werden. Würden wir die militärische Macht der Föderation stärken, wäre das Machtverhältnis im Äußeren Rand gefährdet.«


  »Und was soll aus den Welten in diesen unsicheren Sektoren werden?«, fragte Senator Orn Free Taa von Ryloth, dessen blaue Kopftentakel auf sein prächtiges Gewand herabhingen. »Wie sollen wir mit dem Kern Handel treiben? Wer soll uns beliefern und unsere Waren transportieren?«


  Von allen Seiten wurden zustimmende Rufe laut – vom Balkon der Wookiee-Delegation, von den Sullustanern, den Bimm, den Bothanern. Valorum wollte auf die Einhaltung des Protokolls drängen, doch viele der Senatoren hatten genug vom Protokoll und schrien ihn nieder.


  »Die Handelsföderation wird die neuen Steuern direkt an uns weitergeben, indem sie die Preise erhöht«, rief der bothanische Abgesandte. »Letzten Endes wären es also die Randsysteme, die die Steuern zahlen müssten.«


  Palpatine sah, was sich in der Rotunde anbahnte. Hastig drückte er Pestage eine handgeschriebene Notiz in die Hand und wies ihn an, sie dem Ordnungsbeamten zu übergeben. Dieser reichte den Zettel nach einem kurzen Moment an den Obersten Kanzler weiter, gerade, als der bothanische Repräsentant fragte, was die Republik mit den Credits zu tun gedachte, die die Steuer in ihre Kassen spülen würde.


  Valorum blickte erst auf die Notiz hinab, dann hinauf zum Balkon von Naboo. Schließlich antwortete er: »Ich schlage vor, dass ein Teil der Steuereinnahmen zur finanziellen Unterstützung und Förderung der äußeren Systeme genutzt wird.«


  Von den oberen Balkonen erscholl lauter Jubel, und viele der Senatoren, die dort auf ihren Sesseln saßen, sprangen auf und klatschten Beifall. Weiter unten in der Rotunde stieß der Wookiee-Senator Yarua ein zustimmendes Brüllen aus, und auch Tendau Bendon von Ithor und Horox Ryyder, der tausende Welten im Raioballo-Sektor repräsentierte, klatschten in die Hände.


  Palpatine erstellte eine mentale Liste der anderen Senatoren, die buhten und den Kopf schüttelten, darunter Toonbuck Toora, Po Nudo, Wat Tambor und einige weitere. Anschließend löste er seine Plattform von der Verankerung an der Wand und schwebte in die Mitte der Rotunde hinab, verfolgt von zwei Holokameras.


  »Das Wort hat der Senator des souveränen Systems Naboo«, sagte Valorum.


  »Oberster Kanzler«, begann Palpatine. »Viele wichtige Argumente wurden hier vorgetragen, aber das Problem ist noch längst nicht gelöst, und daher schlage ich vor, dass wir uns in einem anderen Rahmen genauer damit befassen, wenn alle Anwesenden Gelegenheit hatten, über das Gesagte nachzudenken.«


  Einen Moment lang schien Valorum verwirrt. »Was für einen Rahmen meint Ihr, Senator Palpatine?«


  »Ich schlage vor, einen Gipfel zu diesem Thema abzuhalten, bevor die Gesetzesvorlage einem Komitee unterbreitet wird. Dort hätten Abgeordnete der Handelsföderation und ihrer Mitgliedswelten Gelegenheit, öffentlich Lösungsvorschläge für diese ernsthaften Probleme zu präsentieren.«


  Die Senatoren, die zuvor noch Valorum applaudiert hatten, bejubelten nun Palpatine.


  Verwirrung und vielleicht auch vage Zweifel zeigten sich im blassen Gesicht des Kanzlers. »Habt Ihr einen speziellen Ort für diesen Gipfel im Sinn, Senator?«, fragte er.


  Palpatine überlegte kurz. »Dürfte ich … Eriadu vorschlagen?«


  Ein weiterer Balkon glitt hinab und verharrte neben Palpatines Plattform. Die dunkelhäutigen Menschen, die darauf versammelt waren, trugen weite Kleidung und Stoffturbane.


  »Oberster Kanzler«, sagte der Sprecher der Delegation. »Eriadu würde sich geehrt fühlen, einen solchen Gipfel auszurichten.«


  Senatorin Toonbuck Toora sprach sich ebenfalls für den Vorschlag aus und forderte eine Vertagung der Entscheidung.


  Valorum konnte gar nicht anders, als sich einverstanden zu erklären.


  »Ich werde mich mit allen betroffenen Parteien unterhalten und einen Termin für den Gipfel ansetzen«, erklärte er, als wieder Ruhe in der Rotunde eingekehrt war. »Was die Besteuerung der äußeren Handelsrouten betrifft, so wird die Abstimmung auf ein Datum nach dem Ende des Gipfels verschoben, wenn alle Seiten Gelegenheit hatten, ihren Standpunkt ausführlich darzulegen. Als Zeichen für den unbedingten Wunsch des Senats, Frieden und Stabilität zu sichern, werde ich persönlich an dem Gipfel teilnehmen.«


  Viele der Anwesenden erhoben sich und klatschten Beifall.


  Valorums Blick glitt kurz hinüber zu Palpatine. Der Senator lächelte und nickte verschwörerisch.
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  Durch das Gravitationsfeld einer gelbbraunen Welt voller trockener Gebirgszüge und eisblauer Seen an Ort und Stelle gehalten, hing die Fledermausfalke im All. Ihre Hülle zeigte einige schartige Blessuren, die nicht dort gewesen waren, als sie zum ersten Mal über Dorvalla erschienen war, und auch später noch nicht, als sie Cohl und den traurigen Rest seiner Mannschaft an Bord genommen hatte. Fünf Manteljäger hatten das Kanonenboot umzingelt, ein sechstes hatte an der Luftschleuse auf der Steuerbordseite festgemacht. Weit hinter ihnen erstreckte sich ein Band aus Raumminen, getarnt als harmlose Asteroiden.


  Im Innern der Fledermausfalke wartete Cohl darauf, dass die Schleuse sich öffnete und die Besucher an Bord kamen. Seine Arme waren von den Messerfarnen zerschnitten, durch die er sich auf Dorvalla gekämpft hatte, und sein dunkles Gesicht mit der Augenmaske aus diamantförmigen Tätowierungen war mit Blutergüssen bedeckt, von denen die meisten jedoch unter dem Bart verborgen lagen. Was seine ohnehin schon verwegenen Züge noch grimmiger wirken ließ, war sein zerzaustes Haar, das sich wie die Nackenhaube einer Schlange aufgebauscht hatte.


  Die Lichter an der Anzeige der Luftschleuse blinkten.


  »Möchtest du das alleine erledigen?«, fragte Rella hinter ihm.


  Sie war in einem noch mitleiderregenderen Zustand als Cohl: Ein Bacta-Pflaster bedeckte ihr linkes Auge, ein Plasgips ihren linken Unterarm. Boiny war noch immer im Bacta-Tank.


  Cohl schüttelte den Kopf, ohne den Blick von der Schleuse abzuwenden. »Bleib ruhig hier … und behalt die Hände in der Nähe deines Blasters.«


  Rella zog die Waffe aus dem Halfter an der rechten Hüfte und überprüfte die Ladungsanzeige.


  Kurz darauf öffnete sich die Schleuse mit einem Zischen, und zwei Gestalten traten in den Korridor hinaus – ein dürrer Mensch und ein reptilischer Humanoide, beide in einen Kaftan, grobgewebte Hosen und kniehohe Stiefel gekleidet. Der Humanoide hatte eine harte, schuppige Haut, die im Licht der Deckenbeleuchtung schimmerte, und Hände so groß wie Schaufelballhandschuhe. Mehrere Nasenschlitze zeichneten sein flaches Gesicht, und aus der Stirn ragten vier kleine Hörner hervor. In der linken Hand hielt er einen großen Koffer.


  »Willkommen auf Asmeru, Captain Cohl«, sagte der Mensch auf Basic. »Es ist schön, Sie lebend und einigermaßen unversehrt wiederzusehen.«


  Cohl nickte zur Begrüßung. »Havac.«


  Havac deutete auf seinen hünenhaften Begleiter. »Sie erinnern sich noch an Cindar?«


  Ein zweites Mal nickte Cohl. Weder er noch die Scanner der Fledermausfalke konnten versteckte Waffen an den beiden entdecken.


  »Rella«, sagte er schließlich und deutete mit dem Daumen auf seine Pilotin.


  Havac lächelte und streckte ihr in einer höflichen Geste die Hand hin. »Wie konnte ich Sie nur übersehen?«


  »Gehen wir nach vorne, dort können wir reden«, meinte Cohl.


  Während er hinter den beiden herging, musterte er sie noch einmal. Havac war nicht der echte Name des Menschen, eher eine Art Kampfname. Einst ein Holodokumentarfilmer, war er während des Stark-Hyperraumkrieges zum Aktivisten für die Rechte fremder Spezies mutiert. Die letzten Jahre hatte er damit verbracht, Informationen über die Erpressungen und Machtmissbräuche der Handelsföderation zu sammeln. In einem Kampf wollte man ihn nicht unbedingt an seiner Seite haben, aber er war scharfsinnig und hatte ein unbestreitbares taktisches Talent.


  Er und Cindar waren alles andere als typisch für die tausenden menschlichen und anderen Mitglieder der Nebelfront, in den rasch wachsenden militanten Flügel der Organisation passten sie jedoch recht gut. Das aktuelle Hauptquartier der Front befand sich auf dem trockenen Planeten unter der Fledermausfalke. Obwohl die Gruppe sich aus unzufriedenen Wesen von etlichen Welten entlang der Rimma-Handelsroute rekrutierte, von Sullust bis Sluis Van, hatten nur die Alten Häuser, die über den Senex-Sektor herrschten, ihnen eine Basis zur Verfügung gestellt.


  »Wo ist der Rest Ihrer Besatzung, Captain?«, fragte Havac über die Schulter.


  Die Frage traf Cohl wie die Erinnerung an einen eben erst durchlebten Alptraum. Es war dieselbe Frage, die er vor einigen Tagen dem Commander der Rendite gestellt hatte, damals, als noch zwölf Mitglieder seiner Truppe am Leben gewesen waren.


  »Die meisten von ihnen haben das Dorvalla-System nicht verlassen, mehr gibt es dazu nicht zu sagen«, brummte er schließlich.


  Es dauerte einen Moment, bis Havac begriff, wie das gemeint war. Verständnisvoll legte er die Stirn in Falten. »Es tut mir leid, das zu hören, Captain. Wir fürchteten schon, Sie wären ebenfalls verloren.«


  Cohl schüttelte den Kopf. »Ich gehe nicht so leicht verloren.«


  »Der halbe Rand spricht über die Geschehnisse bei Dorvalla. Wir hatten nicht erwartet, dass Sie die Rendite gleich in die Luft sprengen würden.«


  »Ich verschwende nur ungern Zeit … vor allem, wenn ich es mit Neimoidianern zu tun habe«, entgegnete Cohl. »Sie würden eher sich als ihre Fracht opfern. Glücklicherweise war der Kommandant der Rendite ein außergewöhnlich großer Feigling. Was die Zerstörung des Schiffes angeht – sehen Sie das als Bonus an. Ein kleines Geschenk.«


  Sie erreichten die vordere Hauptkabine und setzten sich um einen runden Tisch. Cindar stellte den Koffer auf die Mitte der Tischplatte.


  »Eins muss man Ihnen lassen, Captain«, meinte Havac. »Sie haben der Handelsföderation eine Heidenangst eingejagt. Wegen Ihnen bitten die Neimoidianer jetzt sogar Coruscant um Hilfe.«


  Cohl zuckte mit den Schultern. »Versuchen können sie es ja.«


  Havac beugte sich verlangend vor. »Haben Sie das Aurodium?«


  Cohl warf Rella einen Blick zu. Sie löste eine Fernbedienung vom Gürtel und gab einen kurzen Code ein, woraufhin sich ein kleiner Repulsorschlitten, der mit einer verschlossenen Kiste beladen in der Ecke gestanden hatte, in die Luft erhob und auf den Tisch zuschwebte. Rella tippte einen zweiten Code in das Zahlenfeld, und der Deckel der Kiste öffnete sich. Darunter kamen die bunt schillernden Barren zum Vorschein.


  Havac und Cindar rissen die Augen auf.


  »Ich kann Ihnen gar nicht sagen, was das für uns bedeutet«, erklärte Havac.


  »Ist das die gesamte Ladung?«, fragte sein Begleiter, und ein Hauch von Misstrauen lag in seiner Stimme.


  Cohls gelassener Blick wurde eisig. »Was soll diese Frage?«


  Der Humanoide zog die Schultern hoch. »Ich frage mich nur, ob unterwegs vielleicht ein paar Barren verloren gingen?«


  Ohne Vorwarnung schnellte Cohls Arm vor. Er packte Cindar an der Vorderseite seines Kaftans und zog ihn zu sich heran, sodass er halb über dem Tisch hing.


  »An diesem Schatz klebt Blut. Gute Männer sind gestorben, um ihn zu beschaffen.« Er stieß Cindar zurück auf den Stuhl. »Ich hoffe, Sie nutzen das Aurodium für etwas Sinnvolles.«


  »Hören Sie bitte auf«, forderte Havac.


  Cohl starrte ihn finster an. »Sie mögen keine Gewalt, darum lassen Sie andere die Drecksarbeit für sich erledigen. Ist es nicht so?«


  Havac blickte eine Weile auf seine Hände hinab, ehe er wieder den Kopf hob. »Ich garantiere Ihnen, das Aurodium wird einem sinnvollen Zweck dienen.«


  Cindar strich seinen Kaftan glatt – abgesehen von ein paar Falten im Stoff hatte Cohls Zorn keine Spuren hinterlassen –, dann schob er den Koffer über die Tischplatte. Der Captain nahm ihn entgegen und stellte ihn neben sich auf dem Boden ab.


  Das Reptilienwesen musterte ihn einen Moment, dann fragte es: »Wollen Sie denn nicht nachzählen?«


  Cohl erwiderte seinen Blick mit eisiger Intensität. »Sagen wir so: Für jeden Credit, der fehlt, werde ich Ihnen ein Kilo Fleisch vom Leib schneiden.«


  »Dann wäre ich also ein Narr, Sie betrügen zu wollen«, sagte Cindar mit einem Grinsen.


  Cohl nickte. »Ein großer Narr.«


  Rella drückte Havac die Fernbedienung in die Hand, und Cindar klappte den Deckel der Kiste wieder zu.


  »Und … was wird nun mit dem Aurodium geschehen?«, fragte Cohl beifällig.


  Havac schien überrascht. »Captain, wollten wir etwa von Ihnen wissen, was Sie mit Ihrer Bezahlung zu tun gedenken?«


  Cohl lächelte. »Vergessen Sie, dass ich gefragt habe.«


  Nun, da die Transaktion abgeschlossen war, schaltete sich Rella in das Gespräch ein. »Ich bin sicher, er wird die Barren für einen wohltätigen Zweck spenden.«


  Havac lachte. »Damit liegen Sie gar nicht mal so falsch.«


  »Ich habe noch einen kleinen Bonus für Sie«, sagte Cohl. »Über Dorvalla gab es unerwartete Schwierigkeiten. Jemand hat sich an Bord der Rendite geschlichen, genau wie wir. Und genau wie wir haben sie ihr Schiff in einer Frachtkapsel versteckt. Sie brachten einen Peilsender an unserem Shuttle an und verfolgten uns, als wir den Frachter verließen. Beinahe hätten sie unseren schönen Plan ruiniert. Wie sich herausstellte, flogen sie einen Lanzettjäger des Justizministeriums.«


  Havac und Cindar blickten einander überrascht an. »Justizkräfte?«, fragte der Mensch. »Was hatten die bei Dorvalla zu suchen?«


  Cohl beobachtete die beiden aufmerksam. »Ich glaube, es waren genau genommen Jedi.«


  Havacs Gesichtsausdruck wurde noch ungläubiger. »Warum glauben Sie das?«


  »Nennen wir es ein Bauchgefühl. Der Punkt ist aber ohnehin ein anderer. Niemand sollte von dieser Operation wissen.«


  Havac lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. »Sie verwirren mich, Captain. Was genau wollen Sie damit sagen?«


  »Wer in der Nebelfront wusste über diese Mission Bescheid?«


  Cindar schnaubte spöttisch. »Denken Sie doch mal nach, Cohl! Warum sollte irgendjemand in der Organisation unsere eigene Operation sabotieren?«


  »Das frage ich mich auch«, entgegnete Cohl. »Es könnte sein, dass nicht jeder in Ihrer Organisation mit Ihren Entscheidungen einverstanden ist – vielleicht hatte jemand etwas dagegen, dass Sie Söldner anheuern. Was, wenn jemand Sie sabotieren wollte, und nicht nur die Operation?«


  Havac nickte. »Danke, Captain. Ich werde darüber nachdenken.« Er zögerte einen Moment, ehe er fortfuhr: »Was werden Sie beide jetzt tun?«


  »Wir haben mit dem Gedanken gespielt, uns aus diesem Geschäft zurückzuziehen«, sagte Rella. Sie nahm Cohls Hand. »Vielleicht gründen wir irgendwo eine Feuchtfarm.«


  Havac grinste. »Das kann ich mir gut vorstellen: Sie beide, irgendwo auf Tatooine, umgeben von Banthas und Taurücken. Natürlich.«


  »Warum so neugierig?«, wollte Cohl wissen.


  Das Grinsen verschwand von Havacs Gesicht. »Wir bereiten gerade etwas Großes vor. Wir könnten jemanden Ihres Talents gebrauchen.« Sein Blick glitt zu Rella und dann wieder zurück zu Cohl. »Die Bezahlung wäre äußerst großzügig. Damit könnten Sie unbekümmert Ihren Ruhestand antreten.«


  Rella warf Cohl einen warnenden Blick zu. »Denk nicht mal dran, Cohl. Soll er jemand anderen für die Nebelfront anheuern.« Ihr Kopf ruckte zu Havac herum. »Davon abgesehen möchten wir unseren Ruhestand nicht nur unbekümmert genießen, sondern im Luxus.«


  »Sie wollen reich werden?«, meinte Cindar. »Dann kaufen Sie einen Neimoidianer für das, was er wert ist, und verkaufen Sie ihn für das, was er glaubt, wert zu sein.«


  Havac hob die Hand. »Dieser Auftrag würde es Ihnen ermöglichen, Ihren Ruhestand im Luxus zu genießen, glauben Sie mir.«


  »Cohl«, knurrte Rella, »willst du diesen Herren sagen, dass sie jetzt wieder zu ihrem Schiff zurückkehren sollten, oder muss ich es tun?«


  Der Söldner ließ ihre Hand los und strich sich den Bart. »Es kann nicht schaden, sich ihren Vorschlag anzuhören.«


  »Oh doch, das kann es, Cohl, das kann es!«


  Er blickte einige Sekunden zu ihr auf, dann lachte er. »Rella hat recht«, sagte er an Havac gewandt. »Wir sind nicht interessiert.«


  Der Vertreter der Nebelfront zuckte mit den Schultern und stand auf. »Sie wissen ja, wo Sie uns finden können, falls Sie Ihre Meinung doch noch ändern«, meinte er und streckte Cohl die Hand entgegen.


  Sehr viel näher am Kern war die Acquisitor zu ihrer Heimat zurückgekehrt. Trostlos und träge drehte sich Neimoidia unter dem ringförmigen Frachter. Ebenso wie im weit entlegenen Senex-System trug sich auch hier ein verstohlenes Treffen zu. Dabei sollte über Waffen und Strategien, über Zerstörung und Tod diskutiert werden. Die Schiffe, mit denen die Besucher gekommen waren, mussten jedoch nicht erst an einer Luftschleuse festmachen. Sie glitten einfach in die Hangarflügel der Acquisitor, die genügend Raum für eine ganze Invasionsarmee boten.


  In Zone zwei des Backbordflügels saß Vizekönig Nute Gunray auf seinem klauenfüßigen Mechnosessel, bekleidet mit einer burgunderroten Robe und einer dreizackigen Tiara. Zu seiner Rechten hatten der juristische Berater Rune Haako und sein Stellvertreter Hath Monchar Aufstellung bezogen, und zu Gunrays Rechten stand der neue Kommandant der Acquisitor, der schmächtige Daultay Dofine. Er war erst vor Kurzem von Dorvalla zurückgekehrt und noch immer verwirrt ob seiner plötzlichen Beförderung.


  Vor ihnen, in der Mitte des Hangars, ragte ein metallenes Ungetüm mit einem breiten Flügelpaar auf. In seiner Form erinnerte es vage an die neimoidianische Nadelfliege, und aus dem weit aufgerissenen Maul seiner Laderampe schwebten kleinere Fahrzeuge heraus, die wiederum einem wütenden Bantha nachempfunden schienen – ihre dicke Panzerung war von rostbrauner Farbe, ein bedrohlicher Buckel ragte von ihrem Rücken auf, sie stießen schnaubend Wolken heißer Abgase aus, und ihre Laserkanonen ragten vor wie Hörner. Hinter ihnen glitten droidengesteuerte Repulsorliftpanzer in den Hangar, mit Lasergeschützen an der Spitze des hoch aufragenden Rumpfes.


  Das monströse Landungsschiff, die bulligen Multi-Truppen-Transporter und die eleganten Panzer waren allesamt Prototypen, entworfen und hergestellt von Haor Chall Maschinenbau und den Baktoid Rüstungswerken. Einige nichtmenschliche Vertreter der beiden Firmen hatten sich vor Gunray aufgebaut. Sie strahlten förmlich vor Stolz.


  Einen perfekten Entwurf perfekt umzusetzen war ein Ziel, das gerade bei Haor Chall mit beinahe schon religiösem Eifer verfolgt wurde.


  So war es auch der insektoide Repräsentant dieses Unternehmens, der überschwänglich mit allen vier Armen auf den nächsten Truppentransporter deutete. »Seht nur, Vizekönig«, sagte er, als die vordere Luke des Gefährts nach oben klappte.


  Gunray beobachtete fasziniert, wie ein Trägergestell ausgefahren wurde und mehrere Dutzend Kampfdroiden sich vor seinen Augen auseinanderfalteten.


  »Und nun das, Vizekönig«, sagte der Vertreter von Baktoid mit raschelnden Flügeln.


  Gunrays rote Augen richteten sich wieder auf das Landungsschiff, wo ein Dutzend kleiner Schwebeplattformen zur Decke emporstieg. Die schmalen Spähfahrzeuge besaßen zwei Fußrasten, und die Handgriffe waren direkt mit einer Zwillingslaserkanone verbunden. Gesteuert wurden sie von Droiden, deren verkrümmte Haltung den Eindruck erweckte, als würden sie sich verzweifelt an dem Gefährt festklammern.


  Gunray war sprachlos.


  Obwohl er noch nie etwas Derartiges gesehen hatte, erkannte er doch in jedem der Prototypen Elemente der Maschinen wieder, welche die Handelsföderation seit Jahrhunderten einsetzte, um Rohstoffe und andere Waren zu transportieren. Der Rumpf des Landungsschiffes etwa erinnerte ihn an einen schmalen Erzfrachter, wenngleich Haor Chall diesen Rumpf mit einer Art Podest versehen und ihn mit zwei Flügeln von gewaltiger Spannweite eingerahmt hatte, die vermutlich abgebrochen wären, würde sie nicht ein starkes Kraftfeld stützen.


  Auch bei den Truppentransportern sah Gunray Vertrautes. Obwohl Baktoid den Fahrzeugen diesen tierähnlichen, lebhaften Zug verpasst hatte, war die Verwandtschaft zur Repulsorlift-Frachtkapsel der Handelsföderation unverkennbar. Natürlich waren die MTT-Transporter aber ungleich größer. Was die zusammenklappbaren Kampfdroiden und die Solo-Truppen-Aero-Plattformen betraf, so waren sie konsequente Weiterentwicklungen der Baktoid-Sicherheitsdroiden und von Schwebeplattformen der Bespin-Klasse, wie Longspur und Alloi sie produzierte.


  Noch etwas war unübersehbar: Die Prototypen waren nicht für die Verteidigung von Handelsschiffen gebaut worden, sondern für den Einsatz auf dem Boden. Diese Erkenntnis erfüllte Gunray mit Unbehagen, doch er beschloss, nicht weiter darüber nachzudenken.


  »Wie Ihr vermutlich schon festgestellt habt, Vizekönig«, erklärte der Vertreter von Haor Chall gerade, »hat die Handelsföderation bereits Zugriff auf den Großteil der Materialien, die nötig sind, um Eure Armee zu bauen.« Er deutete auf den Repräsentanten von Baktoid. »Wir und Baktoid können Eure Sicherheits- und Arbeitsdroiden in Kampfmodelle und Eure Transporter und Frachtkapseln in Landungsschiffe umwandeln.«


  »Mehr Einheiten, weniger Kosten«, fügte der flügeltragende Fremdweltler hinzu.


  »Es gibt aber noch weitere Vorteile. Die Landungsschiffe können in ihre Einzelteile – Flügel, Rumpf, Landeplattform – zerlegt werden, sodass sie kaum Platz einnehmen. Natürlich lassen sie sich in Sekundenschnelle wieder zusammensetzen. Ihr könntet also hundert Eurer Frachter mit jeweils einem Landungsschiff ausrüsten, oder einen Frachter mit hundert Landungsschiffen – was vor allem in, sagen wir, prekären Situationen von Vorteil sein kann. Doch wie viele Schiffe Ihr auch an Bord habt, niemand, der Eure Frachter inspiziert, wird merken, worum es sich bei den Einzelteilen handelt. Wie unser gemeinsamer Freund es ausdrückte: Ihr werdet eine Armee haben, ohne dass es jemand merkt.«


  »Unser gemeinsamer Freund«, murmelte Rune Haako, gerade laut genug, dass Gunray ihn hören konnte. »Darth Sidious gibt die Befehle, und wir müssen sie ausführen. Ist das ein Freund?«


  Der Vertreter von Baktoid machte einen Schritt nach vorne. »Wir freuen uns, mit den Neimoidianern Geschäfte zu machen«, verkündete er. »Die Begeisterung, die Ihr für unsere Schöpfungen zeigt, inspiriert uns, und daher haben wir bereits Ideen für weitere Waffen: Sternenjäger, die nicht länger auf Droidenpiloten angewiesen sind, sondern direkt vom zentralen Kontrollcomputer gesteuert werden.


  Darüber hinaus würden wir Euch empfehlen, mit den Colicoiden von Colla IV in Verbindung zu treten. Es heißt, sie haben Droiden entwickelt, die an ihren Einsatzort rollen können.« Der Fremdweltler machte eine ausladende Geste, die den gesamten Hangar einschloss. »Diese Droiden wären in der Lage, die großen Entfernungen an Bord Eurer Frachter schnell zurückzulegen – ideal, um gegen Eindringlinge vorzugehen, die versuchen, das Schiff zu entern.«


  Gunray hörte, wie Dofine laut schluckte, doch wieder war es Haako, der das Wort an ihn richtete.


  »Das ist Wahnsinn«, sagte er im Flüsterton, nachdem er näher an den Mechnosessel herangehumpelt war. »Wir sind Händler, keine Eroberer.«


  »Du hast Darth Sidious gehört«, zischte Gunray. »Diese Waffen werden sicherstellen, dass wir Händler bleiben. Gruppen wie die Nebelfront und Söldner wie Captain Cohl werden nicht mehr wagen, uns anzugreifen, wenn sie erst unsere Überlegenheit erkennen. Frag Commander Dofine, er wird es dir bestätigen.«


  »Darth Sidious schürt unsere Furcht, um uns zum Gehorsam zu zwingen«, flüsterte Haako blinzelnd.


  »Was sollen wir denn deiner Meinung nach tun? Statt unserer Bitte um zusätzliche Verteidigungsmittel stattzugeben, droht uns der Senat mit Steuern. Wir müssen diese Sache in die eigene Hand nehmen, falls wir unsere Interessen schützen wollen. Andernfalls verlieren wir ein Schiff nach dem anderen an die Terroristen oder unsere Profite an die Steuereintreiber der Republik. Wäre dir das etwa lieber?«


  »Aber die anderen Direktoratsmitglieder …«


  »Sie sollen nicht davon erfahren, zumindest noch nicht. Vielleicht werden wir sie zu einem späteren Zeitpunkt informieren.«


  »Aber nur, falls es nötig werden sollte.«


  »Ja«, nickte Gunray. »Nur, falls es nötig wird.«
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  Mit seinen zahllosen dunklen Schluchten, steilen Abgründen, verborgenen Winkeln und gezackten Vorsprüngen bot Coruscant zahllose Gelegenheiten, in aller Öffentlichkeit unbemerkt zu bleiben. Die Geografie des Planeten war wie geschaffen für verstohlene Geschäfte, und seine Architektur lud ein zur Korruption.


  Palpatine wohnte seit mehreren Jahren auf dem Stadtplaneten, und er glaubte, sich hier mittlerweile besser auszukennen als die meisten Wesen, die ihr ganzes Leben hier verbracht hatten. Er kannte Coruscant wie eine Raubkatze ihren Dschungel kennt. Da war ein instinktives Verständnis für die Stimmungswechsel der Hauptstadt, ein Gespür für die Orte der Macht und die Gefahrenzonen. Es war beinahe, als könnte er die Schwärze sehen, die sich im Senat ausbreitete, ebenso wie das Licht, das aus den Türmen des Jedi-Tempels entströmte und dabei langsam an Strahlkraft verlor.


  Coruscant war genau der richtige Ort für jemanden, der ein Gelehrter, ein Historiker, ein Kunstliebhaber und ein Sammler seltener Objekte war – für jemanden, der sämtliche Höhen und Tiefen des Lebens ausloten wollte.


  Regelmäßig tauschte Palpatine seinen verzierten Mantel gegen die schmucklose Kleidung eines Händlers oder Einsiedlers, um, die Kapuze tief ins Gesicht gezogen, durch die Abgründe der Stadt zu streifen, durch die düsteren Straßen und verlassenen Plätze, die Tunnel und Gassen – kurzum: durch die schmutzige Unterwelt von Coruscant. Unerkannt besuchte er die Äquatorialgebiete, die Pole und andere abgelegene Orte. Trotz seiner ambitionierten Pläne – für sich selbst, für Naboo, für die Republik als Ganzes – war er stets unaufdringlich geblieben, und diese Zurückhaltung half ihm auch, bei seinen Ausflügen unbemerkt zu bleiben. Er verschmolz mit der Menge, wie nur eine einsame Person es tun konnte. Jemand, der viele Jahre nur sich selbst Gesellschaft geleistet hatte.


  Dennoch vertrauten sich ihm immer wieder andere Politiker an. Vielleicht gerade, weil er so wenig von sich preisgab. Anfangs hatte Palpatine noch geglaubt, dass es seine stille, beobachtende Zurückhaltung war, die diese Leute auf ihn aufmerksam machte – als glaubten sie, er würde ein geheimes, zweites Leben führen –, doch dann war ihm schließlich klar geworden, dass sie eigentlich nur über sich selbst reden wollten. Sie suchten nicht seinen Rat, sondern sein Gehör, und sie schienen darauf zu vertrauen, dass er ihre Geheimnisse ebenso hütete wie seine eigenen.


  Eine dieser Personen war Valorum gewesen. Zu Beginn seiner zweiten vierjährigen Amtszeit als Oberster Kanzler hatte er ein Verhältnis des Vertrauens zu Palpatine aufgebaut.


  Was dem Senator von Naboo an Charisma fehlte, machte er durch seine scheinbare Offenheit wett, und diese direkte Art hatte ihm im Senat große Sympathien eingebracht, ebenso wie den Ruf, gefeit gegen Korruption und Intrigen zu sein. Zudem war er vielen seiner Kollegen eine Art Beichtvater, der sich mit nachsichtigem Lächeln bereit erklärte, jedem Geständnis zu lauschen, ganz gleich, wie banal oder abgrundtief niederträchtig es sein mochte, und der dabei niemals jemanden für seine Taten verurteilte – zumindest nicht laut. In seinem Herzen folgte Palpatine jedoch einem klaren Verständnis von Richtig und Falsch, und er beurteilte die Galaxis nach seinen eigenen Kriterien.


  Er selbst fragte nie andere um Rat.


  Die Abgeordneten der äußeren Systeme brachten ihm besonders viel Respekt entgegen, vor allem wohl, weil sie ihn für einen der ihren hielten. Das winzige Naboo lag schließlich abgelegen im Mittleren Rand, und von seinen Nachbarwelten spielte allein Malastare – die Heimat der Gran und der Dugs – eine Rolle im galaktischen Geschehen.


  Wie viele Planeten in diesem Sektor wurde Naboo von einem gewählten – und oft sehr jungen – Monarchen beherrscht. Es war eine friedliche Welt, unverdorben, reich an natürlichen Rohstoffen und bewohnt von Menschen und einer eingeborenen Spezies amphibischer Wesen, die sich Gungans nannten.


  Während die meisten seiner Altersgenossen ihre politischen Ämter mit zwanzig niedergelegt hatten, wie es üblich war, hatte Palpatine beschlossen, diese Karriere weiter zu verfolgen. Die Jahre auf Coruscant hatten ihm eine einmalige Sicht auf die Probleme gewährt, die seine Heimat und die anderen abgelegenen Sternensysteme plagten.


  Von der Nebelfront hatte er zum ersten Mal gehört, als er sich mit einer Gruppe von Bith-Abgeordneten anfreundete. Einer dieser Bith hatte ihn später sogar mehreren hohen Mitgliedern der Organisation vorgestellt. Als Senator hätte Palpatine eigentlich keinen Kontakt mit Terroristen aufnehmen dürfen, doch die Anführer der Nebelfront waren weder Fanatiker noch Anarchisten, und in vielen Punkten war ihr Zorn auf die Handelsföderation und auf Coruscant absolut gerechtfertigt. Zudem war es selbst für den neutralsten Politiker schwer, nicht Partei zu ergreifen, wenn es um die Föderation ging.


  Viele der Senatoren, die von den Neimoidianern Schmiergelder annahmen, hätten einfach in die andere Richtung geblickt oder die Ohren verschlossen, doch als Vertreter einer Welt wie Naboo, die Lebensmittel und andere wichtige Produkte importieren musste und daher von der Handelsföderation abhängig war, war es Palpatine unmöglich zu verdrängen, was er sah und hörte.


  Bald darauf hatte der Bith ihm den derzeitigen Anführer der Nebelfront vorgestellt.


  Für seine bisherigen Treffen mit Havac hatte Palpatine abgelegene Orte auf den unteren Ebenen von Coruscant ausgewählt. Angesichts der momentanen Senatskrise hielten sie jedoch größere Vorsicht für angebracht, und so hatten sie diesmal einen Club auf den mittleren Ebenen als Treffpunkt vereinbart. In diesem Gebäude, in dem nur Menschen Zutritt hatten, konnten die Gäste T’bac und Brandy genießen, während sie Dejarik spielten oder in einem der vielen Zimmer lasen. Ironischerweise gab es hier weniger neugierige Augen als weiter unten in der Stadt. Um auf Nummer sicher zu gehen, hatte Palpatine Havac außerdem erst unmittelbar vor dem Treffen über den Ort informiert. So taktisch versiert der Anführer der Nebelfront auch sein mochte, mit Palpatines Voraussicht konnte er nicht mithalten.


  »Was bildet Valorum sich ein?«, knurrte Havac wütend, kaum dass sie sich in dem holzvertäfelten Speiseraum des Clubs an einen Tisch gesetzt hatten. »Er hat tatsächlich die Frechheit, einen Gipfel im Äußeren Rand einzuberufen – und auch noch auf Eriadu –, ohne die Nebelfront um ihre Teilnahme zu bitten!«


  »Im Gegensatz zur Handelsföderation hat die Nebelfront keine Vertreter im Senat«, erinnerte ihn Palpatine.


  »Ja, aber wir haben viele Freunde auf Eriadu, Senator.«


  Havac war allein gekommen, ebenso wie Palpatine, obwohl Sate Pestage und Kinman Doriana ganz in der Nähe an einem Tisch saßen. »Havac« war nur ein Deckname, wie Pestage in Erfahrung gebracht hatte. Darüber hinaus wusste Palpatine dank seines Assistenten nun auch, dass der Anführer der Nebelfront von Eriadu stammte, wo seine leidenschaftlichen Holodokumentationen ihn zu einem Feind der Handelsföderation und zu einem Fürsprecher der Rechte nichtmenschlicher Spezies gemacht hatten. Er war ein frustrierter Idealist, der die Galaxis verändern wollte, doch seine Dokumentationen, in denen er die Ungerechtigkeit des Konglomerats anprangerte, waren von der Allgemeinheit ignoriert worden.


  Er war noch nicht lange bei der Nebelfront, aber der militante Arm der Gruppe hatte ihn aus einem ganz speziellen Grund rekrutiert. Weil sie die Gleichgültigkeit des Senats und die andauernden Verstöße der Neimoidianer gegen bestehende Handelsabkommen nicht länger hinnehmen wollten, hatten die Widerständler beschlossen, die Föderation nicht länger nur zu behindern, sondern sie durch terroristische Akte direkt anzugreifen. Havac und die neuen Radikalen in der Front waren entschlossen, ihre Unterdrücker dort zu treffen, wo es sie am meisten schmerzte – an ihren großen Geldbörsen.


  Palpatine hatte Havac unterstützt, natürlich ohne ihn direkt zur Gewalt aufzufordern. Stattdessen hatte er darauf beharrt, dass der sicherste Weg, einen dauerhaften Wandel herbeizuführen, durch den Senat führte.


  »Wir haben genug von Valorum«, sagte Havac gerade. »Wann immer es um die Handelsföderation geht, schreckt er vor einer klaren Entscheidung zurück. Seine Drohung, die Handelsrouten zu besteuern – das ist reine Rhetorik. Es ist Zeit, ihm zu zeigen, dass die Nebelfront ein noch gefährlicherer Gegner ist als die Handelsföderation.«


  Palpatine hob den Arm, als wollte er diese Worte verscheuchen. »Es stimmt, der Oberste Kanzler hat wenig Verständnis für die Ziele der Nebelfront, aber er ist nicht das eigentliche Hindernis auf Ihrem Weg.«


  Havac begegnete dem Blick, den Palpatine ihm unter seinen hängenden Lidern zuwarf. »Wir brauchen einen stärkeren Kanzler. Jemand, der nicht sein ganzes Leben lang nur Wohlstand kannte.«


  Der Senator hob erneut die Hand. »Ihr Feind ist ein anderer. Konzentrieren Sie sich lieber auf die Direktoratsmitglieder der Handelsföderation.«


  Havac schien einen Moment darüber nachzudenken. »Vielleicht ist da was dran. Vielleicht sollten wir uns auf die Direktoratsmitglieder konzentrieren.« Er grinste und senkte die Stimme zu einem Flüstern, als er hinzufügte: »Wir haben einen mächtigen neuen Verbündeten, und er hat uns mehrere Strategien vorgeschlagen.«


  »Ach, wirklich?«


  »Er war es auch, der uns die Daten für den Überfall bei Dorvalla übermittelt hat. Ohne ihn hätten wir den Frachter nicht zerstören können.«


  »Die Föderation hat tausende Frachter«, erinnerte ihn Palpatine. »Falls Sie glauben, die Dezimierung ihrer Flotte könnte Sie zum Erfolg führen, dann irren Sie sich. Sie müssen das Übel beim Schopf packen – so, wie ich es im Senat zu tun versuche.«


  »Gibt es dort denn niemanden, der uns unterstützt?«


  »Ein paar Abgeordnete, aber nicht sehr viele. Die Handelsföderation hingegen hat viele einflussreiche Delegierte auf ihrer Seite – Toonbuck Toora, Tessek, Passel Argente … Sie lassen sich diese Loyalität fürstlich bezahlen.«


  Havac schüttelte aufgebracht den Kopf. »Es ist unglaublich, dass die Front sich die Unterstützung im Senat erkaufen muss, auf dieselbe, verachtungswürdige Weise, wie man Söldner anwirbt.«


  »Eine andere Möglichkeit gibt es nicht«, entgegnete Palpatine mit einem traurigen Seufzen. »Die Gerichte sind nutzlos und parteiisch. Aber die Korruption hat auch ihre Vorteile: Sie können die Stimmen skrupelloser Abgeordneter einfach kaufen, ohne sie erst lange von der Richtigkeit Ihrer Position überzeugen zu müssen.«


  Havac stützte die Ellbogen auf den Tisch und beugte sich nach vorne. »Wir haben die finanziellen Mittel, von denen Ihr spracht.«


  Palpatine zog die Augenbrauen hoch. »So schnell?«


  »Unser neuer Freund, er erzählte uns, dass die Rendite eine Ladung …«


  »Es ist wohl besser, wenn ich nicht weiß, woher das Geld stammt«, unterbrach ihn der Senator.


  Havac nickte zustimmend. »Ich verstehe. Es gibt nur ein Problem: Es ist kein Bargeld. Es sind Aurodiumbarren.«


  »Aurodium?« Palpatine rutschte auf seinem Stuhl nach hinten und legte die Fingerspitzen aneinander. »Ja, das ist in der Tat ein Problem. Ich kann den Senatoren, die wir … beeindrucken wollen, wohl kaum Aurodiumbarren in die Hand drücken.«


  »Sie sind zu leicht zurückzuverfolgen«, sagte Havac.


  »Genau. Wir werden sie also in republikanische Dataries wechseln müssen – aber das wird einige Zeit in Anspruch nehmen.« Der Senator schwieg einen Moment, dann meinte er: »Darf ich vielleicht vorschlagen, dass einer meiner Assistenten für Sie ein Bankkonto eröffnet, auf einer der äußeren Welten, wo man keine Fragen über die Herkunft der Barren stellen wird. Sobald das Aurodium dort eingelagert ist, können Sie durch die InterGalaktische Bank Überweisungen vornehmen und den Gegenwert in Form republikanischer Credits von einem anderen Konto abheben.«


  Havac gefiel diese Idee sichtlich. »Ich weiß, dass das Geld zu unserem Vorteil eingesetzt werden wird.«


  »Ich werde tun, was ich nur kann.«


  Der Anführer der Nebelfront lächelte bewundernd. »Ihr seid die Stimme der äußeren Systeme, Senator.«


  »Ich bin nicht die Stimme der äußeren Systeme, Havac«, entgegnete Palpatine. »Wenn Sie mir schon einen Ehrentitel geben wollen, wie wäre es dann mit Stimme der Republik? Vergessen Sie nicht, worum es hier geht. Falls Sie nur in Schubladen denken – ›die inneren Systeme‹ gegen ›die äußeren System‹, die Sternensektoren gegen die Ränder –, dann wird es nie Einigkeit geben. Anstelle einer Gleichberechtigung aller würde die Republik in Anarchie verfallen und auseinanderbrechen.«


  


  14. Kapitel


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  Als er den Jedi-Tempel durch das östliche Tor verließ, überlegte Qui-Gon, wohin er gehen sollte. Es war ein warmer, wolkenloser Tag – außer im Norden, wo mikroklimatische Stürme um die Spitzen von Coruscants höchsten Gebäuden wirbelten –, und er hatte nichts zu tun.


  Schließlich ging er ohne festes Ziel los, und als er in den Sonnenschein hinaustrat, blitzten Erinnerungen an die Kindheit vor seinem inneren Auge auf, als seien es flüchtige Bilder auf Sabacc-Karten, die gerade von einem Geberdroiden gemischt werden. Er sah sich, wie er im Tempel meditierte, lernte, übte, Freunde fand und verlor, und dann war da natürlich auch die Erinnerung an jenen Tag, als er sich in einen der Türme hinaufgeschlichen und zum ersten Mal die faszinierende Stadtlandschaft Coruscants gesehen hatte. Der Anblick hatte in ihm den Wunsch geweckt, den Stadtplaneten von der tiefsten Schlucht bis zum höchsten Turm zu erforschen. Seine gesamte Jugend hindurch hatte dieser Wunsch ihn begleitet, und auch heute noch war er nicht vollends erfüllt.


  Nur selten war es den Schülern gestattet, den Tempel zu verlassen, und bei diesen Gelegenheiten wanderten sie in Gruppen umher wie Touristen, stets begleitet von einer Aufsichtsperson. Sie besuchten den Galaktischen Senat, das Gerichtsgebäude, das Magistratsgebäude … Doch bereits bei diesen frühen Ausflügen war Qui-Gon klar geworden, dass Coruscant nicht der wundervolle, perfekte Ort war, für den er ihn anfangs gehalten hatte. Das Klima des Planeten war mehr oder weniger reguliert, seine ursprüngliche Topografie seit Jahrtausenden eingeebnet oder unter Grundmauern begraben, und das bisschen Natur, das noch auf dieser Welt existierte, befand sich im Innern der Gebäude, wo es gestutzt und kontrolliert werden konnte.


  Weil sie in allem Leben existierte, war die Macht auf Coruscant in gewisser Weise besonders deutlich spürbar. Man nahm sie hier jedoch anders wahr als auf Welten, die noch in ihrer ursprünglichen Form existierten. Dort schuf die natürliche Verbindung allen Lebens zarte Muster und Verschiebungen in der Macht. Während man sich dieser Energie auf vielen Planeten nur als sanftes Flüstern bewusst wurde, war sie auf Coruscant ein lautes Brüllen – ein beständiges Rauschen empfindungsfähigen Lebens.


  Qui-Gon dachte an nichts anderes, als einen Fuß vor den anderen zu setzen. Die große Holokarte im Turm des Hohen Rates zeigte Hunderte weit entfernter Krisenherde und Notfälle an, doch noch hatte der Rat der Schlichtung ihm und Obi-Wan keinen davon als neuen Auftrag zugewiesen, und allmählich fragte er sich, ob Yoda vielleicht wütend über seine scheinbare Besessenheit von Captain Cohl war.


  In Qui-Gons Augen taten die Ratsmitglieder Cohl viel zu leichtfertig als ein Symptom schwieriger Zeiten ab, wo er doch ganz eindeutig viel mehr als nur das war. Überrascht hatte ihre Entscheidung ihn aber nicht. Der Rat neigte dazu, sich stärker auf die Folgen einer Entscheidung, auf zukünftige Ereignisse zu konzentrieren als auf die Gegenwart. Obwohl gerade Yoda zu sagen pflegte, dass die Zukunft in ständiger Bewegung war, benahmen er und Mace Windu sich bisweilen so, als wäre alles schon in Stein gemeißelt.


  Wussten sie vielleicht von einem großen, alles verändernden Ereignis, das am Horizont lauerte?, fragte sich Qui-Gon. Würde er es auch noch erkennen, oder würde er im Unwissen bleiben, bis er darüber stolperte? Solange er keine Antwort auf diese Frage hatte, wollte er die Möglichkeit nicht ausschließen, dass die Meister des Hohen Rates etwas wussten, was er noch nicht einmal ahnte.


  Im Moment gab es nur eines, dessen er sich ohne jeden Zweifel sicher war: Die Macht war weit mysteriöser, als selbst die Jedi es sich vorzustellen vermochten.


  Er war noch keine fünfhundert Meter vom Tempel entfernt, als plötzlich Adi Gallia auftauchte und neben ihm in Schritt fiel.


  »Bist du auf der Suche nach etwas Bedeutsamem, Qui-Gon, oder hoffst du nur, auf etwas zu stoßen, das deine Aufmerksamkeit verdient?«


  Er lächelte sie an. »Ich habe schon etwas gefunden – dich.«


  Sie lachte, dann warf sie ihm einen tadelnden Blick zu.


  Ihre Fingernägel waren lackiert, und dasselbe blaue Kosmetikum, das ihre dunkelblauen Augen umrandete, zeichnete die Knochen auf ihrem Handrücken nach. Sie war schon seit über einem Jahrzehnt ständiges Mitglied im Hohen Rat, und noch sehr viel länger Jedi-Meisterin. Ihre Eltern waren corellianische Diplomaten, doch wie Qui-Gon war sie im Tempel aufgewachsen. Adi war seit jeher von Coruscant fasziniert gewesen, und sie kannte den Planeten so gut wie kaum eine Zweite. Im Verlauf der Jahre hatte sie zudem eine enge Freundschaft mit dem Obersten Kanzler Valorum und einigen Abgeordneten der Kernwelten aufgebaut.


  »Wo ist dein junger Schüler?«, fragte sie, während sie weiter dahinschritten.


  »Er schärft seinen Verstand.«


  »Dann gibst du ihm tatsächlich hin und wieder eine Verschnaufpause von deiner strengen Bevormundung?«, neckte sie ihn.


  »Ich brauche mindestens ebenso sehr eine Verschnaufpause von meiner strengen Bevormundung wie er«, entgegnete Qui-Gon.


  Adi lachte, dann wurde sie ernst. »Ich habe Neuigkeiten, die dich zweifelsohne interessieren werden. Es scheint, dass du recht hattest: Cohl hat die Explosion des Föderationsfrachters offenbar überlebt.«


  Qui-Gon erstarrte mitten in der Bewegung. Die beiden Jedi waren gerade dabei, eine Himmelsbrücke zu überqueren, und Droiden und Fußgänger schoben sich nun an ihnen vorbei.


  »Wurde er gesehen?«


  Adi lehnte sich über das Geländer der Brücke und blickte zurück zum Tempel. »Das Dorvallanische Raumkorps hat ein Shuttle verfolgt, das der Beschreibung und der Antriebssignatur entspricht, die wir von dir und Obi-Wan erhalten haben. Das Schiff ist abgestürzt und auf der Planetenoberfläche explodiert, nicht weit von der Stelle entfernt, wo Cohl eine provisorische Basis eingerichtet hatte.«


  Qui-Gon nickte. »Ich kenne diesen Ort.«


  »Nach dem Absturz war nicht mehr viel übrig, was man noch untersuchen konnte, aber es wurden drei Leichen geborgen und als Komplizen von Cohl identifiziert. Und jetzt kommt der interessante Teil: Das Shuttle war offenbar unterwegs zu einem Rendezvous mit Cohls eigenem Schiff.«


  »Die Fledermausfalke.«


  »Sie setzte ganz in der Nähe der Absturzstelle auf, flog aber kurz darauf schon wieder los und schoss sich einen Weg durch den dorvallanischen Luftraum frei. Mehrere Patrouillenboote wurden dabei zerstört.«


  »Cohl war an Bord seines Schiffes«, sagte Qui-Gon.


  »Bist du dir da wirklich so sicher?«


  »Das bin ich.«


  Adi nickte. »Der Pilot eines Patrouillenbootes berichtete, dass zwei oder drei Mitglieder von Cohls Bande es womöglich lebend zur Fledermausfalke geschafft haben.«


  »Wurde das Schiff seitdem gesichtet?«


  »Es sprang in den Hyperraum, sobald es Dorvalla hinter sich gelassen hatte. Aber alle von Cohls bekannten Verstecken wurden unter verstärkte Beobachtung gestellt. Falls er wirklich überlebt hat, wird man ihn früher oder später finden und mit ein wenig Glück auch fangen.«


  »Adi, besteht die Möglichkeit, dass Obi-Wan und ich …«


  »Cohl ist nicht länger euer Problem«, schnitt sie ihm das Wort ab. »Der Oberste Kanzler Valorum will die Systeme entlang der Rimma-Handelsroute ermutigen, selbst gegen die terroristischen Akte in ihren Sektoren vorzugehen. Falls die Jedi sich dort einmischen, würde man das vermutlich als indirekte Unterstützung der Handelsföderation deuten.«


  Qui-Gon runzelte die Stirn. »Diese Entscheidung erscheint mir kurzsichtig. Viele Welten entlang der Handelsroute unterstützen die Nebelfront, die einen mehr, die anderen weniger. Von dort bezieht die Organisation einen Großteil ihrer neuen Rekruten, außerdem Credits, Informationen und mehr.«


  Adi warf ihm einen langen Blick zu. »Qui-Gon, hättest du etwas dagegen, Kanzler Valorum persönlich über diese Dinge Bericht zu erstatten?«


  Qui-Gon nickte. »Das ist eine gute Idee.«


  »Dann ist es also beschlossen. Ich bin gerade ohnehin auf dem Weg zu ihm, und je früher wir uns um diese Angelegenheit kümmern, desto besser.«


  »Ich hätte es nicht besser ausdrücken können.«


  In seinen Gemächern unter der Senatsrotunde lehnte Valorum sich im Stuhl zurück. Mit einem erschöpften Seufzen streckte er die Arme über den Kopf. Nun, da seine morgendlichen Aufgaben erledigt waren, musste er sich den Abgeordneten stellen, die keinen Termin bekommen hatten und zweifelsohne vor seinem Büro lauerten, um ihn um ein kurzes Gespräch zu bitten.


  »Was steht heute Nachmittag auf dem Terminkalender?«, fragte er Sei Taria, als sie durch die hohe, verzierte Tür des Büros trat.


  Die junge Frau blickte auf das Kom-Display an ihrem Handgelenk. »Ein Treffen mit Adi Gallia, dann ein Termin mit Bail Antilles und Horox Ryyder. Danach ein Gespräch mit den Vertretern der Handelsallianz und der Delegation von Ord Mantell. Dann …«


  Valorum hob die Hand und schloss die Augen. »Das reicht«, sagte er, anschließend deutete er in Richtung der Tür und des dahinterliegenden Korridors. »Wie schlimm ist es draußen?«


  »Ein so großes Gedränge habe ich noch nicht erlebt«, antwortete sie. »Aber ich fürchte, das ist noch nicht das Schlimmste.«


  Er stand auf und griff nach seinem Mantel. »Was ist denn noch?«


  »Auf dem Platz wimmelt es vor Demonstranten. Einige von ihnen verlangen die Zerschlagung der Handelsföderation, andere fordern, Ihr sollt unverzüglich von der Besteuerung abrücken. Der Sicherheitsdienst rät, dass wir das Gebäude über die Plattform auf dem Dach verlassen.«


  »Nein«, sagte Valorum entschlossen. »Mit solchen Reaktionen war zu rechnen, und jetzt ist wohl kaum der Zeitpunkt, mich vor meinen Kritikern zu verstecken.«


  Sei lächelte zustimmend. »Ich sagte dem Sicherheitsdienst schon, dass Ihr so reagieren würdet. Der diensthabende Offizier meinte, falls Ihr wirklich darauf besteht, das Gebäude durch den Haupteingang zu verlassen, würde er die Wachen verdreifachen lassen.«


  »Gut, gut.« Valorum straffte die Schultern. »Alles bereit?«


  Sei ging zur Tür. »Nach Euch, Sir.«


  Als Valorum in das Vorzimmer hinausging, traten zwei hünenhafte Senatswachen an seine Seite. Sie trugen lange, dunkelblaue Roben und Handschuhe, dazu Helme mit doppeltem Federbusch, unter denen nur Augen und Mund sichtbar waren. Über der rechten Schulter hingen lange, schwere Gewehre, die jedoch mehr einen zeremoniellen denn einen praktischen Zweck erfüllten. Während Valorum die vorderen Büroräume durchquerte, fielen weitere Wachen vor und hinter ihm in Schritt, dann schlossen sich dicht vor dem Ausgang zum Korridor noch zwei Gardisten der Prozession an, und zwei weitere, als er durch die Tür schritt.


  Der breite Gang quoll regelrecht über vor Wesen, die sich hinter hastig errichteten Barrikaden an den Wänden drängten.


  Die Wachen vor Valorum schlossen die Ränge und nahmen eine Keilformation ein, dann schnitten sie durch den Wald ausgestreckter Arme. Einige der fordernd vorgereckten Hände durchbrachen dennoch ihre Reihen und versuchten, Nachrichten in die tiefen Manteltaschen des Kanzlers zu stecken. Die meisten dieser Notizen endeten allerdings auf dem polierten Boden, wo sie unter den Füßen der Gardisten zertrampelt wurden.


  Natürlich hallten auch laute Stimmen im Korridor wider, von denen die meisten Valorum anhielten, sich doch kurz Zeit für eine dringende Angelegenheit zu nehmen.


  »Oberster Kanzler, wegen der Verhandlung über …«


  »Oberster Kanzler, wenn wir kurz über die Entwertung der bothanischen Credits sprechen könnten …«


  »Oberster Kanzler, Ihr wolltet zu den Korruptionsvorwürfen gegen Senator Maxim Stellung nehmen …«


  Valorum erkannte einige der Stimmen und viele der Gesichter. Zwischen den dicht gedrängten Wesen an der linken Wand eingeklemmt sah er zum Beispiel den Abgesandten von Neu-Bornalex. Hinter ihm standen Senator Grebleips und die drei anderen großäugigen, plattfüßigen Delegierten von Brodo Asogi. Auf der rechten Seite des Korridors versuchte Aks Moe, der Abgeordnete von Malastare, sich nach vorne an die Absperrung zu schieben, bevor Valorum vorüber wäre.


  Als sie sich dem Platz näherten, wurden die Stimmen im Gang durch die Rufe der Demonstranten verschluckt, die sich in großer Zahl entlang der Allee der Kerngründer versammelt hatten, zwischen den hoch aufragenden Statuen und den tiefer liegenden Sitzbänken.


  Die Senatswachen rückten noch enger zusammen und noch näher an Valorum heran. Einen Moment lang erwartete er beinahe, dass sie ihn auf ihre Schultern hoben und mit ihm aus dem Gebäude sprinteten.


  Der Anführer der Garde drehte den Kopf. »Sir, wir werden Euch direkt zur nördlichen Schwebeplattform geleiten. Euer persönliches Shuttle steht dort bereit. Bitte bleibt unterwegs nicht stehen, um den Reportern oder Demonstranten zu antworten. Sollte etwas Unvorhergesehenes geschehen, werdet Ihr in unserer Mitte bleiben und tun, was wir Euch sagen. Gibt es noch Fragen, Sir?«


  »Keine Fragen«, sagte Valorum, ohne zu zögern. »Aber wir sollten zumindest versuchen, einen souveränen Eindruck zu erwecken.«


  »Du hast nicht erwähnt, dass wir zu einer politischen Versammlung gehen«, sagte Qui-Gon, als er und Adi Gallia den weiten Platz vor dem Senat erreichten.


  »Ich hatte keine Ahnung, dass hier eine Versammlung stattfindet«, erwiderte Adi, augenscheinlich überrascht von dem Anblick, der sich ihnen darbot.


  Ein Meer verschiedenster Wesen bedeckte den Platz, vom Eingang des Gebäudes bis zum Ende der Allee der Kerngrüner, wo man von Balkonen auf das Gewirr turmgekrönter, dicht stehender Gebäude unterhalb des Platzes hinabblicken konnte.


  »Wo wolltest du dich mit ihm treffen?«, fragte Qui-Gon, und er musste schreien, um die Rufe, die immer wieder angestimmt wurden, und das allgemeine Stimmengewirr zu übertönen.


  »Vor dem Nordeingang«, sagte sie, ihr Mund dicht neben seinem Ohr.


  Qui-Gon war groß genug, um über die meisten Köpfe in der Menge zur Senatskuppel hinüberblicken zu können. »Wir werden nicht zu ihm durchkommen – es sei denn, du kennst die Mitglieder der Senatsgarde.«


  »Lassen wir es trotzdem auf einen Versuch ankommen«, schlug Adi vor. »Falls es nicht klappt, fliegen wir zu seinem privaten Büro im Präsidententurm.«


  Qui-Gon nahm sie bei der Hand und begann, sich durch die hinteren Reihen der Menge nach vorne zu drängen. So weit vom Senat entfernt ließ sich nicht sagen, ob sie sich hier auf der Seite der Valorum-Befürworter oder seiner Gegner befanden.


  Qui-Gon streckte seine Sinne aus.


  Unter all der Wut und Unstimmigkeit lag noch etwas anderes in der Luft. Das Heulen, das Coruscants Stimme in der Macht war, hatte einen bedrohlichen Unterton – und es war nicht die vage Möglichkeit einer Eskalation, wie sie alle Versammlungen dieser Natur begleitete, sondern ein konkretes, zielgerichtetes Gefühl der Gefahr. Er schloss einen Moment lang die Augen und ließ sich von der Macht leiten.


  Als er die Augen wieder öffnete, zeigten sie ihm einen Bith, der am Rande einer der beiden Gruppen stand. Von ihm lenkte die Macht Qui-Gons Blick ein Stück nach links, zu zwei Rodianern vor dem Podest einer Statue, und dann weiter zu einem Twi’lek-Duo und einem Bothaner in der Nähe des nördlichen Senatsausgangs.


  Qui-Gon hob den Kopf und schaute hinauf zum endlosen Verkehrsstrom über dem nördlichen Teil des Platzes. Dort stach ihm ein grünes Lufttaxi ins Auge. Es war scheibenförmig, mit einem Halbkreis aus Stabilisatoren an der Unterseite und geöffnetem Verdeck, und glich somit den meisten anderen Taxis, die den Himmel von Coruscant bevölkerten. Die Tatsache, dass es sich außerhalb des festgelegten Korridors der Autonavigationsspur bewegte, zeigte Qui-Gon, dass der Pilot – ein weiterer Rodianer – sich auf den Luftstraßen des Planeten auskannte, denn andernfalls hätte er keine unbeschränkte Flugerlaubnis erhalten.


  Nicht weit unter dem Taxi, am äußersten Rand des Platzes, schwebte eine achtblättrige Repulsorliftplattform, und auf ihr ruhte das persönliche Shuttle des Kanzlers.


  Qui-Gon drehte sich zu Adi herum. »Ich spüre eine Erschütterung in der Macht.«


  Sie nickte. »Ich kann es auch fühlen, Qui-Gon.«


  Noch einmal blickte er zu dem Lufttaxi hoch, dann hinüber zu den Rodianern, die sich vor der Statue postiert hatten. »Der Oberste Kanzler ist in Gefahr. Wir müssen uns beeilen.«


  Noch während sie die Lichtschwerter von ihren Gürteln nahmen, eilten sie auch schon durch die Menge. Ihre braunen Mäntel bauschten sich hinter ihnen auf, und sie erreichten den nördlichen Eingang gerade noch rechtzeitig, um zu sehen, wie eine Phalanx aus Gardisten auf den Platz hinaustrat. Ihnen folgten Valorum und seine junge Assistentin, flankiert von sechs weiteren Wachen, die sie auf die Landeplattform zuführten.


  Qui-Gon legte den Kopf in den Nacken. Das Taxi wendete und verharrte über dem Platz. Im selben Moment rannten die beiden Twi’leks auf den Kanzler zu, ihre Hände in den weiten Ärmeln ihrer Roben verborgen.


  Die Rufe der Demonstranten wuchsen zu einem Crescendo heran.


  Plötzlich zuckten Laserblitze aus der Menge. Zwei der Wachen in der ersten Reihe gingen getroffen zu Boden. Schreie ertönten, die Demonstranten gerieten in Panik und rannten los, jeder in eine andere Richtung, um sich in Sicherheit zu bringen.


  Qui-Gon zündete sein Lichtschwert und stürmte auf die Twi’leks zu. Sie rissen die Waffen herum, die sie gezückt hatten, und feuerten auf ihn, doch er wehrte die Energiestrahlen mit seiner grün leuchtenden Klinge ab. Aus der Richtung der Rodianer zischten weitere Laserblitze auf ihn herab, doch er reagierte mit übermenschlicher Schnelligkeit und lenkte auch diese Geschosse ab. Er wirbelte um die eigene Achse, das Lichtschwert erhoben, um den Beschuss über die Köpfe der flüchtenden Menge zu lenken.


  Die Macht sagte ihm, dass Adi, ihre azurblaue Klinge gezündet, zu Valorum hinüberrannte, der von seinen Wachen auf den Boden gedrückt wurde.


  Eine dumpfe Explosion erklang in der Nähe, und Wolken aus ätzendem, weißem Rauch taten das ihre, die Panik der Demonstranten noch weiter zu vergrößern.


  Qui-Gon war sofort klar, dass diese Detonation nur ein Ablenkungsmanöver war. Die eigentliche Gefahr ging von den Rändern des Platzes aus. Von dort hasteten zwei weitere Attentäter heran, bewaffnet mit kleinen Handblastern. Eine weitere Wache brach zusammen, sodass eine Bresche in den menschlichen Schutzschild um Valorum gerissen wurde, und einer der Angreifer nutzte die Gelegenheit, um kurzentschlossen in diese Lücke zu feuern. Adi gelang es, die ersten beiden Schüsse abzuwehren, doch der dritte zischte an ihr vorbei und fand sein Ziel.


  Valorum verzerrte vor Schmerz das Gesicht und kippte auf die Seite.


  Qui-Gon hörte, wie das Lufttaxi in steilem Sinkflug auf den Platz herabraste. Vom Heck des runden Fahrzeugs hingen nun drei Schleppseile. Ein Twi’lek und zwei Rodianer kämpften sich durch die Flüchtenden zu einer freien Stelle auf dem Platz vor und griffen nach den Seilen, als das Taxi über ihnen hinwegbrauste.


  Qui-Gon zerrte einen Flüssigkabelwerfer aus der Gürteltasche und feuerte ihn im Rennen ab. Der Greifhaken bohrte sich in die Unterseite des Gleiters, und das Seil spulte sich ab. Mit fliegenden Händen hakte der Jedi das Gehäuse am Gürtel ein, dann drückte er auf den Spulknopf. Das Seil rollte sich auf, und er wurde vom Boden in den Himmel emporgerissen, das Lichtschwert erhoben in der rechten Hand.


  Er sauste zu den beiden Rodianern hinauf und durchtrennte ihre Seile mit einem einzigen Hieb seiner Klinge, sodass sie auf den Boden hinabstürzten. Der Twi’lek war jedoch noch immer über ihm, und Qui-Gon erkannte, dass er ihn nicht rechtzeitig erreichen würde. Das Lufttaxi raste bereits auf den nördlichen Rand des Platzes zu, und zweifelsohne hoffte der Pilot, ihn in den Häuserschluchten unterhalb des Senats abzuschütteln. Als er über der höchsten der Kerngründer-Statuen hinwegflog, löste Qui-Gon das Seil und ließ sich fallen. Er landete auf den Schultern der humanoiden Gestalt, sprang von dort auf den Sockel der Statue und schließlich auf den Boden hinab.


  Einer der Rodianer feuerte auf ihn, während er davonrannte, doch er konzentrierte sich so auf den Jedi, dass er den Senatswachen direkt in die Arme lief. Die Gardisten warfen ihn grob auf den Boden und überwältigten ihn. Der andere Rodianer blieb mit einem gebrochenen Bein an der Stelle liegen, wo er aufgekommen war.


  Qui-Gon wirbelte auf dem Stiefelabsatz herum und eilte zu Valorum hinüber. Die verbliebenen Gardisten hatten einen undurchdringlichen Kordon um den Obersten Kanzler gebildet, ihre Beine fest auf dem Boden, die Gewehre auf den Platz hin ausgerichtet. Als Adi Qui-Gon erblickte, wies sie die Wachen an, ihm Platz zu machen.


  Ein großer Blutfleck hatte sich auf der rechten Seite von Valorums Mantel ausgebreitet.


  »Wir müssen ihn ins Medizentrum bringen«, sagte Adi mit drängender Stimme.


  Qui-Gon legte seine rechte Hand um Valorums linken Arm, Adi stützte ihn auf der anderen Seite, und gemeinsam zogen sie ihn auf die Füße. Die Lichtschwerter noch immer kampfbereit in den Händen, schleiften sie den Obersten Kanzler zum Eingang des Senatsgebäudes. Die Wachen deckten ihren Rückzug.
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  Es gab eine Theorie – aufgestellt von Leuten, die zu viel Zeit hatten und sie gern mit derlei Gedankenspielen verbrachten –, dass man, wenn man vom Dach des Senatsgebäudes fiel, mit ein wenig Glück direkt in dessen Medizentrum landete, vorausgesetzt natürlich, dass die Winde, die durch Coruscants Häuserschluchten fegten, in die richtige Richtung bliesen und man während seines Sturzes durch die diversen Luftstraßen nicht von einem Gleiter erwischt wurde.


  Eine verlässlichere und sicherere Methode, diese Einrichtung zu erreichen, in der die Delegierten spezielle Privilegien genossen, war eine Fahrt mit dem Turbolift, der von der Rotunde des Galaktischen Senats direkt dorthin hinabführte, oder aber ein Flug mit einem Gleiter, wofür Senator Palpatine sich entschieden hatte.


  Das Medizentrum nahm die obersten fünf Stockwerke eines unscheinbaren Gebäudes ein, das sich wie so viele andere steil aus den mittleren Ebenen der Stadt emporreckte. Die zahlreichen Eingänge hatte man farblich und auf andere Weise markiert. Jeder von ihnen war für eine bestimmte Gruppe von Spezies reserviert, denn viele der Patienten, die hier eingeliefert wurden, konnten nur in einer speziellen Atmosphäre oder Schwerkraft überleben. Die Systeme, die diese Bedingungen herstellten, waren dieselben, die auch auf zahlreichen Balkonen in der Senatsrotunde zum Einsatz kamen.


  Sate Pestage lenkte den Gleiter zu einer Andockplattform vor dem Eingang, die für menschliche und menschenähnliche Patienten gedacht war – bei Weitem das größte und prunkvollste der rechteckigen Zugangstore.


  »Beeil dich«, sagte Palpatine vom Rücksitz, »aber sei diskret.«


  Pestage nickte. »Es ist schon so gut wie erledigt.«


  Palpatine stieg aus dem Fond des rundlichen Himmelswagens, strich die Vorderseite seines bestickten Mantels glatt und trat durch den Eingang. In der Lobby begegnete er auch schon Senator Orn Free Taa.


  »Man berichtete mir, dass Ihr hier wärt«, sagte Palpatine.


  Der korpulente Twi’lek schüttelte den großen Kopf auf eine Weise, die wohl Trauer vortäuschen sollte. »Ein schrecklicher Zwischenfall … Einfach schrecklich!«


  Palpatine zog eine Augenbraue in die Höhe.


  »Na schön«, brummte Taa. »Die Wahrheit ist: Valorum hat mein Gesuch ignoriert, die Steuern auf Ryll-Exporte von Ryloth zu senken. Ich dachte mir, vielleicht kann ich ihn durch einen Besuch im Medizentrum überreden, es sich noch einmal zu überlegen. Einen Versuch ist es wert.«


  »Wir tun, was wir tun müssen«, meinte Palpatine nachsichtig.


  Taa musterte ihn einen Moment lang. »Und was ist mit Euch? Hat Euch echte Besorgnis hierhergeführt?«


  »Der Oberste Kanzler ist die Stimme der Republik, oder etwa nicht?«


  »Vorerst ist er das noch, ja«, schnaubte Taa gehässig.


  Überall im Empfangsbereich waren Senatswachen postiert, und Palpatine musste sich ganze sechs Mal ausweisen, ehe man ihn in das Wartezimmer vorließ, das für Valorums Besucher reserviert war. Dort saßen bereits der alderaanische Senatsabgeordnete Bail Antilles – ein hochgewachsener, gutaussehender Mann mit dunklem Haar – und der ebenfalls hoch angesehene Senator von Corellia, Com Fordox. Palpatine grüßte sie und nahm ihnen gegenüber auf einer Couch Platz.


  »Habt Ihr schon gehört, wem der Anschlag zugeschrieben wird?«, fragte Fordox.


  »Ich habe nur gehört, dass die Nebelfront angeblich daran beteiligt war.«


  »Es gibt stichfeste Beweise für ihre Beteiligung«, brummte Antilles.


  Fordox’ Züge spiegelten Wut und Verwirrung. »Das ist einfach unglaublich.«


  »Ein solch hinterhältiger Akt darf nicht unbestraft bleiben«, stimmte Antilles zu.


  Palpatine schürzte die Lippen und schüttelte traurig den Kopf. »Ein schreckliches Zeichen der Krise, in der wir uns befinden.«


  Für gewöhnlich wurden in diesem Medizentrum nur dann Senatsabgeordnete eingeliefert, wenn sie zu viel getrunken oder gegessen, sich bei einer Partie Schaufelball oder einem Lufttaxiunfall verletzt hatten, und hin und wieder auch nach einem Ehrenduell. Nur wenige mussten wegen ernsthaften Krankheiten behandelt werden, und die Zahl derer, die politischen Anschlägen zum Opfer gefallen waren, ging gegen null.


  Palpatine gab sich selbst die Schuld für diesen Angriff.


  Er hätte bei dem Treffen mit Havac erkennen müssen, dass die Nebelfront etwas Derartiges plante, schließlich hatte der junge Aufwiegler mehr als einmal betont, dass man Valorum zeigen müsse, wie ernst die Rebellen es meinten. Doch nie hätte Palpatine erwartet, dass Havac verzweifelt genug war, ein Attentat durchzuführen.


  Dieses Attentat entlarvte ihn als Tor, und seine Torheit machte ihn nur noch gefährlicher. Glaubte Havac etwa wirklich, dass die Dinge sich für die Nebelfront zum Besseren entwickeln würden, wenn jemand anderes die Zügel des Senats in der Hand hielt? Erkannte er nicht, dass Valorum die größte Hoffnung für die äußeren Systeme war? Nur er war bereit, die Handelsföderation in ihre Schranken zu verweisen, ob nun durch eine Besteuerung der Handelsrouten oder auf eine andere Weise. Durch diesen Anschlag hatte Havac nicht nur die Behauptungen der Föderation bestätigt, dass die Nebelfront eine Gefahr für die Allgemeinheit war. Er hatte dem Senat auch allen Grund gegeben, dem Wunsch der Neimoidianer zu entsprechen und ihnen zusätzliche Verteidigungswaffen zur Verfügung zu stellen.


  Havac musste daran erinnert werden, wer seine Feinde waren.


  Es sei denn, natürlich, Havac verfolgte noch andere, geheime Ziele, überlegte Palpatine. War sein freundliches, aber unscheinbares Auftreten nur eine Maske, hinter der sich ein listiger Intellekt verbarg?


  Palpatine dachte über diese Möglichkeit nach, während Fordox und Antilles das Krankenbett des Obersten Kanzlers besuchten, und er war noch immer nicht zu einer Entscheidung gelangt, als mehrere Minuten später Sei Taria das Wartezimmer betrat.


  Er erhob sich und nickte. »Wie schön, Euch zu sehen, Taria. Geht es Euch gut?«


  Sie rang sich ein Lächeln ab. »Mir geht es gut, Senator. Aber es war schrecklich.«


  Palpatines Blick wurde ernst. »Wir werden alles in unserer Macht Stehende tun, um den Obersten Kanzler zu beschützen.«


  »Ich weiß.«


  »Wie geht es ihm?«


  Sie blickte zur Tür. »Das möchte er Euch selbst sagen.«


  Bewaffnete Senatsgardisten flankierten die Tür zu Valorums Zimmer – einem fensterlosen Raum voller Diagnosegeräte, überwacht von einem zweibeinigen Medidroiden mit Servogreifarmen und einem Vokabulator, der in seiner Form an ein Atemgerät erinnerte.


  Valorum wirkte bleich und kraftlos, aber er saß aufrecht in seinem Bett. Sein rechter Arm steckte von der Schulter bis zum Handgelenk in einer Bacta-Röhre. Diese durchscheinende, gelartige Substanz wurde von einer insektoiden Spezies produziert und führte eine rasche Zellverjüngung und -heilung herbei. Nach einer Bacta-Behandlung blieben für gewöhnlich nicht einmal Narben zurück. Manchmal hatte Palpatine das Gefühl, dass diese Substanz für das Überleben der Republik ebenso wichtig war wie die Jedi.


  »Kanzler«, sagte er, als er sich dem Bett näherte, »ich kam sofort her, als ich davon hörte.«


  Valorum winkte mit seiner linken Hand ab. »Ihr hättet Euch diese Mühe ersparen können. Ich werde heute Abend bereits wieder entlassen.« Er bedeutete Palpatine, sich zu setzen. »Wisst Ihr, was die Wachen taten, als Sie mich herbrachten? Sie ließen jeden Patienten aus der Notaufnahme fortbringen, dann räumten sie das gesamte Stockwerk – ohne Rücksicht auf den Zustand der Kranken.«


  »Diese Vorsichtsmaßnahmen waren gerechtfertigt«, entgegnete Palpatine. »Die Attentäter wussten sicher, dass man Euch hierherbringen würde, sollte ihr Plan scheitern. Es ist durchaus möglich, dass eine zweite Gruppe hier in der Notaufnahme auf auch Euch wartete.«


  »Vielleicht«, gestand Valorum ein. »Aber ich bezweifle, dass das barsche Handeln meiner Retter mir neue Verbündete eingebracht hat.« Er runzelte die Stirn. »Schlimmer ist aber, dass ich mich jetzt auch noch mit den fadenscheinigen Mitleidsbekundungen von Abgeordneten wie Orn Free Taa herumschlagen muss.«


  »Selbst Senator Taa weiß, dass die Republik Euch braucht«, meinte Palpatine diplomatisch.


  »Unsinn! Es gibt viele, die diesen Posten ausfüllen könnten: Bail Antilles, Ainlee Teem … selbst Ihr, Senator.«


  Palpatine tat so, als würden ihn diese Worte überraschen. »Ich? Wohl kaum, Kanzler.«


  Valorum grinste. »Oh doch. Mir ist aufgefallen, wie die Delegierten während der Sondersitzung auf Euch reagiert haben.«


  »Der Äußere Rand sucht verzweifelt nach einer Stimme. Ich bin nur einer von vielen.«


  Der Oberste Kanzler schüttelte den Kopf. »Es ist mehr als nur das.« Er zögerte kurz. »Doch sei dem, wie es sei, ich danke Euch jedenfalls für die Nachricht, die Euer Assistent mir ans Podium brachte. Warum habt Ihr mich nicht zuvor schon über Eure Pläne für einen Sondergipfel informiert?«


  Palpatine breitete in einer anmutigen Geste die Arme aus. »Es war eine spontane Entscheidung. Irgendetwas musste getan werden. Wäre unser Antrag in der gegenwärtigen Situation einem Komitee vorgelegt worden, hätte man ihn sofort abgewiesen.«


  »Ein brillanter Zug.« Valorum schwieg mehrere Sekunden, ehe er weitersprach. »Das Justizministerium hat mir mitgeteilt, dass es sich bei meinen Angreifern um Mitglieder der Nebelfront handelt.«


  »Das habe ich auch gehört.«


  Der Kanzler atmete zischend aus. »Jetzt verstehe ich, warum die Handelsföderation mehr Waffen will.«


  Palpatine entgegnete nichts darauf.


  »Aber was für ein Motiv hatte die Nebelfront, mich anzugreifen? Ich tue doch alles in meiner Macht Stehende, um eine friedliche Lösung für diesen Konflikt zu finden.«


  »Offenbar halten sie Eure Bemühungen für unzureichend«, sagte Palpatine.


  »Glauben sie denn wirklich, dass Antilles oder Teem anders handeln würden?«


  Palpatine legte sich seine Antwort sorgsam zurecht. »Senator Antilles denkt nur an die Kernwelten. Zweifelsohne würde er eine Politik der Nichteinmischung propagieren. Und was Senator Teem betrifft: Er würde der Handelsföderation vermutlich alle Waffen und Rechte an die Hand geben, die sie verlangt.«


  Valorum dachte darüber nach. »Vielleicht war es ein Fehler, als ich entschied, dass kein Vertreter der Nebelfront zum Gipfel auf Eriadu eingeladen werden soll. Aber ich fürchtete, eine solche Entscheidung könnte den Eindruck vermitteln, die Republik würde diese Gruppe als politische Organisation anerkennen. Außerdem konnte ich mir nicht vorstellen, dass Mitglieder der Nebelfront und Neimoidianer bereit wären, sich an denselben Tisch zu setzen.« Verwirrung trübte seine Augen. »Was haben sie sich nur von meiner Ermordung versprochen?«


  Palpatine erinnerte sich an sein letztes Treffen mit Havac. Wir brauchen einen stärkeren Kanzler, hatte er gesagt.


  »Diese Frage habe ich mir auch gestellt«, erklärte er schließlich. »Aber Ihr tatet gut daran, sie nicht nach Eriadu einzuladen. Sie sind gefährlich – und fanatisch.«


  Valorum nickte. »Bei diesem Gipfel darf es keine Zwischenfälle geben. Zu viel steht auf dem Spiel. Die äußeren Systeme müssen den Mut finden, für sich selbst zu sprechen, ohne Repressalien durch die Handelsföderation oder Angriffe durch die Nebelfront zu fürchten.«


  Palpatine legte die Fingerspitzen aneinander. Er dachte wieder an Havac, hörte wieder die Worte des Aufrührers …


  »Vielleicht wäre es an der Zeit, die Jedi um Hilfe zu bitten«, meinte er leise.


  Valorum warf ihm einen langen Blick zu. »Ja. Vielleicht wären die Jedi bereit, in dieser Sache tätig zu werden.« Seine Züge hellten sich ein wenig auf. »Zwei von ihnen halfen dabei, den Anschlag auf mein Leben zu vereiteln.«


  »Ach, wirklich?«


  »Der Senat wird natürlich erst seine Zustimmung erteilen müssen, ehe wir die Jedi hinzuziehen können. Wärt Ihr bereit, einen dahingehenden Antrag zu stellen?«


  Palpatine lächelte, und seine Augen funkelten. »Es wäre mir eine große Ehre, Kanzler.«


  Nachdem er die Andockplattform hinter sich gelassen hatte, beschleunigte Sate Pestage den Gleiter und sauste erst zu einer der mittleren Luftstraßen und von dort in fast senkrechtem Steigflug weiter zu den oberen Verkehrswegen hinauf, bis er schließlich eine der schmalen Flugbahnen erreichte, wo nur Limousinen und private Gleiter umherflogen. Taxis oder Lieferfahrzeuge sah man hier nur selten, denn die Wesen, die in dieser schwindelerregenden Höhe lebten, besaßen ihre eigenen Gleiter, und ihre Lebensmittelbestellungen wurden in den unteren Etagen der Gebäude abgegeben und anschließend mit dem Turbolift zu ihren Wohnungen hinauftransportiert.


  Pestage ließ den Gleiter noch weiter steigen, bis er die oberste Luftstraße erreicht hatte. In diesem Teil von Coruscant wurde der Verkehr durch mobile Scanner kontrolliert, und nur Gleiter mit diplomatischem Kennzeichen waren auf den Flugbahnen zugelassen. Palpatines Gleiter besaß ein solches Kennzeichen.


  Pestage steuerte auf die Landeplattform eines kilometerhohen Wolkenkratzers zu und dockte dort an. Aus dem Gepäckfach des Gleiters holte er zwei teuer aussehende Taschen hervor. Die größere war rechteckig und hatte einen Handgriff, die kleinere war rund, von der Größe einer Süßmelone und steckte in einem modischen Beutel, den man sich über die Schulter hängen konnte.


  Er trug beide Taschen in die obere Lobby des Gebäudes, wo er von Kopf bis Fuß gescannt wurde, bevor man ihm gestattete, den Fahrstuhl hinauf ins Penthouse zu nehmen. Wieder war es der Name seines Arbeitgebers, der diese Türen öffnete, die ihm sonst verschlossen geblieben wären. Nur wenige Anwohner hielten sich in der Lobby auf, und keiner von ihnen warf Pestage mehr als nur einen kurzen Blick zu. Sie vertrauten völlig darauf, dass jeder, der in das Gebäude gelangt war, auch das Recht hatte, dort zu sein.


  Sein Ziel, das Penthouse, wurde von einem von Palpatines Kollegen aus dem Senat bewohnt. Im Moment stand es jedoch leer. Erst gestern hatte der Senator Coruscant verlassen, um seine Heimatwelt zu besuchen.


  Im Vorzimmer angelangt, trug Pestage die Taschen zur Eingangstür, dann tippte er eine Kombination in das Tastenfeld an der Wand. Als der Scanner eine Überprüfung der Netzhaut verlangte, gab er einen zweiten Code ein, der dem Scanner befahl, sämtliche Sicherheitsmaßnahmen zu überspringen.


  Es funktionierte, und die Tür glitt in die Wand hinein.


  Sanftes Licht strahlte von unten in die elegante Diele hinauf. Die Einrichtung und die zahlreichen Kunstgegenstände, die den Raum füllten, zeugten vom erlesenen Geschmack des Senators. Ohne ihnen auch nur einen Blick zu schenken, ging Pestage zur Terrassentür und trat nach draußen.


  Der Verkehr summte unter der gefliesten Brüstung dahin, und die Lichter der noch höheren Gebäude leuchteten auf ihn hinab. Die Luft hier war zehn Grad kühler und deutlich sauberer als auf den mittleren Ebenen. Von der brusthohen Mauer am Rand der Terrasse aus konnte Pestage in einer Richtung den Jedi-Tempel und in der anderen den Galaktischen Senat sehen.


  Doch es war nicht die Aussicht, die ihn interessierte. Sein Blick richtete sich auf das Gebäude jenseits der kilometertiefen Häuserschlucht, auf ein größtenteils unbeleuchtetes Penthouse von ähnlicher Größe.


  Pestage stellte die beiden Taschen auf dem Boden ab und öffnete sie. Die größere enthielt einen Computer mit eingebautem Bildschirm und Tastatur, in der anderen befand sich ein kleiner, runder schwarzer Überwachungsdroide, dem drei Antennen vom Kopf und den Seiten abstanden. Pestage stellte den Computer auf und platzierte den Droiden daneben.


  Die beiden Maschinen kommunizierten einen Moment lang miteinander, wobei sie sich auf ein Piepen und Trillern beschränkten, dann schwebte der Droide aus eigenem Antrieb in die Luft empor und flog über den Abgrund zwischen den Gebäuden hinweg.


  Pestage stellte den Computer auf die Brüstung, damit er den Flug des Überwachungsdroiden steuern konnte, und tippte Befehle auf der Tastatur ein.


  Als er fertig war, hatte die schwarze Kugel die Häuserschlucht bereits überquert. Sie verharrte vor einem der erhellten Zimmer des Penthouses und übertrug farbige Bilder auf den Schirm des Computers. Pestage konnte fünf weibliche Twi’leks erkennen, die es sich auf gepolsterten Sesseln gemütlich gemacht hatten. Eine von ihnen war die rothäutige lethanische Frau, die Senator Orn Free Taa in der Öffentlichkeit begleitete, die anderen mochten niedere Gespielinnen des Twi’leks oder einfach nur Freunde der Lethanerin sein, die sich hier die Zeit mit Getränken und Tratsch vertrieben, während der feiste Senator Valorum im Medizentrum besuchte.


  Pestage war zufrieden. Die Twi’leks schienen völlig in ihre Klatschgeschichten vertieft, er musste sich also keine Sorgen machen, dass sie seinen Droiden erspähten.


  Er wies die kleine Maschine an, zu einem der unbeleuchteten Fenster hinüberzuschweben, drei Räume von den Frauen entfernt, und stellte die Kamera auf Infrarot um. Einen Moment später sah er auf dem Schirm eine Nahaufnahme von Taas Computerterminal. Damit konnte man auf Netzwerke in weit entfernten Systemen zugreifen, der Computer selbst ließ sich aber natürlich nur persönlich bedienen.


  Pestages Finger huschten über das Tastenfeld.


  Der Droide schob sich dicht an das Fenster heran und aktivierte einen Laser. Damit brannte er ein kleines Loch in die schalldämmende, blastersichere Scheibe – gerade groß genug, damit der Greifarm hindurchpasste, den der Droide aus seinem runden Leib ausfuhr und dem Terminal entgegenstreckte. Am Ende des Armes war eine magnetische Schlüsselkarte angebracht. Zielsicher glitt sie in den Zugangsschlitz von Taas Computer.


  Das System wurde hochgefahren und bat um die Eingabe eines Passwortes, das Pestage auf seinem Tastenfeld eingab. Jemand, der noch nicht so lange für Palpatine arbeitete wie er, hätte vielleicht gefragt, woher der Senator dieses Passwort hatte, aber Pestage war ein Profi, und er wusste, wann es besser war, seine Fragen für sich zu behalten.


  Taas Computer hieß ihn willkommen.


  Nun ging es nur noch darum, sich in einige Dateien einzuklinken und die codierten Informationsfetzen zu platzieren, die man ihm gegeben hatte. Dennoch war diese Art der Infiltration alles andere als einfach. Es musste schließlich sichergestellt sein, dass man die Daten nicht zurückverfolgen konnte, und sie mussten so in das System gepflanzt werden, dass der Computer glaubte, er selbst hätte sie entdeckt. Zu guter Letzt musste Pestage das Terminal noch manipulieren, damit es diese Daten nur enthüllte, wenn Taa spezielle Suchbegriffe eingab.


  All das musste perfekt ausgeführt sein, damit der Senator angesichts dieser neuen Informationen kein Misstrauen schöpfte – Informationen, die so bedeutsam waren, dass Taa gar nicht anders könnte, als sie lauthals in die Welt hinauszubrüllen.


  


  16. Kapitel


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  Der Turm des Jedi-Tempels, in dem auch der Hohe Rat seinen Sitz hatte, verfügte in seinem Zentrum über eine holografische Karte der Galaxis, auf der sämtliche Unruheherde und die Einsatzorte aller Jedi hell hervorgehoben waren. Die runde Darstellung veränderte sich, wann immer die Empfänger in der obersten Kammer des Turms neue Signale empfingen. Unter dem Projektionsfeld befand sich eine Kollimatorscheibe, die diese Signale bündelte und nebenbei Energieschwankungen ausglich.


  Qui-Gon und Obi-Wan standen auf dem runden Gang, der um die Holokarte herumführte, und warteten darauf, dass die Mitglieder des Hohen Rates sie hereinriefen. Mehrere andere Jedi betrachteten die Karte ebenfalls, und einige weitere stapften auf dem Weg zu den drei äußeren Besinnungsbalkonen vorbei, welche eine großartige Aussicht auf die Stadtlandschaft unterhalb des Tempels boten. Vom östlichen dieser Balkone aus hatte Qui-Gon zum ersten Mal einen Blick auf Coruscant geworfen.


  »Das ist das erste Mal, dass ich Coruscant auf der Karte erleuchtet sehe«, sagte Obi-Wan, während er zu der riesigen Holokugel hinaufblickte. Die Arme hatte der Padawan auf das Geländer gestützt, dass die Karte von dem Gang trennte.


  Qui-Gons Augen verharrten kurz auf dem blinkenden Punkt der Hauptstadt, dann glitten sie weiter zu einem anderen hervorgehobenen Planeten, ungefähr auf der Mitte des galaktischen Radius.


  Dorvalla.


  »Coruscant sollte ständig beleuchtet sein«, meinte er, doch dann brach er ab, als ein anderer Punkt, noch weiter vom Kern entfernt als Dorvalla, zu blinken begann.


  »Eriadu«, murmelte Obi-Wan. Er überflog die Grafik, die an den Punkt angehängt war, und blickte dann verwirrt zu Qui-Gon auf.


  »Veranstaltungsort des bevorstehenden Handelsgipfels« stand da.


  »Wessen Idee war das, Meister?«, fragte der Padawan.


  »Senator Palpatines«, verkündete eine volltönende Baritonstimme hinter den beiden Jedi.


  Sie drehten sich um und sahen sich Jorus C’baoth gegenüber. Er war ein älterer, menschlicher Jedi, mit einem Gesicht, das wie gemeißelt wirkte, schlohweißem Haar, so lang wie Qui-Gons, und einem Bart, der ihm bis auf die Brust hinabreichte.


  »Palpatine vertritt Naboo«, schob er nach.


  »Das wäre der perfekte Planet für Qui-Gon«, meinte ein zweiter menschlicher Jedi, der ein paar Meter entfernt vor der Holokarte stand.


  C’baoth nickte. »Dort gibt es auf einem Quadratkilometer mehr einheimische Spezies als auf hundert normalen Welten.« Er lächelte unmerklich. »Ich könnte mir durchaus vorstellen, dass Meister Qui-Gon dort glücklich würde.«


  Bevor Jinn oder sein Padawan Gelegenheit zu einer Entgegnung hatten, betrat Adi Gallia den Raum. »Ihr könnt hereinkommen, Qui-Gon«, sagte sie.


  Qui-Gon und Obi-Wan schlugen ihre Arme übereinander, sodass die linke Hand im rechten Ärmel verschwand und die rechte im linken, dann folgten sie Gallia in den Turbolift, der zum runden Saal hinaufführte.


  »Du sagst besser nichts, Padawan«, wies Qui-Gon seinen Schüler leise an, kurz bevor sie ihr Ziel erreichten. »Hör einfach nur zu und lerne.«


  Obi-Wan nickte. »Ja, Meister.«


  Die großen Transparistahlfenster des Raumes boten einen ungehinderten Blick auf die Stadt, die Decke war zu einer Kuppel gewölbt, und der Boden eine Reihe konzentrischer Kreise, verziert mit Blumenmustern.


  Qui-Gon bedeutete Obi-Wan, beim Lift zu warten, dann trat er, die Hände vor der Brust verschränkt, in die Mitte des Raumes.


  Rechts vom Turbolift saß Depa Billaba, eine schlanke, menschenähnliche Jedi vom Planeten Chalacta, die auf der Mitte ihrer Stirn ein Mal der Erleuchtung trug. Neben ihr hatte sich Eeth Koth in seinem Sessel zurückgelehnt. Sein Gesicht war überzogen von tiefen Linien, und auf seinem kahlen Schädel saßen rudimentäre Hörner verschiedener Länge. Zu seiner Linken hatte der langhalsige Quermianer Yarael Poof Platz genommen. Die Nächsten im Bunde waren Adi, Oppo Rancisis und Even Piell, ein Lannik-Krieger, dessen Gesicht von einer gekräuselten Narbe gezeichnet war. Links von Piell saßen Yaddle, ein weibliches Mitglied von Yodas Spezies, Saesee Tiin, ein Iktotchi mit nach unten gerichteten Hörnern, und Ki-Adi-Mundi, ein hochaufgeschossener Humanoider vom Planeten Cerea. Die nächsten beiden Sessel gehörten Yoda – die roten Polster umgaben den kleinen Jedi-Meister wie eine Blüte – und seinem einstigen Schüler, Mace Windu, einem kräftig gebauten, dunkelhäutigen Menschen mit kahlgeschorenem Schädel. Geschlossen wurde der Kreis schließlich durch Plo Koon, der links der Turbolifttüren saß.


  Es war Mace Windu, der das Wort an Qui-Gon richtete. »Wir hatten gerade ein Treffen mit Mitgliedern des Justizministeriums«, sagte er, während er sich mit überkreuzten Fingern vorbeugte. »Es ging um den versuchten Anschlag auf den Obersten Kanzler Valorum. Sicherlich kannst du uns weitere Informationen über die Geschehnisse vor dem Galaktischen Senat geben.«


  Qui-Gon nickte. »Ich denke, das kann ich, ja.«


  Yoda sah kurz zu Windu hinüber, ehe sein Blick sich auf Qui-Gon richtete. »Was zum Senat dich führte, Qui-Gon? Gewarnt deine Kontaktperson bei der Nebelfront dich hatte?«


  »Diese Frage kann ich beantworten«, sagte Adi Gallia. »Ich bat Qui-Gon, mich zum Senat zu begleiten, damit er sich persönlich mit dem Obersten Kanzler unterhalten könnte.«


  Windu bedachte sie mit einem Stirnrunzeln. »Zu welchem Zweck?«


  Adis Augen huschten kurz zu Qui-Gon hinüber. »Qui-Gon hat Grund zu der Annahme, dass der Oberste Kanzler einen schwerwiegenden Fehler begehen würde, sollte er die Welten entlang der Rimma-Handelsroute selbst mit der Bekämpfung der Terroristen betrauen.«


  »Stimmt das, Qui-Gon?«, fragte Ki-Adi-Mundi.


  Er nickte. »Die Nebelfront bezieht einen Großteil ihrer finanziellen Unterstützung von ebendiesen Welten.«


  »Viel über die Situation im Rand Qui-Gon weiß«, meinte Yoda, doch das war kein Kompliment. »Und recht er hatte mit seiner Vermutung, dass überlebt die Explosion bei Dorvalla Captain Cohl hat.« Er zögerte einen Moment. »Hinter dem fehlgeschlagenen Attentat Cohl steckt?«


  »Nein, Meister«, entgegnete Qui-Gon. »Cohl ist auf der Flucht. Davon abgesehen habe ich Zweifel daran, dass die Nebelfront den Obersten Kanzler tatsächlich tot sehen will.«


  Yodas Gesicht verhärmte sich. »Auf ihn geschossen sie haben. Anhand der Reisepapiere ihre Schritte zurückverfolgen wir konnten bis zu ihrer geheimen Basis im Senex-Sektor.«


  Qui-Gon blieb standhaft. »Das ist zu einfach, Meister. Die Zeichen sind viel zu offensichtlich.«


  »Terroristen sie sind, nicht Soldaten.«


  Windus Blick huschte von Yoda zu Qui-Gon. »Du hast offenbar über diese Angelegenheit nachgedacht. Teile deine Meinung mit uns.«


  »Die Attentäter feuerten auf die Wachen des Obersten Kanzlers. Ich glaube, der Schuss, der Valorum streifte, war ein Versehen. Die Flucht war ebenfalls wenig überzeugend. Außerdem müssen sie von vornherein gewusst haben, dass ihre Chancen zu entkommen, verschwindend gering waren. Warum trugen sie also überhaupt etwas so Verräterisches wie Reisepapiere bei sich?«


  »Captain Cohl das nicht ähnlich sehen würde. Ist es das, was sagen du willst, Qui-Gon?«


  Er nickte. »So leichtsinnig wäre er nicht.«


  Yoda legte den rechten Zeigefinger an seine Lippen. »Geplant er es hat – aus der Ferne. Deine Kontaktperson bei der Nebelfront, mit ihr in Verbindung treten du musst.«


  Qui-Gon wandte sich dem alten Jedi zu. »Das werde ich, Meister. Aber die Frage bleibt bestehen: Warum sollte die Front ein Attentat auf den Obersten Kanzler verüben, jetzt, wo er gegen die Handelsföderation Stellung bezogen hat?«


  »Welche Antwort hast du auf diese Frage?«, wollte Windu wissen.


  Qui-Gon atmete ein und schüttelte den Kopf. »Ich bin mir nicht sicher, Meister. Aber ich fürchte, die Nebelfront führt etwas noch Arglistigeres im Schilde.«


  Blitze wütenden Lichts zuckten dicht an der Fledermausfalke vorbei, als sie von der Oberfläche des grünen Planeten davonraste, hinaus in die Schwärze zwischen seinen beiden kraterübersäten, eng beisammenstehenden Monden. Verfolgt wurde das Kanonenboot dabei von drei schlanken Schiffen, die vom stumpfen Bug über die trommelförmigen Sublichttriebwerke bis hin zum Heck in das helle Rot Coruscants getaucht waren. Jedes von ihnen verfügte über mehrere Turbolaserbatterien.


  Im beengten Cockpit der Fledermausfalke betrachtete Boiny besorgt den Schirm des Authentifikators. »Corellianische Kreuzer, Captain! Sie holen schnell auf! Werden bald zu uns aufgeschlossen haben, vermutlich in …«


  »Das will ich gar nicht wissen«, schnappte Cohl vom Kapitänssessel aus, einen Moment, bevor eine Explosion das Schiff auf die Backbordseite schleuderte. »Dieses verdammte Justizministerium! Haben die denn nichts Besseres zu tun?«


  »Offenbar nicht, Captain«, meinte Boiny.


  Cohl drehte sich im Stuhl von den Sichtfenstern fort und hin zu Rella, die an den Kontrollen saß. »Wann können wir in den Hyperraum springen?«


  Sie warf ihm einen wütenden Blick zu. »Der Navicomputer macht schon wieder Zicken.«


  Cohl sah Boiny an. »Kümmer dich darum!«


  Der Rodianer schwankte durch das Cockpit und schlug mit der Faust auf den Navicomputer.


  Rella atmete erleichtert auf. »Er funktioniert wieder.«


  Ein weiterer Treffer erschütterte ihr Schiff.


  »Leite zusätzliche Energie auf die Heckdeflektoren«, befahl Cohl.


  »Schon dabei, Captain«, rief Boiny, während er sich wieder festschnallte.


  Rella drehte den Kopf in Cohls Richtung. »Weißt du, es gibt auch Leute, die nicht immer nur mit knapper Not entkommen wollen.«


  Er lachte theatralisch. »Und das von der Frau, die behauptet hat, es würde sich nur dann lohnen, dem Feind zu entkommen, wenn man dabei das Adrenalin spürt.«


  »Das war mein altes Ich. Mein neues Ich hat eine andere Vorstellung von Spaß.«


  »Tja, dann solltest du lieber noch mal dein altes Ich hervorkramen, bis wir das hier überstanden haben.«


  Ein Laserstrahl erwischte die Fledermausfalke am Heck. Das Schiff bäumte sich auf und kippte auf die Seite.


  »Was ist denn nun mit diesen verfluchten Sprungkoordinaten?«, grollte Cohl.


  »Ich krieg sie gerade auf den Schirm«, meldete Rella. »Es ist Zeit, diesen Sektor hinter uns zu lassen, Cohl. Alle unserer Verstecke hier werden überwacht.«


  »Und wo sollen wir deiner Meinung nach hin?«


  »Mir egal. Von mir aus zu den Hutts. Ich weiß nur, hier ist das Pflaster zu heiß für uns.«


  Cohl schnitt eine Grimasse. »Was denn? Du würdest wirklich für diese aufgedunsenen Würmer arbeiten?«


  »Wer hat etwas von arbeiten gesagt?«


  »Ich dachte, du wolltest deinen Ruhestand im Luxus genießen.«


  »Im Moment würde es mir schon reichen, wenn ich meinen Ruhestand lebend genießen könnte.«


  Cohl schüttelte den Kopf. »So war das nicht geplant. Außerdem – ich mag es nicht, dass man mich aus meinem eigenen Revier jagt.«


  »Sieh es ein, du bist jetzt die Beute, nicht mehr der Jäger.«


  Cohl blickte Rella mehrere Sekunden an. »Du meinst es ernst, oder? Du willst wirklich aus dem Geschäft aussteigen.«


  Sie biss sich auf die Lippe und nickte. »Du solltest besser auch zur Vernunft kommen. Wir sind zu alt für diese Spielchen. Es gibt so viel, das wir uns vorgenommen haben. Erfüllen wir uns noch ein paar Wünsche, bevor es zu spät ist.«


  Er dachte darüber nach, dann lachte er. »Du könntest mich nicht im Stich lassen. Du würdest mich vermissen und zu mir zurückkommen.«


  Rella blickte ihn traurig an. »Du verwechselst mich schon wieder mit meinem alten Ich.«


  Cohl drehte sich zu Boiny herum. »Findest du nicht auch, dass ich recht habe? Sie würde zu mir zurückkommen, oder?«


  Der Rodianer zog den stacheligen Kopf zwischen die Schultern. »Zieh mich da nicht mit rein. Ich befolgte nur Befehle, das ist alles.«


  Kopfschüttelnd wandte Cohl sich wieder Rella zu. »Unser erster Streit.«


  »Falsch, Cohl. Unser letzter Streit.« Sie griff nach dem Schubregler. »Bereit machen für den Sprung in den Hyperraum!«


  Während weitere Laserstrahlen um sie herumzischten, machte die Fledermausfalke einen jähen Satz nach vorne. Die Sterne vor dem Sichtfenster zogen sich in die Länge, und einen Moment später war das Kanonenboot aus dem Normalraum verschwunden.
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  In seinem Büro im Senatsgebäude schlüpfte Valorum in eine Robe aus Veda-Tuch, dann trat er vor den kunstvoll umrahmten Spiegel im Empfangszimmer und betrachtete seine Reflexion. Sein rechter Arm war beinahe vollständig geheilt, und anstelle der lästigen Bacta-Röhre trug er nun nur noch einen leichten Verband, unsichtbar unter dem weiten Ärmel seines Mantels.


  Zwei Senatswachen flankierten die Tür des Empfangszimmers, doch Valorum ignorierte sie geflissentlich, als er sich weiter auf das Treffen mit den Jedi-Meistern Mace Windu und Yoda vorbereitete.


  Die Valorum-Dynastie hatte seit Langem den Wunsch gehegt, dass einer ihrer Sprösslinge selbst einmal dem Orden beitreten würde, doch zumindest Finis hatte mittlerweile eingesehen, dass die Macht seiner Familie wohl einfach nicht im Blut lag. Diese ernüchternde Erkenntnis hatte ihn jedoch nicht davon abgehalten, die Jedi zu bewundern. Während seiner Jugend auf Coruscant und anderen Kernwelten hatte er zahllose Stunden damit verbracht, in den Chroniken seiner Familie zu schmökern, und jeden Bericht, in dem seine Vorfahren über Begegnungen mit Ordensmitgliedern berichteten – oft sogar mit Jedi-Rittern oder Meistern von legendärem Ruf –, hatte er atemlos verschlungen. Inspiriert von diesen Geschichten hatte er bereits in frühen Jahren einen Entschluss gefasst. Selbst, wenn er nicht das Zeug zum Jedi hatte, konnte er sein Leben doch zumindest nach ihren Idealen führen, so tun, als wäre die Macht sein Verbündeter, sich dem Schutz von Freiheit und Gerechtigkeit in der Galaxis verschreiben.


  Doch in der Republik, die Valorum geerbt hatte, war es gar nicht so einfach, Freiheit und Gerechtigkeit zu fördern. Geschwächt durch Gier und Korruption war der Senat zu einem Werkzeug der Privilegierten und Einflussreichen verkommen, die ihn benutzten, um ihre Ziele zu erreichen und die Kluft zwischen den armen und den reichen Systemen noch zu vergrößern. Er hatte versucht, seinen Idealen treu zu bleiben, doch Mal um Mal hatten die Abgeordneten – gemästet mit Bestechungsgeldern oder Sklaven ihrer egoistischen Interessen – seine Bemühungen zunichtegemacht. Warum dem Gemeinwohl dienen, schienen sie zu denken, wo es doch viel profitabler war, der Handelsgilde, der Techno-Union, der Handelsallianz oder der Handelsföderation zu dienen?


  Ob nun aus persönlichen Motiven oder als Gegenleistung für eine bevorzugte Behandlung ihrer Heimatsysteme – mehr als die Hälfte der Delegierten im Senat vertrat die Interessen der großen Unternehmen, die als Gegenleistung für ihre großzügigen Spenden und Vergünstigungen nichts weiter verlangten, als dass bestimmte Anträge abgeschmettert und andere unterstützt wurden. Immer wieder war Valorum von dieser gekauften Mehrheit überstimmt worden, und das ließ ihn schwach wirken, selbst in den Augen derer, die es eigentlich besser wissen müssten.


  Seinen Widerstand zu brechen war dabei das unausgesprochene Ziel der Konglomerate. Ein schwacher Kanzler würde abgesetzt werden, ein starker Kanzler könnte ihnen Schwierigkeiten machen, und so sahen sie die beste aller möglichen Lösungen in einem Kanzler, der einfach resigniert hatte.


  Viel zu lange hatte Valorum sich in diese undankbare Rolle fügen müssen. Erst vor Kurzem hatten sich Senatoren wie Bail Antilles, Horox Ryyder, Palpatine und einige andere um ihn versammelt und versprochen, ihm bei der Bekämpfung der Korruption zu helfen – oder sie zumindest einzugrenzen. Viele glaubten, der Ausgang dieses Disputs mit der Handelsföderation würde die Weichen für die Zukunft des Senats stellen. Valorum hoffte nur, dass er in den letzten Jahren seiner Amtszeit endlich das tun konnte, was er sich und der Galaxis schuldig war: die Freiheit und die Gerechtigkeit zu fördern.


  Um dieses Ziel zu erreichen, musste die Nebelfront in die Schranken verwiesen werden.


  Normalerweise beschäftigten die Jedi sich nicht mit Handelsstreitigkeiten, doch nach dem versuchten Mordanschlag auf Valorum ging es nicht länger nur um Importe und Exporte, sondern vielmehr um die Aufrechterhaltung von Recht und Ordnung. Da der Orden mit dem Obersten Kanzler und dem Justizministerium zusammenarbeitete, war es nun möglich, ihn um Hilfe zu bitten. Insofern hatte das Attentat letztlich sogar etwas Gutes an sich gehabt.


  Valorum konnte sich nicht daran erinnern, dass die Jedi dem Senat je ihre Unterstützung verweigert hätten. Bei seinen Treffen mit den Ordensmitgliedern hatte er aber immer wieder das Gefühl, es mit einer Instanz zu tun zu haben, deren Macht die der Handelskonsortien und der Republik um ein Vielfaches überstieg.


  Obgleich es nur zehntausend Jedi gab, hätte ihre geballte Stärke zweifelsohne ausgereicht, die gesamte Galaxis zu beherrschen – so sie es denn gewollt hätten. Doch der Orden war voll und ganz dem Frieden verpflichtet. Finanziell wurde er von der Regierung der Republik unterstützt, doch bisweilen hatte Valorum das Gefühl, als würden die Jedi einen zusätzlichen Preis für ihre Dienste berechnen. Einen Preis, den sie eines Tages von ihm einfordern würden. Worin dieser Tribut bestehen würde, vermochte Valorum nicht zu sagen. Er wüsste nicht, was er oder die Republik dem Orden zu bieten hätten. Denn wenngleich die Jedi in dieser Welt für das Gute stritten, lebten sie doch in einer anderen Sphäre, in einer anderen Realität. Sie lebten in der Macht.


  Wenn man die Jedi beobachtete, konnte man bisweilen den Eindruck gewinnen, dass die Macht die Galaxis beherrschte, und dass die Aufgabe des Ordens darin bestand, in alle Ewigkeit das Gleichgewicht zwischen Gut und Böse, zwischen der Hellen und der Dunklen Seite zu bewahren. Sie sollten verhindern, dass die Balance verloren ging und die Düsternis alles Leben verschlang oder das Licht die Galaxis mit seinem Glanz blendete.


  Vor zweitausend Jahren hatten die Jedi sich einer Bedrohung dieses Gleichgewichts gegenübergesehen. Damals hatten die Sith-Lords und ihre Armeen von Schülern der Dunklen Seite den fortwährenden Frieden gefährdet. Der Sith-Orden war von einem gefallenen Jedi gegründet worden und vertrat die Ansicht, dass eine ungenutzte Macht eine verschwendete Macht war. Statt nach Gerechtigkeit für alle zu streben, wollten sie sich zu den alleinigen Herrschern der Galaxis aufschwingen. In ihren Augen waren Chaos und Konflikt wichtiger für die innere Transformation als schrittweise Erkenntnis.


  Glücklicherweise ließ sich die Macht der Dunklen Seite nur schwer kontrollieren, und so hatten die Sith sich im Verlauf von eintausend Jahren selbst zerstört.


  Die Tür des Empfangszimmers öffnete sich, und Valorum hörte, wie die Wachen Haltung annahmen, als Sei Taria die beiden Jedi-Meister hereinführte. Mace Windu, der einen Kapuzenmantel, eine weiße Leinentunika und kniehohe, braune Stiefel trug, war die imposantere Erscheinung, doch die Präsenz des kleinen, mysteriösen Yoda in seiner abgetragenen, schlichten Robe war es, die den Raum erfüllte.


  »Meister Windu, Meister Yoda!«, begrüßte Valorum sie mit einem Lächeln. »Ich danke Euch für Euer Kommen.«


  Yoda musterte ihn kurz, dann erwiderte er das Lächeln. »Genesen Ihr seid.«


  Der Kanzler berührte seinen rechten Arm unter dem Mantel. »Beinahe. Wäre der Attentäter ein besserer Schütze gewesen …«


  Windu und Yoda tauschten einen bedeutungsvollen Blick.


  »Wie können die Jedi dem Senat zu Diensten sein, Oberster Kanzler?«, fragte Mace dann.


  Valorum deutete auf die Sessel einer Sitzecke. »Setzen wir uns doch.«


  Windu nahm Platz, den Rücken gerade, die Füße fest auf dem Boden. Yoda schien kurz darüber nachzudenken, ob er sich ebenfalls setzen sollte, doch dann schlurfte er in die Mitte des Raumes und klopfte mit seinem Stock auf den Boden.


  »In Bewegung besser denken ich kann.«


  Valorum schickte Sei Taria und die beiden Wachen hinaus, dann ließ er sich gegenüber von Windu auf einen Sessel fallen, von dem aus er auch Yoda im Blick hatte.


  »Ich nehme an, Ihr wisst, dass die Attentäter als Mitglieder der Nebelfront identifiziert wurden.« Valorum fuhr erst fort, als Windu genickt hatte. »Die Spur derer, die entkommen sind, führt nach Asmeru, das ist eine Welt am Rande des Senex-Sektors.«


  Er beugte sich zu dem Tisch vor, der zwischen ihm und Windu stand, und aktivierte einen Holoprojektor. In einem Kegel blauen Lichts nahm eine durchschimmernde Sternenkarte Gestalt an. Der Kanzler deutete auf eine Ansammlung von Sternensystemen.


  »Senex ist ein autonomer Sektor, beherrscht von einigen Königshäusern, die größten Wert auf ihre Selbstständigkeit legen. Die Republik erkennt die Unabhängigkeit der Senex-Welten natürlich an und mischt sich nicht in ihre Angelegenheiten ein. Deshalb hatte ich auch vorgeschlagen, die Welten entlang der nahe gelegenen Rimma-Handelsroute sollten den Terrorismus in ihren Systemen selbst bekämpfen. Doch was dort geschieht zieht weite Kreise und betrifft nunmehr auch Coruscant. Wir können es uns nicht leisten, untätig danebenzustehen.«


  Er schaltete den Holoprojektor aus.


  »Ich habe mich mit den Herrschern der Häuser Vandron und Elegin in Verbindung gesetzt. Sie regieren Asmeru und andere Systeme in diesem Teil des Senex-Sektors. Sie erklärten, dass sie die Nebelfront in keinster Weise unterstützen. Vielmehr haben die Terroristen die Kontrolle über Asmeru quasi an sich gerissen – der Planet ist nur spärlich besiedelt und schutzlos. Nun benutzen sie ihn als Basis für ihre Überfälle auf die Rimma-Handelsroute und die Corellianische Handelsstraße. Die Häuser Vandron und Elegin haben die Geschehnisse auf Asmeru bislang weitestgehend ignoriert, weil sie sich nicht selbst zu Zielen für die Nebelfront machen wollten.«


  »Bislang«, unterbrach ihn Windu.


  Valorum nickte. »Sie haben sich bereit erklärt, uns zu unterstützen. Wir haben vor, die Nebelfront auf Asmeru festzunageln, bis der Eriadu-Handelsgipfel beendet ist.«


  Yoda furchte die Stirn. »Sklavenzüchter sie sind. Nicht besser als die Terroristen der Nebelfront.«


  Valorum reagierte darauf mit einem müden Seufzen. »Ihr habt recht. Die Sklaverei im Senex-Sektor ist auch der Grund dafür, dass er bis heute keinen offenen Handel mit der Republik betreiben darf. Die Möglichkeit, dass sich daran etwas ändern könnte, ist ihre Hauptmotivation, uns zu helfen.«


  Windus Augenbrauen kräuselten sich. »Welche Art von Hilfe bieten die Herrscherhäuser an?«


  »Logistische Unterstützung. Aufgrund einer nahen Gravitationsgrube und der Raumminen, die die Nebelfront ausgestreut hat, ist Asmeru nur schwer zugänglich. Das Haus Vandron hat sich bereit erklärt, uns sicher zum Planeten zu führen.«


  Windu dachte darüber nach. »Ihr wollt, dass wir die Kreuzer des Justizministeriums begleiten.«


  »Ja«, sagte Valorum unumwunden. »Sollte der Orden zustimmen, werde ich einen dementsprechenden Antrag im Senat stellen. Doch lasst mich zunächst erklären. Diese Operation soll weder eine Machtdemonstration sein noch ein Vergeltungsakt für das, was hier geschehen ist. Mein Vorschlag ist es, zwei Kreuzer mit dreißig Sicherheitskräften des Justizministeriums zu entsenden – und mit so vielen Jedi, wie Ihr für angebracht haltet. Soweit wir wissen, könnten die Drahtzieher des Attentats zum radikalen Arm der Nebelfront gehören. Die anderen Mitglieder wissen vielleicht gar nichts davon. Nichtsdestotrotz müssen wir verhindern, dass sie den Gipfel auf Eriadu stören. Außerdem möchte ich herausfinden, was sie sich von meiner Ermordung erhofften. Falls es damit zu tun hat, dass sie nicht zum Handelsgipfel eingeladen wurden, dann sollen sie wissen, dass ich bereit bin, mich mit ihnen zu treffen, sobald sie ihre Angriffe auf die Schiffe der Handelsföderation eingestellt haben. Würde ein solcher Waffenstillstand ausbleiben, könnten die Neimoidianer im Senat die nötige Zustimmung bekommen, um ihr ohnehin schon viel zu großes Arsenal an Verteidigungswaffen aufzustocken.«


  Windu blickte zu Yoda hinüber, bevor er antwortete. »Was, wenn ihr die Anführer der Nebelfront mit diesen Argumenten nicht überzeugen könnt?«


  Valorum runzelte die Stirn. »Dann würde ich auf die Hilfe der Jedi bauen, um alle Mitglieder der Organisation auf Asmeru festzuhalten. Bis auf Weiteres dürften sie den Planeten nicht mehr verlassen.«


  Windu strich sich über das glatt geschabte Kinn. »Vielleicht schickt Ihr die Truppen des Justizministeriums direkt in eine Falle.«


  »Dieses Risiko müssen wir eingehen«, entgegnete Valorum ernst, dann wurde seine Stimme ein wenig weicher. »Wir sollten der diplomatischen Lösung eine Chance geben, bevor wir zu martialischeren Maßnahmen greifen.« Sein Blick wanderte von Windu zu Yoda und wieder zurück.


  Der menschliche Jedi verschränkte die Finger und rutschte auf seinem Sessel nach vorne. »Es wäre unklug, der Handelsföderation weitere Waffen zur Verfügung zu stellen, ob nun zur Verteidigung oder nicht – Waffen sind nicht der richtige Weg, um dieses Problem zu lösen. Ihr Einsatz würde die Lage nur noch weiter verschärfen.«


  »Da stimme ich Euch zu«, sagte Valorum traurig. »Und ich wünschte, es wäre so einfach. Aber die Handelsföderation hat großen Einfluss in der republikanischen Politik.«


  »Im Krieg mit sich selbst der Senat ist«, meinte Yoda. »Gefangen in seinem eigenen Konflikt.«


  Verärgert über diese Bemerkung schüttelte Valorum den Kopf. »Bei dieser Angelegenheit ist bedächtiges Vorgehen gefragt – und die Art von Kompromissen, die ich nur ungern eingehen würde.«


  Windu schürzte die Lippen. »Wir werden darüber beraten, ob wir Euch auf Asmeru helfen können.«


  Der Kanzler war enttäuscht. »Danke, Meister Windu. Ich möchte Euch bitten, uns auch bei der Sicherung des Handelsgipfels auf Eriadu zu helfen. Niemand ist sicher, fürchte ich.«


  Windu nickte, dann stand er auf und ging zur Tür. Yoda wandte sich noch kurz an Valorum, ehe er den Raum ebenfalls verließ.


  »Beraten wir uns werden, und Euch informieren über unsere Entscheidung.«


  Die Fledermausfalke und ein modifizierter Manteljäger hingen in einer Umlaufbahn über Asmeru, an den Andockringen durch die starre Nabelschnur eines Verbindungsganges geeint.


  »Wenn ich ehrlich sein soll, hatte ich nicht erwartet, dass Sie zurückkommen würden«, sagte Havac in der vorderen Kabine des Kanonenbootes.


  Cohl, der ihm gegenübersaß, zog die Nase hoch. »Ich auch nicht, um die Wahrheit zu sagen.«


  Havacs Begleiter, Cindar, blickte sich auffällig in der Kabine um. »Wo ist denn Ihre Kopilotin, Captain?«


  »Sie hat sich aus dem Geschäft zurückgezogen«, erklärte Cohl kurzangebunden.


  Havac blickte ihn überrascht an. »Und Sie haben sich ihr nicht angeschlossen? Warum?«


  »Das geht nur mich etwas an«, schnappte der Söldner.


  Cindar unterdrückte ein selbstgefälliges Grinsen. »Sie konnten den Credits nicht widerstehen, aber sie schon.«


  Cohl schüttelte tadelnd den Kopf. »Es sind nicht die Credits. Es ist dieses Leben.« Ein bitteres Lachen kam über seine Lippen. »Wie soll jemand wie ich in den Ruhestand gehen? Was weiß ich schon von Feuchtfarmen?« Er klopfte auf den Blaster an seiner Seite. »Damit kenne ich mich aus. Das ist mein Leben.«


  Havac und Cindar tauschten einen zufriedenen Blick aus. »In dem Fall freuen wir uns umso mehr, Sie wieder auf unserer Seite zu haben, Captain.«


  Cohl stützte die Ellbogen auf den Tisch. »Vergessen Sie diese Dankbarkeit nicht, wenn Sie mich bezahlen.«


  Havac nickte. »Vielleicht haben Sie noch nicht davon gehört, aber der Oberste Kanzler Valorum fordert eine Besteuerung der Freihandelszonen. Sollte sein Vorschlag die Unterstützung des Senats finden, würde ein beträchtlicher Teil der Profite, die die Handelsföderation hier einfährt, auf Coruscant enden. An und für sich wäre das kein Problem, vorausgesetzt, die Neimoidianer würden sich damit abfinden. Aber das werden sie nicht. Sie werden die Steuern auf uns abwälzen, indem sie die Transportpreise erhöhen. Und da sie alle Konkurrenten aus den äußeren Systemen verdrängt haben, werden wir keine andere Wahl haben, als zu zahlen, was immer die Föderation verlangt. Wer sich weigert, dieses Spiel mitzuspielen, wird nicht mehr versorgt, bis die Märkte dieser Welten zusammenbrechen.«


  »Sie werden uns ausbluten, um ihre Taschen zu füllen«, fügte Cindar hinzu. »Am schwersten betroffen werden die Welten sein, die auf den Handel mit dem Kern angewiesen sind. Jeder, der aus dieser Situation einen Vorteil zu ziehen weiß, kann ein Vermögen machen.«


  Cohl blickte von einem zum anderen und schmunzelte. »Was hat das alles mit mir zu tun? Mir ist völlig egal, was im Kern oder im Rand vor sich geht.«


  Havacs Augen wurden schmal. »Dieses Desinteresse ist eine der Voraussetzungen für die Mission, Captain. Wir wollen die Spielregeln verändern.«


  Cohl wartete schweigend auf eine Erklärung.


  »Wir haben vor, eine Gruppe von Spähern und Waffenexperten zusammenstellen«, erklärte Havac schließlich. »Sie müssen erfahren sein und parteilos wie Sie. Aber ich will keine Profis. Das Risiko, dass sie bereits unter Beobachtung stünden, wäre zu groß. Außerdem würde man sie sofort verdächtigen.«


  »Sie suchen nach Attentätern«, brummte Cohl.


  »Keine Sorge, Sie werden nicht an dem Anschlag beteiligt sein«, beschwichtigte ihn Cindar. »Sie sind allein für den Transport zuständig. Falls es Ihr Gewissen beruhigt, stellen Sie sich das Team doch einfach als eine Art Waffenladung vor.«


  Cohls Oberlippe zuckte. »Ich teile Ihnen schon mit, wenn mein Gewissen beruhigt werden muss. Wer ist das Ziel?«


  »Der Oberste Kanzler Valorum«, sagte Havac vorsichtig.


  »Wir schlagen während des Handelsgipfels auf Eriadu zu«, fügte Cindar hinzu.


  Cohl warf ihm einen belustigten Blick zu. »Ist das dieser große Auftrag, von dem Sie beim letzten Mal sprachen?«


  Cindar hob seine riesigen Hände und spreizte die Finger. »Der Schlüssel zu Ihrem Ruhestand im Luxus, Captain.«


  Der Söldner schüttelte den Kopf und lachte. »Wer hat Sie denn auf diese glorreiche Idee gebracht, Havac?«


  Der Mensch versteifte. »Wir haben einen mächtigen Verbündeten außerhalb der Republik, der unsere Ziele teilt.«


  »Ist das derselbe Verbündete, der Ihnen von der Aurodiumladung erzählt hat?«


  »Je weniger Sie wissen, desto besser«, ermahnte ihn Cindar.


  Wieder lachte Cohl. »Streng vertrauliche Informationen, hm?«


  Havac runzelte beunruhigt die Stirn. »Sie halten die Operation nicht für durchführbar?«


  »Man kann jeden ermorden«, erwiderte der Söldner mit einem Schulterzucken.


  »Warum zögern Sie dann noch?«


  Cohl ließ in einem abfälligen Zischen den Atem entweichen. »Sie beide müssen mich wirklich für einen Nerfhirten halten. Nur weil ich die gesamte Rimma hoch und runter gejagt wurde, heißt das noch lange nicht, dass ich nicht ein paar Neuigkeiten aufgeschnappt habe. Sie haben versucht, Valorum auf Coruscant umzubringen, und Sie haben es vermasselt. Jetzt kommen Sie zu mir – ein wenig spät, finden Sie nicht?«


  Cindar schnaubte nun ebenfalls. »Erinnern Sie sich nicht mehr? Sie waren nicht interessiert. Wollten lieber Feuchtfarmer auf Tatooine werden.«


  »Davon abgesehen haben wir überhaupt nichts vermasselt«, warf Havac ein. »Wir wollten Valorum einen Schrecken einjagen, damit er die Nebelfront zur Teilnahme am Gipfel einlädt. Aber er nimmt uns noch immer nicht ernst, also werden wir auf Eriadu weniger Gnade walten lassen.«


  Cindar grinste böse. »Wir ruinieren seinen Gipfel, auf eine Weise, die noch lange in Erinnerung bleiben wird.«


  Cohl kratzte sich am Bart. »Und wozu? Damit Valorum die Freihandelszonen nicht besteuert? Das bringt die Nebelfront und die äußeren Systeme doch keinen Schritt weiter.«


  »Ich dachte, Sie wären nicht an Politik interessiert«, meinte Havac.


  »Reine Neugier.«


  »Na schön«, gab Havac sich großzügig. »Ohne Steuern müsste keine Welt höhere Preise fürchten. Und um die Handelsföderation können wir uns weiter auf unsere Weise kümmern.«


  Cohl war nicht überzeugt. »Mit einem solchen Anschlag schaffen Sie sich viele neue Feinde, Havac – einschließlich der Jedi. Das sollte doch selbst Ihnen klar sein.« Er neigte den Kopf. »Ich nehme an, jetzt werden Sie mir gleich sagen, dass Sie mich nicht fürs Denken bezahlen.«


  »Genau«, knurrte Cindar. »Also lassen sie die Konsequenzen doch einfach unsere Sorge sein.«


  »Also gut«, sagte Cohl. »Aber was ist mit Eriadu? Ganz gleich, wie Sie dieses Attentat auch durchziehen wollten, mit Ihrem Geniestreich auf Coruscant haben Sie sich gehörig ins Knie geschossen. Man wird die Sicherheitsvorkehrungen verdoppeln und verdreifachen.«


  »Darum stellen wir ja auch ein Team von Experten zusammen«, meinte Havac nur.


  Cohl legte die Hände auf den Tisch. »Ich brauche ein neues Schiff – die Fledermausfalke ist zu bekannt.«


  »Wir kümmern uns darum«, versprach Cindar. »Sonst noch etwas?«


  Der Söldner überlegte kurz. »Ich nehme an, es würde zu weit gehen, wenn ich Sie bitte, mir die Jedi vom Hals zu halten?«


  Havac lächelte. »Captain, wir können Ihnen garantieren: Die Jedi werden viel zu beschäftigt sein, um Sie überhaupt zu bemerken.«
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  Zwei diplomatische Kreuzer flogen um die Wölbung eines winzigen Mondes herum ins matte Sonnenlicht über dem blassbraunen Asmeru. Vor und neben den karmesinroten corellianischen Schiffen glitt eine Eskorte aus Tikiar-Sternenjägern dahin, die an Raubvögel mit scharfen Klauen und Schnäbeln erinnerten. Hinter ihnen, noch immer im Schatten des Mondes verborgen, folgte ein Paar gewaltiger Schlachtschiffe mit gezacktem Bug und elegant geschwungenem Heck, bestückt mit zahlreichen Waffen und dem Wappen des Hauses Vandron.


  Lichtjahre entfernt prangte eine gewaltige Spirale aus Licht im sternenübersäten Raum, die sich um einen Kern aus purer Schwärze drehte.


  Qui-Gon betrachtete diese surreale Szenerie vom Cockpit des hinteren Kreuzers aus. Obi-Wan stand neben ihm und beugte sich zwischen den vorderen Sitzen hindurch, um einen besseren Blick zu erhaschen. Die Pilotin und der männliche Kopilot, die auf diesen Sesseln saßen, trugen die eng anliegenden blauen Uniformen der Justizkräfte.


  »Wir nähern uns dem Minenfeld«, verkündete die Pilotin, während ihre Hände letzte Korrekturen an den Instrumenten auf ihrem Pult vornahmen.


  Ein Durcheinander schimmernder Zylinder stach Qui-Gon ins Auge.


  »Ich hätte sie vermutlich für Asteroiden gehalten«, meinte der Kopilot.


  Obi-Wan sah zu ihm hinunter. »Die Dinge sind nicht immer, was sie scheinen.«


  Diese Bemerkung brachte ihm einen tadelnden Blick seines Meisters ein. »Ich hoffe, du erinnerst dich an deine Worte, wenn wir unten auf der Oberfläche sind«, sagte Qui-Gon leise.


  Obi-Wan schluckte eine Entgegnung hinunter und nickte. »Ja, Meister.«


  Der Kopilot rief eine vergrößerte Ansicht einer der Raumminen auf. »Diese Dinger werden ferngezündet«, sagte er dann über die Schulter. »Vermutlich von einem der Spähschiffe der Terroristen oder von der Planetenoberfläche aus.«


  Noch während Qui-Gon darüber nachdachte, erklang eine weibliche Stimme aus den Lautsprechern des Cockpits.


  »Prominenz, hier ist die Ekliptik. Unser Begleitschutz weist uns an, die Deflektorschilde hochzufahren und den Kurs beizubehalten. Langstreckenscans zeigen drei Sternenjäger auf der anderen Seite des Minenfeldes. Wir können davon ausgehen, dass sie uns bemerkt haben.«


  Qui-Gon tippte Obi-Wan auf die Schulter. »Es ist Zeit, dass wir uns den anderen in der Salonkapsel anschließen.«


  Sie verließen das beengte Cockpit und gingen einen schmalen Korridor entlang nach achtern, wobei sie an der Navigations- und der Kommunikationsstation vorbeikamen und den Aufenthaltsraum passierten. Der Gang endete schließlich an einem Turbolift, mit dem sie auf das untere Deck hinabfuhren. Dort angekommen, schritten sie durch den Vorraum in das geräumige Innere der Salonkapsel.


  Kegelförmige Kapseln wie diese waren in die Lücke zwischen dem steil aufragenden Bug und den vorderen Sensoren eines Kreuzers eingebettet. Man konnte sie austauschen und in ihrem Inneren eine Reihe verschiedener Atmosphären erzeugen. In Notfällen ließen sie sich absprengen und als Rettungsboote benutzen. Diese spezielle Kapsel besaß Sichtfenster auf der Backbord- und der Steuerbordseite und einen großen runden Tisch mit einem Holoprojektor in der Mitte.


  »Wir treten in das Minenfeld ein«, berichtete Qui-Gon.


  »Das sehe ich«, sagte Jedi-Ritter Ki-Adi-Mundi vom steuerbordwärtigen Fenster aus. Er hatte einen kahlen, langgezogenen Schädel und einen durchdringenden Blick. Ein langer, grauer Bart hing von seinem Kinn herab, und auf seiner Oberlippe saß, wie eine Ergänzung seiner dichten Augenbrauen, ein gleichfarbiger Schnurrbart.


  »Angespannt dein junger Padawan zu sein scheint, Qui-Gon«, bemerkte Yaddle von ihrem Platz am Tisch. »Das Minenfeld ihn beschäftigt, oder andere Sorgen er hat?«


  Beinahe hätte Qui-Gon gelächelt. »Dieser Blick bedeutet nur, dass er eine Vorahnung hat. Wäre er wirklich angespannt, würde Dampf aus seinen Ohren schießen.«


  »Ja«, sagte Yaddle. »Sein Training ich verfolgte. Den Dampf ich sah.«


  »Ich mache mir keine Sorgen, Meisterin«, sagte Obi-Wan freundlich. »Ich blicke nur in die Zukunft.« Er erwartete, dass Qui-Gon eine belehrende Bemerkung über die Lebendige Macht einwerfen würde, doch der Jedi blieb stumm.


  »Guten Grund, in die Zukunft zu blicken, du hast, Padawan«, erklärte Yaddle. »Leichtfüßig handeln in Angelegenheiten von großer Tragweite man muss. Schwierig es ist, sich zu stellen einer Krise und sie zu lösen, wenn nicht entschlossen man ist. Unsicherheit dich behindern kann in wichtigen Momenten. Wenn in die Zukunft du blickst, in der Lage du sein wirst, leichtfüßig zu handeln.«


  Ihre großen Augen richteten sich auf Qui-Gon. »Nicht wahr, Qui-Gon?«


  Er beugte den Kopf. »Wenn Ihr es sagt, Meisterin.«


  Saesee Tiin, der gegenüber von Yaddle an dem runden Tisch saß, blickte in diesem Moment mit einem Lächeln auf, als hätte er Qui-Gons Gedanken gelesen. Neben ihm hatte Vergere Platz genommen, eine weibliche Fosh, kaum größer als Yaddle, die einst die Schülerin von Thracia Cho Leem gewesen war – einer Jedi, die den Orden vor vielen Jahren verlassen hatte. Vergeres schlanker Leib war mit kurzen Federn der verschiedensten Farben bedeckt, und aus ihrem leicht vorgewölbten Gesicht stachen schräge Augen, ein breiter Mund und zarte Schnurrhaare hervor. Eingefasst wurde es von zwei nach hinten geschwungenen Fühlern und biegsamen Ohren. Vergeres Körper ruhte auf Beinen mit umgekehrten Gelenken und gespreizten Füßen.


  Hinter der Fosh stand Depa Billaba, die Kapuze ihrer braunen Kutte ins Gesicht gezogen.


  »Meister Tiin, eine Nachricht von unserer Eskorte«, meldete die Pilotin der Prominenz über die Lautsprecher.


  Qui-Gon trat an den Tisch heran, wo das Bild eines Menschen mit aristokratischen Zügen über dem Holoprojektor auftauchte.


  »Werte Mitglieder des Jedi-Ordens«, sagte der Mann, »im Namen von Lord Crueya und Lady Theala vom Hause Vandron heiße ich Euch im Senex-Sektor willkommen. Wir bitten vielmals um Entschuldigung für den Umweg, den wir machen mussten, ebenso für die anderen Sicherheitsvorkehrungen, die uns die Umstände aufgezwungen haben. Doch es lauern viele Gefahren in diesen Regionen, von Gezeitenkräften bis hin zu Orbitalwaffen.«


  Er lächelte verhalten. »Wir vertrauen darauf, dass Ihr den Senex-Sektor nicht nach dem beurteilen werdet, was Euch auf Asmeru erwartet. Der Planet war einst die Heimat großer Städte und prächtiger Paläste, doch all das fiel ebenso plötzlichen wie drastischen Klimaveränderungen zum Opfer. Gegenwärtig besteht seine Bevölkerung aus Ossaner-Sklaven, die aufgrund diverser Makel hierher verbannt wurden. Da sie auf der vom Hause Vandron regierten Welt Karfeddion für landwirtschaftliche Arbeiten gezüchtet wurden, konnten sie hier überleben. Sie werden aber wohl nicht sehr gastfreundlich sein. Vermutlich hätten sie auch die Nebelfront vertrieben, doch die Terroristen hatten die überlegenen Waffen.«


  »Reizend«, sagte Depa, gerade laut genug, dass ihre Ordensbrüder sie hören konnten.


  »Das Haus Vandron bedauert, dass wir Euch zum gegenwärtigen Zeitpunkt nicht von größerer Hilfe sein können«, fügte der Mensch hinzu, »aber vielleicht findet sich nach dem Ende dieser Krise eine Gelegenheit für die Häuser des Senex-Sektors und die Republik, Angelegenheiten von beiderseitigem Interesse zu besprechen, auf dass wir alle davon profitieren.«


  Die kleine Gestalt löste sich auf, und die sieben Jedi tauschten bedeutsame Blicke.


  »Und noch nicht einmal halb durch das Minenfeld wir sind«, meinte Yaddle.


  Wieder zirpte die Sprechanlage.


  »Wir empfangen eine Nachricht von der Planetenoberfläche«, meldete die Pilotin des Kreuzers. »Die Wachschiffe der Nebelfront stellen keine direkte Bedrohung dar, aber die Sternenjäger des Hauses Vandron haben sich dennoch zurückgezogen. Sie wollen nicht in Kampfhandlungen hineingezogen werden, sollte es dazu kommen.«


  Durch das Fenster auf der Backbordseite konnte Qui-Gon sehen, wie die schlanken Tikiar-Jäger sich von der Prominenz entfernten. Als er sich wieder zum Tisch umwandte, schwebte das Bild eines lederhäutigen Humanoiden mit einem grausamen Zug um die Mundwinkel in dem blauen Kegel des Holoprojektors. Er hatte ein pockennarbiges Gesicht und grobe Züge, und von seinem ansonsten kahlen Schädel fiel ein geflochtener Haarknoten auf seine Schulter hinab. Qui-Gon glaubte, einen der verbannten Sklaven von Asmeru vor sich zu haben, bis die Kreatur zu sprechen begann.


  »Republikanischer Kreuzer, identifizieren Sie sich, oder wir nehmen Sie unter Beschuss!«


  Saesee Tiin baute sich vor der Holokamera auf, um im Namen der Jedi zu antworten. Die Kapuze hatte er zurückgeschlagen, sodass sein strenges, schimmerndes Gesicht und seine nach unten gerichteten Hörner zu sehen waren. »Wir wurden von Coruscant entsandt und befinden uns auf einer diplomatischen Mission.«


  »Ihr befindet Euch außerhalb des republikanischen Raums. Ihr habt hier keine Befugnisse.«


  »Das wissen und akzeptieren wir«, erklärte Tiin mit ruhiger Stimme. »Aber die Herrscher über diesen Sektor haben sich bereit erklärt, uns nach Asmeru zu führen, damit wir Verhandlungen mit der Nebelfront aufnehmen können.«


  Die humanoide Gestalt bleckte die Zähne. »Was wollt Ihr hier? Die Nebelfront ist im Streit mit der Handelsföderation, nicht mit Coruscant – und wir können diese Probleme auf unsere Weise lösen. Davon abgesehen wissen wir nur zu gut, wie Jedi ›verhandeln‹.«


  Tiin beugte sich zu der Holokamera vor und kniff seine ohnehin schon schmalen Augen zu Schlitzen zusammen. »Ich will Euch sagen, was wir hier wollen. Die Nebelfront hat einen Anschlag auf einen Würdenträger der Republik verübt. Das macht ihren Streit mit der Handelsföderation auch zu einer Angelegenheit von Coruscant.«


  Der Humanoide blinzelte, augenscheinlich verblüfft. »Wovon sprecht Ihr, Jedi? Auf welchen Würdenträger wurde ein Anschlag verübt?«


  »Auf den Obersten Kanzler Valorum.«


  Besorgnis zeigte sich auf den kantigen Zügen des Hologramms. »Eure Informationen müssen falsch sein. Wie gesagt, wir haben keinen Streit mit der Republik.«


  »Einige der Attentäter wurden nach Asmeru zurückverfolgt«, erklärte Tiin.


  »Selbst, wenn dem so sein sollte – wir wussten nichts von einem Attentatsversuch.«


  Der Jedi blieb beharrlich. »Ich schlage vor, dass jemand aus der Führung Eurer Organisation an Bord kommt und diese Angelegenheit persönlich mit uns bespricht.«


  Der Humanoide schnaubte. »Das meint Ihr doch hoffentlich nicht ernst.«


  »Würdet Ihr uns dann gestatten, zu landen und auf Asmeru mit Euch zu verhandeln?«


  »Haben wir denn eine Wahl?«


  »Eigentlich nicht.«


  »Das dachte ich mir schon«, brummte das Wesen. »Wie viele Jedi nehmen denn an Eurer diplomatischen Mission teil?«


  »Sieben.«


  »Und wie viele Justizkräfte?«


  »Ungefähr zwanzig.«


  Der Humanoide drehte den Kopf, um sich mit jemandem außerhalb des Erfassungsbereiches zu unterhalten. »Eines Eurer Schiffe bleibt im Orbit, gemeinsam mit den meisten Justizkräften«, befahl er schließlich. »Seht es als Demonstration Eures guten Willens. Zwei unserer Manteljäger werden den anderen Kreuzer zur Oberfläche geleiten.«


  Tiin warf erst Yaddle, dann Billaba einen kurzen Blick zu. Beide nickten, und so wandte der Jedi sich wieder der Holokamera zu. »Wir werden hier auf die Eskorte warten.«


  »Hat irgendjemand ein gutes Gefühl bei der Sache?«, fragte Vergere, während der Kreuzer durch die dünnen Wolken schnitt, die Asmerus faltiges Angesicht nur ansatzweise verdeckten. Als niemand der grazilen, gefiederten Jedi antwortete, schüttelte sie ihren unverhältnismäßig großen Kopf. »Das habe ich befürchtet.«


  Qui-Gon blickte bedeutsam zu Obi-Wan hinüber, woraufhin Meister und Schüler die Kapsel verließen und wieder ins Cockpit zurückkehrten. Als sie dort ankamen, waren bereits Einzelheiten der Planetenoberfläche zu erkennen: Gebirgszüge mit eisbedeckten Gipfeln, staubige Hochebenen, steile stufenförmig angeordnete Felswände, von grünem Getreide bedeckte Hügel, die sich über gewundenen Flüssen mit reißendem, schwarzem Wasser erhoben.


  »Was sollen wir tun, falls es zu Schwierigkeiten kommt, Meister?«, fragte Obi-Wan leise.


  Qui-Gon starrte weiter aus dem Cockpitfenster. »Falls du bei einem Gewitter losrennst, um dich schneller unterstellen zu können, wirst du trotzdem nass.«


  »Es ist besser, von vorneherein zu akzeptieren, dass man nass wird«, nickte Obi-Wan.


  Sein Lehrmeister nickte.


  Die Ruinen einer alten, aus Felsblöcken erbauten Stadt tauchten am Horizont auf – monolithische Monumente, rechteckige Plattformen, Pyramiden mit steilen Seitenwänden, deren Silhouetten sich gegen den Horizont abhoben, als wäre es eine weitere Bergkette. Unterhalb davon waren gewaltige, geometrische Muster und gewundene Symbole in den durstenden Boden eingebrannt. Umgeben wurde die Stadt von zyklopischen Mauern, die die Form gezackter Blitze hatten.


  Rund um diese Ruinen herum erstreckte sich ein Labyrinth primitiver Gebäude aus Schlamm und sonnengetrocknetem Lehm. Winzige Gestalten bewegten sich auf unbefestigten Straßen, einige von ihnen auf Wägen mit Rädern, andere auf Kutschen, die von ganzen Herden langhaariger Packtiere, so groß wie Banthas, gezogen wurden. Im Norden erstreckte sich ein großer See über das furchendurchzogene Terrain wie eine Lache verschütteten Pechs, besprenkelt mit kleinen, felsigen Inseln.


  »Da ist die Landezone«, sagte die Pilotin.


  Sie lenkte Qui-Gons Aufmerksamkeit auf einen großen Platz im Zentrum der Stadtruinen, so breit wie der Hangarflügel eines Frachters der Handelsföderation, aber doppelt so lang, und auf allen vier Seiten umgeben von Pyramiden mit flachen Spitzen. Eine ganze Flotte von Kreuzern hätte dort Platz gefunden.


  »Prominenz, hier ist die Ekliptik«, meldete sich die weibliche Stimme wieder über die Lautsprecher. Sie klang beunruhigt. »Unsere Scanner haben fünf nicht identifizierte Schiffe entdeckt, die sich hinter der dunklen Seite von Asmeru verstecken. Die Tikiars und die Schlachtschiffe des Hauses Vandron haben den Orbit bereits verlassen.«


  Qui-Gon blickte warnend zur Pilotin hinab. »Das ist eine Falle, Captain. Sagen Sie der Ekliptik, sie soll sich in Sicherheit bringen.«


  »Ekliptik«, begann die Pilotin, doch da heulte plötzlich statisches Rauschen aus den Sprechern, gefolgt von derselben Frauenstimme wie zuvor. Diesmal klang sie regelrecht panisch.


  »Prominenz, sie sprengen die Minen! Wir können es nicht riskieren, unsere Position zu verlassen. Sie kommen schnell näher. Vier Sternenjäger und ein Kanonenboot der Sturm-Klasse.«


  Obi-Wan blickte aus weiten Augen zu Qui-Gon hinüber. »Die Fledermausfalke?«


  »Wir werden es bald erfahren.«


  Ein langanhaltendes Schrillen barst aus dem Äther. Einen Moment später erbebte die Prominenz heftig.


  »Wir werden nach unten gezogen«, rief die Pilotin überrascht aus, dann begannen sie und ihr Kopilot, mit den Kontrollen zu kämpfen. Qui-Gon drückte sein Gesicht gegen den kühlen Transparistahl des Cockpitfensters. In der schrägen Wand einer Pyramide hatte sich eine rechteckige Öffnung aufgetan. Dahinter war der verräterische Umriss eines Traktorstrahlenprojektors zu erkennen.


  »Es ist ein Projektor für den Frachttransport«, sagte der Jedi. »Können wir nicht aus dem Strahl ausbrechen?«


  »Wir können es versuchen«, meinte die Pilotin.


  Der Kopilot öffnete derweil einen Kanal zur Kommunikationsstation. »Informiert Coruscant über unsere Situation.«


  Unter ihnen teilte sich das Dach eines ausgedehnten Gebäudekomplexes wie ein riesiger Vorhang. Der Lauf einer gigantischen Waffe schob sich durch die Öffnung.


  »Eine Ionenkanone«, presste die Pilotin zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.


  Qui-Gon bückte sich neben sie. »Ganz offensichtlich haben sie mit unserem Besuch gerechnet.«


  Mit einer ruckhaften Bewegung drehte die Pilotin sich zu den Schaltern herum, durch welche im Notfall die Salonkapsel abgesprengt werden konnte. »Meister Jedi, sagt Euren Gefährten, dass sie die Kapsel sofort verlassen sollen. Vielleicht haben wir doch noch eine Chance.«


  Qui-Gon spähte aus dem Cockpitfenster. Einer der Manteljäger, der sie in die Atmosphäre hinabgeführt hatte, änderte seinen Kurs und setzte sich nun vor den Kreuzer. Die Landezone lag direkt voraus, nur ein paar Kilometer entfernt. »Wir haben Chancen. Aber wir sollten nicht die wählen, die Sie im Sinn haben.«


  »Tut, was ich sage!«, schnappte sie.


  Qui-Gon zögerte einen Moment, dann beugte er sich über das Mikrofon der Bordsprechanlage. »Meister Tiin, evakuiert sofort die Salonkapsel!«


  »Was ist los, Qui-Gon?«


  »Für Erklärungen ist jetzt keine Zeit. Beeilung!«


  Die Pilotin wartete, bis die Bestätigung aufblinkte, dass die Kapsel nun leer war, dann zündete sie die Ladungen, welche die Magnetklammern unter dem Cockpit sprengten. Der Bug des Kreuzers neigte sich nach oben, und die Kapsel brach aus dem Rumpf frei.


  Wegen ihrer geringen Größe hatte der Traktorstrahl eine noch viel größere Wirkung auf sie, und so raste der Metallkegel regelrecht von der Prominenz fort. Ihre Steuerdüsen blitzten auf, doch ihr Kurs wurde vom Captain des Kreuzers diktiert.


  Der Pilot des Manteljägers wusste vermutlich nicht einmal, was ihn traf.


  Die Kapsel rammte den Sternenjäger mit voller Wucht am Heck, und er wurde brutal nach unten geschleudert, ehe er zur Seite ausbrach. Der Pilot versuchte noch, ihn wieder zu stabilisieren, doch der Zusammenstoß hatte den Repulsorliftantrieb schwer beschädigt, und so geriet die Maschine vollends außer Kontrolle. Immer wieder Wolken weißen Rauchs und verschiedene Flüssigkeiten spuckend, richtete sie sich kurz auf ihren rechten Stabilisator auf, ehe sie in einer engen Spirale auf den zentralen Platz der Stadt hinabraste.


  Die Pilotin beugte sich vor, um den Sturzflug des Jägers zu verfolgen, ihre rechte Hand zur Faust geballt. »Halte deinen Kurs«, flehte sie die abstürzende Maschine an. »Bleib auf deinem Kurs …«


  Der Manteljäger bohrte sich mit der Nase voran in die steile Wand der Pyramide, direkt über der Öffnung mit dem Traktorstrahlprojektor – und explodierte. Einen Moment sah es aus, als wäre der Projektor nicht beschädigt worden, doch dann zuckten Funken über die unsichtbare Sphäre seines Deflektorschildes.


  »Das sollte reichen!«, rief die Pilotin.


  Sie gab vollen Schub auf die Steuerdüsen und zog gerade den Bug des Kreuzers nach oben, als das Schiff plötzlich mitten in der Luft verharrte. Es konnte sich noch einmal losreißen, doch nur kurz, dann erstarrte es wieder.


  »Sie haben den Projektor beschädigt«, sagte Qui-Gon, »aber Sie haben ihn nicht zerstört, Captain.«


  Die Pilotin versuchte weiter, die Prominenz zu befreien, doch, obwohl geschwächt, hielt der Traktorstrahl den Kreuzer noch immer fest in seinem Griff. Das Schiff drehte sich um seine horizontale Achse, schneller und immer schneller. Aus einer dieser schwindelerregenden Pirouetten heraus kippte es nach Steuerbord, dann sauste es über den großen Platz, direkt auf die nördlichste Pyramide der alten Stadt zu. Qui-Gon war sicher, dass sie das Bauwerk frontal rammen würden, doch im letzten Moment zuckte der Kreuzer steil nach oben. Das Heck prallte dennoch gegen die obere Plattform, und die großen Triebwerke in der Mitte und auf der Steuerbordseite vergingen in einem Feuerball.


  Im selben Augenblick eröffnete die Ionenkanone das Feuer.


  Gebündelte Energie schoss aus dem Lauf der Waffe und fand die empfindliche Stelle am Rumpf des Schiffes. Entladungen zuckten über den Deflektorschild, bis die Blitze schließlich den gesamten Kreuzer in ein Netz blauen Lichts hüllten.


  Sämtliche Elektronik an Bord fiel aus.


  Einen Herzschlag lang herrschte völlige Stille, dann kehrte das Leben in ein paar der Systeme zurück. Die Prominenz setzte ihren rasanten, diagonalen Gleitflug fort, nur noch von ihrem einen, verbliebenen Triebwerk in der Luft gehalten.


  Im Licht des späten Tages funkelnd, raste der schwarze See auf die Cockpitfenster zu.


  »Und ich dachte, es wäre nur eine Metapher, als Ihr sagtet, ich würde nass werden, Meister«, murmelte Obi-Wan, während er sich nach etwas umsah, woran er sich festhalten konnte.
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  Die Prominenz prallte wie ein flacher Stein mehrmals auf der Wasseroberfläche auf, bevor ihr Bauch endgültig in die schwarze Flüssigkeit eintauchte und sie wie ein Schnellboot durch das Wasser pflügte, in die Mitte des Sees hinaus. Zunächst raste der Kreuzer direkt auf eine der Felsinseln zu, doch dann sackte sein stumpfer Bug nach unten, und das Wasser bremste ihn rasch ab, bis er schließlich mit einem harten Ruck zum Stehen kam, umgeben von tosenden, brodelnden Wellen. Einen Moment später kippte das Schiff auf die beschädigte Seite und begann, langsam zu sinken.


  Die sieben Jedi und die wenigen Justizkräfte hatten sich zu diesem Zeitpunkt bereits an der steuerbordwärtigen Luftschleuse versammelt. Sie sprengten die Luke ab, sprangen in das eisige Wasser und beeilten sich, zur nächsten Insel hinüberzuschwimmen, einer Anhäufung von durch Wind und Wasser abgerundeten Felsbrocken, die sich bis zu einer Höhe von knapp hundert Metern auftürmten.


  Qui-Gon erreichte das Eiland als Erster. Er katapultierte sich aus dem Wasser und landete federnd auf dem schmalen Streifen steinübersäten Strandes. Die Wellen, die der Absturz des Kreuzers verursacht hatte, umspülten seine Knöchel. Mit den Händen wrang er sich so gut es ging das Wasser aus dem langen Haar und dem Bart, dann zog er die Stiefel aus und leerte sie. Anschließend zupfte er die durchnässte Tunika von der Brust und schlüpfte in den Mantel, den er beim Schwimmen über die Wellen gehalten hatte, bevor er schließlich das Lichtschwert aktivierte und die grüne Klinge vor sich durch die Luft schwang. Als er sich davon überzeugt hatte, dass die Waffe keinen Schaden genommen hatte, deaktivierte er sie und hakte sie wieder an seinem breiten Ledergürtel ein.


  Der Himmel war eine tiefblaue Kuppel, und es sah aus, als würde er auf den eisweißen Schultern der Gebirgszüge ruhen, die sich am Horizont entlangzogen. Die Luft war dünn auf dieser hohen Ebene, und so füllte sich Qui-Gons Lunge nur unzureichend mit Sauerstoff, als er tief einatmete. Asmerus Sonne war ein großer, roter Fleck tief im Westen, und die Temperatur fiel schnell. Nach Einbruch der Dunkelheit würde es sicherlich bitterkalt werden.


  Im Süden zeichneten mehrere Schiffe bei ihrem Sinkflug durch die Atmosphäre Kondensstreifen in den Himmel. Zweifelsohne steuerten sie die Landezone an, und Qui-Gon fragte sich, welches von ihnen wohl die Fledermausfalke war.


  Schließlich wandte er dem See den Rücken zu und ließ seinen Blick über die leblosen Felsen schweifen. Sie waren nicht von den Naturgewalten, sondern von Lebewesen aufgehäuft worden und formten eine kleine Pyramide. Auf ihrer Spitze ragten die Ruinen uralter Bauwerke auf.


  Zu beiden Seiten von Qui-Gon kletterten nun die anderen Jedi und die Justizkräfte aus dem Wasser, gebeugt unter dem Gewicht ihrer vollgesogenen Tuniken und Uniformen. Obi-Wan folgte dem Beispiel seines Meisters, indem er aus dem See sprang und behände auf einem der kleineren Felsblöcke landete. Vergere hingegen schwebte wie ein Vogel über den Wellen dahin. Erst, als sie den steinigen Strand erreichte, sank sie auf ihre kräftigen Beine mit den umgekehrten Gelenken hinab. Saesee Tiins große Hände schnitten wie Flossen durch das Wasser, und Ki-Adi-Mundi trug Yaddle auf seinen breiten Schultern, während er an Land schwamm. Yodas Artgenossin hatte die kurzen Arme um seinen großen Kopf geschlungen, und ihr Zopf goldbraunen Haares klebte nass an ihrem grünen Schädel. Schließlich kletterte auch Depa Billaba aus dem See, so anmutig, als wäre sie gerade einem warmen Bad entstiegen.


  Dreihundert Meter entfernt konnte man noch immer den Rücken der Prominenz über den Wellen sehen. Rund um das Schiff stiegen Luftblasen in einem rauschenden, weißen Brodeln an die Oberfläche.


  Die Pilotin des Kreuzers hatte sich den Arm gebrochen – das war aber auch schon die schwerste Verletzung, die sie zu vermelden hatten. Die meisten anderen waren nur ein wenig mitgenommen. Atemlos und mit schmerzverzerrtem Gesicht kam die Uniformierte auf Qui-Gon zu.


  »Ich dachte, wir könnten uns losreißen«, sagte sie, und in ihrer Stimme klang eine Bitte um Entschuldigung mit.


  »Verurteilen Sie Ihre Handlungen nicht«, entgegnete der Jedi. »Nichts geschieht aus Zufall.«


  Sie nickte und sah zu Saesee Tiin hinüber. »Hat das Haus Vandron uns verraten?«


  Der Iktotchi verschränkte die Arme vor der breiten Brust. »Das ist im Augenblick nicht weiter von Bedeutung.« Er blickte Yaddle an. »Die Frage ist, was sollen wir jetzt tun?«


  »Eine schnelle Antwort diese Frage verlangt«, erklärte die kleine Jedi. »Bald Gesellschaft wir haben werden.«


  Qui-Gon folgte ihrem Blick. Mehrere Schiffe näherten sich vom südlichen Ufer des Sees.


  Obi-Wan senkte den Arm, um sein Lichtschwert vom Gürtel zu lösen, doch Qui-Gon hielt ihn mit einem Kopfschütteln zurück. »Dafür ist auch später noch Zeit. Zunächst gilt es herauszufinden, wo wir stehen.«


  Obi-Wan blickte sich um. »Wir stehen auf einer Insel in der Mitte eines Sees, und Feinde kommen auf uns zu, Meister.«


  »Warst es nicht du, der sagte, die Dinge sind nicht immer, was sie scheinen?«


  Obi-Wan runzelte die Stirn. »Ja, Meister. Entschuldigt, Meister.«


  Qui-Gon klopfte ihm auf die Schulter, dann nickte er mit dem Kinn in Richtung der anderen. »Wir sollten uns nicht zu leichten Zielen machen.«


  Mittels ihrer Machtfähigkeiten sprangen die Jedi, die Justizkräfte im Schlepptau, von einem Felsen zum nächsten, bis sie eine erhöhte Position erreicht hatten, von wo aus sie die näher kommenden Schiffe deutlicher sehen konnten. Sie sausten auf ihren Repulsorlifts dicht über dem Wasser dahin, und während ein paar von ihnen einen nach oben geneigten Bug und andere rippenartige Seitendecks hatten, erinnerten sie in ihrer Mischung aus Pracht und Drohung doch alle an die Schlachtkreuzer des Hauses Vandron. Repetierblaster prangten auf ihren Hüllen.


  Unmittelbar vor der Insel verharrte die kleine Flotte in der Luft, ihre Waffen auf die Felspyramide ausgerichtet. An Deck konnte man die Besatzungen sehen, die aus Menschen, Weequays, Rodianern, Bith, Sullustanern und mehreren anderen Spezies bestanden. Viele der Wesen trugen mehrere Schichten schwerer Kleidung, Handschuhe und Masken, die Nasen und Münder verbargen.


  Im Bug des vordersten Schiffes stand ein hochgewachsener Mensch. Er nahm den bunten Schal ab, der die untere Hälfte seines Gesichts bedeckt hatte, und formte mit den Händen einen Trichter vor dem Mund.


  »Eigentlich hatten wir einen freundlicheren Empfang für Euch geplant, Jedi – und einen trockeneren.«


  Saesee Tiin, Ki-Adi-Mundi und Qui-Gon traten aus dem Schatten der Felsen hervor, sodass der Mensch sie sehen konnte. »Die Art Empfang, den Sie dem anderen Kreuzer bereitet haben?«


  Der Mann blickte zu ihnen hoch. »Der Pilot Eures Schwesterschiffes geriet in Panik. Er versuchte zu fliehen, dabei prallte das Schiff gegen mehrere Minen und wurde zerstört. Wir hatten nicht die Absicht, auf den Kreuzer zu feuern.«


  »Was sind jetzt Ihre Absichten?«, fragte Ki-Adi-Mundi.


  »Zunächst einmal möchte ich sagen, dass wir alle sehr enttäuscht sind. Wir hätten nicht gedacht, dass die Jedi sich auf die Seite der Handelsföderation stellen und den freien Handel in den äußeren Systemen unterdrücken wollen.«


  »Wir stehen auf niemandes Seite«, erklärte Tiin barsch. »Unser Ziel ist einzig, eine Lösung für die Krise zu finden, bevor sie sich zu einem offenen Konflikt ausweitet. Das ist auch das Ziel von Kanzler Valorum. Er ist nicht Ihr Feind.«


  »Wir hatten nichts mit dem Mordanschlag zu tun«, schrie jemand von einem der anderen Schiffe.


  Der Wortführer der Terroristen wirbelte wütend zur Quelle dieses Zwischenrufs herum, fasste sich aber schnell wieder. »Falls Valorum nicht unser Feind ist, warum wurde die Nebelfront dann nicht zu dem Sondergipfel nach Eriadu eingeladen?«


  »Der Oberste Kanzler wird Ihnen seine Gründe gerne persönlich mitteilen – sofern Sie sich zu einem Treffen bereit erklären.«


  Der Mensch schüttelte den Kopf. »Das reicht uns nicht. Diese Konferenz wird die Handelsföderation und die Handelsgilde gegen uns vereinen. Wir verlangen, dass Valorum den Gipfel absagt.«


  »Geht es darum?«, fragte Qui-Gon mit einer ausladenden Handbewegung. »Sie wollen uns als Geiseln nehmen, um Coruscant Ihre Forderungen zu diktieren?«


  Der Mensch breitete die Arme aus. »Würde Valorum uns denn sonst ernst nehmen, Jedi?«


  Tiin antwortete an Qui-Gons statt. »Und was, wenn der Oberste Kanzler sich weigert, auf Ihre Forderungen einzugehen?«


  »Dann wird Euer Blut an seinen Händen kleben«, antwortete der Mann nach einem langen Moment. Doch ehe die Jedi zu einer Entgegnung ansetzen konnten, fügte er hinzu: »Wir sind uns Eurer Fähigkeiten sehr wohl bewusst. Noch besteht kein Grund, die Insel zu stürmen, und Euch gewaltsam gefangen zu nehmen. Vermutlich könnt Ihr auf diesem Felshaufen auch ohne Nahrung und Wasser so lange überleben, wie Ihr wollt, und falls es das ist, was Ihr tun möchtet – nur zu. Im Moment reicht es uns völlig zu wissen, dass Ihr hier gestrandet seid. Aber wir hoffen doch, dass Ihr zur Vernunft kommt und Euch stellt. In unseren Zellen müsstet Ihr zumindest weder Kälte noch Hunger leiden.«


  Die Nacht verstrich nur langsam.


  Die Jedi lagen unter der wärmenden Decke der Macht auf dem Steinboden der Tempelruinen, welche die Spitze der Pyramide schmückten, und die Justizkräfte hatten sich zwischen ihnen zusammengerollt. Glühstäbe sorgten für Helligkeit, wann immer nötig, und die Notrationen stillten den ärgsten Hunger. Zu trinken hatten sie jedoch nichts – das Wasser des Sees war viel zu salzhaltig.


  Vergere hatte die Beine unter ihren Körper geklemmt und saß da wie ein Vogel auf der Stange. Yaddle war in eine Trance versunken, die dünne Robe eng um den Körper geschlungen. Qui-Gon, Obi-Wan, Depa Billaba, Ki-Adi-Mundi und Saesee Tiin wechselten sich derweil bei der Wache ab.


  Die Insel mochte leblos erscheinen, doch die Macht war stark an diesem Ort. Die unsterbliche Präsenz der Wesen, die einst die Pyramide erbaut hatten, erfüllte die Luft.


  Schließlich kroch das erste Rot des Morgengrauens durch die trapezförmigen Fenster und warf lange Schatten auf die zerbröckelnden Tempelwände. Als alle wach waren, wandten sich Yaddle und Depa Billaba ohne Umschweife ihren Problemen zu.


  »Auf Coruscant wird man mittlerweile über die Geschehnisse hier Bescheid wissen«, sagte Billaba. »Ich bin mir sicher, dass der Oberste Kanzler den Gipfel weder verschieben noch absagen wird, aber es könnte sein, dass er weitere Truppen des Justizministeriums nach Asmeru entsendet.«


  »Ein Konflikt unausweichlich ist. Verloren die Ekliptik wir bereits haben, vermutlich mitsamt der gesamten Besatzung. Falls Verstärkung der Kanzler schickt, weitere Leben auf dem Spiel stehen. Einen besseren Weg, zu lösen dieses Problem, es geben muss.«


  Während der 476 Jahre ihres Lebens war die kleinwüchsige Jedi schon mehrmals in Gefangenschaft geraten, und wenn man den Gerüchten im Tempel Glauben schenken konnte, war sie in den Rang einer Meisterin aufgestiegen, nachdem sie mehr als einhundert Jahre in einem Kerker auf Koba ausgeharrt hatte.


  »Was verspricht die Nebelfront sich davon, uns hier festzuhalten?«, brummte Qui-Gon mit deutlicher Skepsis. »Ihnen muss doch klar sein, dass wir Coruscant kontaktiert haben, bevor wir abstürzten.«


  »Vielleicht kommen ihnen solche Gedanken gar nicht in den Sinn«, gab Ki-Adi-Mundi zu bedenken. »Vielleicht fehlt ihnen die strategische Voraussicht.«


  Qui-Gon blickte zu ihm hinüber. »Sie besitzen strategische Voraussicht, glaubt mir. Ich konnte mich über Dorvalla selbst davon überzeugen.«


  »Nur Cohls strategische Voraussicht du gesehen hast«, warf Yaddle ein. »Deine Frage beantworten er wird, wenn du schließlich ihn stellst. Bis gekommen dieser Moment, eine Entscheidung wir treffen müssen. Nachzugeben oder zu kämpfen.«


  Plötzlich richteten sich Vergeres gertenförmige Ohren auf. Kurz sah sie Qui-Gon wissend an, dann richteten ihre Augen sich auf die klaffende Öffnung hinter ihnen, die in den benachbarten Tempelraum führte. Qui-Gon lauschte einen Moment lang angestrengt und erhob sich. Ki-Adi-Mundi tat es ihm gleich. Lautlos schlichen die Jedi von beiden Seiten auf den Durchgang zu.


  Yaddle, Depa und Vergere setzten ihre Unterhaltung fort, als wäre nichts gewesen – bis Qui-Gon und Ki-Adi-Mundi vorschnellten, durch die dunkle Öffnung griffen und einen Humanoiden ins schwache Sonnenlicht zerrten, der aussah, als wäre er direkt aus dem Boden gewachsen. Seine dicke Haut schützte ihn gegen Wind, Schnee und die Sonnenstrahlung in diesen hohen Lagen, seine vier Hände und die nackten Füße schienen dafür geschaffen, zu graben und zu schaufeln, und sein Rücken war wie in Erwartung einer schweren Last gebeugt. Augen, die ganz eindeutig im Dunkeln sehen konnten, markierten etwas, das mehr Andeutung denn echtes Gesicht war. Das Wesen hatte nämlich weder Nase noch Ohren, nur einen breiten Mund, der keiner Sprache fähig schien.


  Umso überraschender war es, als das Wesen im Griff der beiden Jedi plötzlich nervös vor sich hinstammelte.


  Depa erhob sich. »Er spricht die Handelssprache, die von den Häusern des Senex-Sektors benutzt wird«, erklärte sie.


  Yaddle nickte. »Einer ihrer angeblich fehlerhaften, herangezüchteten Sklaven er ist.«


  Das Wesen brabbelte weiter vor sich hin, den Blick fest auf Depa gerichtet.


  Sie hörte ihm zu, dann lächelte sie sanft und berührte ihn an der Schulter. »Es scheint, als hätte sich uns gerade eine neue Alternative eröffnet«, sagte sie. »Er bietet an, uns bei der Flucht zu helfen.«


  Qui-Gon baute sich vor dem Sklaven auf. »Und wie?«


  Depa lauschte der Antwort, dann übersetzte sie: »Auf demselben Weg, den er benutzt hat, um herzukommen.«


  Der Sklave deutete in den anliegenden Raum. Qui-Gon und Obi-Wan aktivierten zwei der Glühstäbe und duckten sich durch die Öffnung. An der gegenüberliegenden Wand des düsteren Zimmers entdeckten sie eine offen stehende, steinerne Tür, einen Meter dick.


  »Euch im Tempel umgesehen während der Nacht ihr hattet, nicht wahr?«, fragte Yaddle hinter ihnen.


  »Das haben wir, Meisterin«, sagte Obi-Wan.


  Die Jedi schüttelte den Kopf. »Dann unachtsam ihr wart.«


  Der Sklave sagte etwas zu Depa.


  »Er behauptet, der Tempel und die Stadt wären durch unterirdische Gänge verbunden. Einige dieser Tunnel führen bis zu den Pyramiden um den großen Platz – das muss wohl die Landezone sein, die wir gesehen haben. Offenbar wird dieser Platz nur leicht bewacht, und er meint, es sollte ein Leichtes für uns sein, mit den Sternenjägern zu fliehen, die dort abgestellt sind.«


  Yaddles Augen wurden schmal. »Die Sternenjäger zu stehlen leicht sein mag«, meinte sie, »aber den Planeten zu verlassen sehr viel schwerer sein wird.«


  Tiin hob entschlossen den Kopf. »Darüber können wir entscheiden, wenn es so weit ist. Jetzt sollten wir erst einmal von dieser Insel verschwinden.«


  Einer nach dem anderen stiegen sie durch die Geheimtür in einen kalten, feuchten Korridor hinunter. Am Fuß einer steilen Treppe erwarteten sie zwei weitere Sklaven, die dem ersten glichen wie eineiige Zwillinge. Öliger, beißender schwarzer Rauch kräuselte sich von den Fackeln, die sie trugen.


  Der breite Tunnel jenseits der Stufen bestand aus glatt gehauenen Steinblöcken ohne Mörtel, deren Wölbung von Streben gestützt wurde. Bodenverschiebungen hatten den uralten Gang beschädigt, hie und da tropfte Wasser durch Spalten zwischen den Steinen, Pfützen bedeckten den Boden. An mehreren Stellen waren die Wände von einer Kruste aus Salz bedeckt.


  Depa unterhielt sich weiter mit dem Sklaven, während sie unter dem flachen See entlangmarschierten.


  »Als die Mitglieder der Nebelfront zum ersten Mal auf Asmeru auftauchten, baten sie die Sklaven um Unterschlupf, ohne irgendwelche Forderungen zu stellen«, erklärte sie. »Aber dann kamen noch mehr Terroristen – er hier nennt sie ›Soldaten‹ –, und diese Neuankömmlinge zwangen die Sklaven, der Front ihre Dörfer zu überlassen und sie mit Nahrung zu versorgen. Die Soldaten sind offenbar ebenso grausam wie die Herren des Sektors. Oft gibt es Diskussionen zwischen ihnen und den friedlicheren Mitgliedern über die Vorgehensweise der Gruppe. Im Augenblick befinden sich glücklicherweise nur wenige der ranghohen Soldaten auf dem Planeten.«


  »Wenige Soldaten? Das ist merkwürdig«, murmelte Qui-Gon an Obi-Wan gewandt.


  »Warum, Meister?«


  »Nun, wenn sie nicht hier sind – wo sind sie dann?«


  Der Tunnel neigte sich nun aufwärts, und das Tropfen des Wassers blieb hinter ihnen zurück. Sie hatten offensichtlich das Ufer erreicht. Kleinere Tunnel zweigten hier in alle Richtungen ab, und es war deutlich zu sehen, dass sie auch heute noch regelmäßig benutzt wurden, um sich unter der alten Stadt zu bewegen. Primitive Leuchter hingen an den Wänden, und der Stein an den Abbiegungen war von der Berührung zahlloser Hände poliert und abgerundet.


  »Wir nähern uns der Landeplattform«, verkündete Depa leise. Der zentrale Gang mündete in eine große, rechteckige Höhle. An jeder der Wände führten Stufen nach oben. Depa deutete auf die Treppe, die ihnen am nächsten war. »Auf diesem Weg kommen wir in die nördliche Pyramide. Die Sternenjäger sind in der Nähe des Traktorstrahlprojektors abgestellt.«


  »Es ist ein langer Weg bis dorthin«, meinte Qui-Gon.


  Depa nickte. »Die meisten der Wachen sind in dieser Pyramide postiert. Wir werden mit großer Wahrscheinlichkeit auf Widerstand stoßen.«


  Der Sklave führte sie die Stufen hinauf und anschließend durch mehrere kleine Kammern zu einem gewaltigen Tor, das den Blick auf den Platz freigab. Einige Manteljäger standen dort draußen, und in ihrer Mitte ragte die Fledermausfalke auf ihren drei Landestützen auf.


  Ungefähr auf halber Höhe zwischen den Jedi und den Schiffen unterhielt sich eine Gruppe von Wachen auf Basic.


  Qui-Gon und Obi-Wan führten die anderen, mit Ausnahme der Sklaven, auf den Platz hinaus, der größtenteils noch in die Schatten des Morgens gehüllt war. Sie machten einen weiten Bogen um die Wachen, doch ehe sie die Sternenjäger erreichen konnten, erschallte plötzlich eine laute Stimme.


  »Schön, dass Sie beschlossen haben, uns Gesellschaft zu leisten.«


  Sieben Klingen aus farbigem Licht schnitten in die kühle Luft. Die Jedi bildeten hastig einen Verteidigungskreis, die Waffen erhoben, um Laserschüsse abzuwehren. In der Mitte ihres Kreises kauerten sich die Justizkräfte mit gezückten Blastern zusammen.


  Auf dem Balkon eines palastartigen Bauwerks vor ihnen erschien eine Gestalt. Es war der Mensch, der bereits vom Bug des Schwebeschiffes aus mit ihnen gesprochen hatte. Gleichzeitig strömten von allen Seiten Soldaten der Nebelfront auf den Platz, in den Händen alle nur erdenklichen Blastermodelle. Hinter ihnen versammelte sich in den Schatten der Gebäude eine neugierige, ängstliche Menge der Sklavenwesen.


  »Wir wurden schon wieder betrogen«, stieß Ki-Adi-Mundi hervor.


  Depa blickte zurück zum Eingang der Pyramide. Die drei Sklaven wurden dort gerade von zwei bewaffneten Terroristen ins Freie geschubst. Sie quiekten vor Angst.


  »Nur durch unsere eigene Berechenbarkeit«, meinte sie.


  »Meister, wer ist hier der Feind?«, fragte Obi-Wan leise.


  Qui-Gon schüttelte den Kopf. »Das frage ich mich schon seit Dorvalla, Padawan. Diese Angelegenheit reicht weiter, als wir auch nur ahnen.«


  Der Wortführer der Terroristen stieg eine Treppe an der Außenseite des Palastes hinab. Kaum, dass er den Platz erreicht hatte, gesellte sich ein anderes Mitglied der Front an seine Seite – ein Bith.


  Obi-Wan blickte aus den Augenwinkeln zu Qui-Gon hinüber. »Meister, ist das nicht …«


  »Nicht jetzt, Padawan«, schnitt sein Meister ihm das Wort ab.


  Der Mensch und der Bith blieben in einiger Entfernung von dem Kreis der Jedi und ihren drohend erhobenen Schwertern stehen.


  »Es gibt zwei Möglichkeiten«, erklärte der Mensch. »Wir könnten natürlich kämpfen. Vermutlich würdet Ihr uns letzten Endes sogar überwältigen, aber einige von Euch würden zuvor sterben, und die Überlebenden wären gezwungen, uns bis auf den letzten Mann zu töten. Oder …« Er machte eine kurze Pause. »… wir könnten alle unsere Waffen wegstecken.«


  Qui-Gon blickte zu Yaddle und Tiin hinüber, die beide unmerklich nickten und dann ihre Lichtschwerter deaktivierten. Er und die anderen Jedi folgten ihrem Beispiel, die Schwertgriffe behielten sie aber in den Händen. Nun steckten die Terroristen auf ein Signal ihres Anführers hin die Blaster zurück ins Halfter.


  »Schön, dass wir uns auf die vernünftigere Option einigen konnten«, sagte der Mensch. Er klang ehrlich erleichtert.


  Qui-Gons Blick schweifte über die Terroristen vor ihm. »Wo ist Captain Cohl?«, fragte er nach einem Moment.


  Die Frage schien den Wortführer der Nebelfront zu verwirren. »Ah, natürlich«, sagte er dann. »Ihr habt sein Schiff erkannt.«


  »Wo ist er?«, wiederholte Qui-Gon.


  Der Mensch schüttelte den Kopf. »Es tut mir leid, Euch enttäuschen zu müssen, aber Captain Cohl arbeitet nicht länger für uns. Ich glaube, er hat sich in den Ruhestand zurückgezogen. Aber kommen wir doch bitte wieder zu den dringlicheren Angelegenheiten zurück. Haben wir nun einen Waffenstillstand oder nicht?«


  »Vorübergehend, ja«, sagte Tiin.


  »Schön. Einen Moment, bitte. Wir müssen uns nur kurz um etwas kümmern.« Der Terrorist wandte sich den Soldaten zu, die die drei Sklaven auf den Platz getrieben hatten.


  Ohne Vorwarnung feuerten sie ihre Blaster ab, und die humanoiden Wesen gingen zu Boden. Depa gab ihren Platz im Abwehrkreis auf und rannte zu ihnen hinüber. Als sie den Sklaven erreichte, der sie aus der Pyramide geführt hatte, ließ sie sich auf ein Knie fallen. Sie berührte seinen Hals, dann blickte sie zu Yaddle hinüber und schüttelte traurig den Kopf.


  »Das geschieht mit Verrätern«, rief der Mensch den anderen Sklaven zu, die sich um den Platz versammelt hatten.


  Qui-Gon, Yaddle und Tiin wechselten einen kurzen Blick.


  Sieben Lichtschwerter wurden aktiviert.


  »Der Waffenstillstand ist zu Ende«, verkündete Tiin.
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  Das Hologramm zeigte einen Diplomatenkreuzer, der versuchte, sich durch ein Feld asteroidenähnlicher Raumminen hindurchzuschlängeln. Doch er streifte einen der Sprengkörper, dann noch einen und noch einen, und bei jeder Detonation wurden Teile des Schiffes davongeschleudert. Ein paar Augenblicke hielt es noch durch, dann verging es in einem kurzlebigen Feuersturm.


  »Das war die Ekliptik«, erklärte Valorum den Senatoren Bail Antilles, Horox Ryyder und Palpatine, die sich in seinem Büro im Regierungsgebäude der Republik versammelt hatten. »Die Bilder wurden von der Famulus nach Coruscant weitergeleitet, einem der Schiffe des Hauses Vandron, die unsere Kreuzer in den Senex-Sektor führten. Alle zwanzig Justizkräfte, die an Bord der Ekliptik waren, kamen vermutlich ums Leben.«


  Er schaltete den Holoprojektor aus und setzte sich auf den gepolsterten Sessel.


  »Gibt es irgendwelche Neuigkeiten von der Prominenz?«, fragte Antilles.


  Valorum schüttelte den Kopf. »Wir wissen nur, dass alle an Bord – sieben Jedi und fünf Vertreter des Justizministeriums – den Absturz überlebten. Mittlerweile sind sie vielleicht schon in Gefangenschaft.«


  »Gibt es Beweise, die darauf hindeuten, dass das Haus Vandron an dem Hinterhalt beteiligt war?«, fragte Senator Ryyder.


  Er war außergewöhnlich groß, selbst für einen Anx, und hatte einen langgezogenen, bärtigen Kopf, der wie eine Bergspitze über dem geschwungenen Hals aufragte. Ein gelbgrünes Muster bedeckte seine Haut, und die langen Finger glichen langgezogenen Spindeln. Wie gewöhnlich trug er eine hellrote Robe mit einem hohen, runden Kragen.


  »Nein, keine Beweise«, erklärte Valorum. »Lord Crueya beharrt darauf, dass die Kommandanten seiner Schiffe den Befehl zum Rückzug bekamen, als sie sich dem Planeten näherten, und dass sie sich unter keinen Umständen in ein Gefecht einmischen sollten.«


  »Das reicht mir nicht«, brummte Antilles.


  Valorum ließ zischend den Atem entweichen. »Ich habe ebenfalls meine Bedenken. Meister Yoda hatte recht, was die Herrscher des Senex-Sektors angeht. Sie sind kein Stück besser als die Terroristen der Nebelfront.«


  »Hat die Front schon Forderungen gestellt?«, fragte Palpatine mit sanfter Stimme.


  »Noch nicht. Aber ich kann mir schon denken, was sie wollen: die Auflösung der Handelsföderation, und wenn nicht das, dann eine Garantie der Republik, dass die Steuern für die äußeren Systeme gesenkt werden. Ich werde mich weder zu dem einen noch dem anderen bereit erklären, aber ich denke, wir sollten den Handelsgipfel verschieben, zumindest, bis diese Krise überstanden ist.«


  »Bei allem Respekt, das halte ich für keine gute Idee«, widersprach Palpatine. »Das wäre genau das, was die Nebelfront will.«


  Valorum legte die Stirn in Falten. »Sie könnten die Überlebenden als Druckmittel einsetzen. Und ich bin derjenige, der diese Leute dort hingeschickt hat.«


  »Ein Grund mehr, standhaft zu bleiben.« Palpatine blickte zu den anderen Senatoren hinüber. »Kanzler, ich möchte nicht anmaßend klingen, aber ich finde, der Zeitpunkt ist gekommen, an dem die Republik ihre weitreichende Autorität über die Republik unter Beweis stellen muss. Wir müssen die Besteuerung der Handelsrouten im Senat durchsetzen. Und ist die Nebelfront erst einmal ausgemerzt, wird die Handelsföderation gar nicht anders können, als die Besteuerung zu akzeptieren.«


  Valorum sah ihn verwirrt an. »Habt Ihr vergessen, dass der Senex-Sektor außerhalb der Republik liegt? Zusätzliche Truppen nach Asmeru zu schicken wäre ein Verstoß gegen dessen Souveränität.«


  Palpatine blieb ruhig und besonnen. »Mit Verlaub, ich muss Euch erneut widersprechen. Der Senat wird einem solchen Einsatz zustimmen, weil die Interessen der Republik auf dem Spiel stehen.« Wieder sah er Antilles und Ryyder an. »Falls die diplomatische Mission der Jedi gescheitert ist – und alles deutet darauf hin –, dann kann niemand die Nebelfront daran hindern, während des Gipfels auf Eriadu einen erneuten Anschlag durchzuführen. Dadurch würde der Konflikt nur noch weiter um sich greifen, denn neben der Handelsföderation wären dann auch die Handelsgilde und die Handelsallianz betroffen. Oberster Kanzler, Ihr selbst habt gesagt, der Gipfel dürfe unter keinen Umständen gefährdet werden. Das war doch der Hauptgrund, die Jedi überhaupt erst nach Asmeru zu entsenden, oder etwa nicht?«


  »Ja«, räumte Valorum ein. »Ihr habt recht.«


  »Und was ist mit den Häusern des Senex-Sektors?«, fragte Ryyder Palpatine.


  »Sie werden unser Vorgehen unterstützen, und sei es nur, weil sie hoffen, dass wir die bestehenden Restriktionen lockern und sie wieder direkten Handel mit der Republik treiben dürfen.«


  Valorum dachte über diese Worte nach, schüttelte dann aber den Kopf. »Selbst wenn wir im Senat die nötige Mehrheit für ein solches Vorgehen bekommen – wer sagt, dass die Nebelfront die Geiseln nicht einfach tötet, wenn wir eine Kriegsflotte nach Asmeru schicken?«


  Palpatine lächelte nachsichtig. »Kanzler, bei diesen Geiseln handelt es sich um Jedi-Ritter.«


  »Jedi sind nicht unsterblich«, warf Antilles ein.


  »Vielleicht sollten wir dann den Hohen Rat der Jedi über unsere Vorgehensweise entscheiden lassen.«


  Valorum fuhr mit den Fingern über die schlaffe Haut unter seinen Augen. »Eine gute Idee. Ich werde mich persönlich darum kümmern.«


  Die dünne Luft der Hochebene war erfüllt vom Zischen der Laserstrahlen, dem Summen der Lichtschwerter und dem künstlichen Licht der Explosionen.


  Qui-Gon, Obi-Wan und Ki-Adi-Mundi hielten einander gegenseitig den Rücken frei, während sie den Sturm aus Blasterschüssen abwehrten, der über den Platz fegte. Die Klingen ihrer Lichtschwerter bewegten sich so schnell, dass sie verschwammen, und jedes Mal blitzten sie kurz rot auf wie eine Nova, wenn sie ein Energiegeschoss ablenkten, sodass es in die uralten Steinwände fuhr oder an den steilen Seiten der Pyramiden vorbei in den Himmel zuckte.


  Auf der anderen Seite des Platzes stürmte Vergere die Treppe zu einem der angrenzenden Bauwerke empor, ihre smaragdgrüne Klinge über den gefiederten Kopf erhoben. Zwei Justizkräfte folgten ihren weit ausholenden Schritten und feuerten im Rennen auf die Terroristen.


  Nicht weit davon entfernt führte Saesee Tiin zwei weitere Justizkräfte in einem Sturmangriff auf ein halbes Dutzend Gegner, die sich in der schmalen Gasse zwischen zwei Pyramiden verschanzt hatten. Sein kobaltblaues Lichtschwert lenkte die Schüsse auf die Schützen zurück, sodass die Blaster in ihren ausgestreckten Händen zerbarsten.


  Yaddle und Depa blieben bei der verwundeten Pilotin, nahe dem Eingang zur nördlichen Pyramide. Heftiger Beschuss vom Dach des Ionenkanonen-Bunkers nagelte sie dort fest, und sie drehten, schwangen und wirbelten ihre Lichtschwerter wie in einem bizarren Wettbewerb, um all die Energieblitze abzuwehren.


  Die meisten der Sklaven waren von dem großen Platz geflohen, als nach der brutalen Hinrichtung ihrer drei Leidensgenossen die ersten Schüsse gefallen waren, doch einige von ihnen waren nicht schnell genug gewesen und wurden nun von den Terroristen als lebende Schutzschilde benutzt.


  Qui-Gon, Obi-Wan und Ki-Adi-Mundi arbeiteten sich in die Mitte des Platzes vor, entschlossen, die abgestellten Manteljäger oder vielleicht sogar das Kanonenboot zu erreichen, bevor die Mitglieder der Nebelfront sie starten konnten.


  Qui-Gon bewegte sich mit absoluter Entschlossenheit. Nur vage war er sich des Summens seiner Klinge und des Schauers aus Blasterstrahlen bewusst, der auf ihn niederging. Sein Geist folgte jeder Bewegung seiner Feinde, wirbelte nach links, nach rechts, vor und zurück, ohne sich dabei je auf einen bestimmten Ort oder eine Richtung zu konzentrieren. Seine Gedanken galten allein dem, was vor ihm lag, während die Bewegung, die er gerade vollführte, an ihm vorbeiglitt und verblasste, wie die Heckwelle, die sich hinter einem Boot glättete.


  Sein Geist und sein Körper waren in ständiger Bewegung, nie hielt er inne, um sich umzusehen oder über etwas nachzudenken, was er hätte tun können. Er war schnell, ungreifbar, unsichtbar.


  Von ihren eigenen, abgelenkten Schüssen verletzt, gingen die Feinde vor ihm zu Boden. Er hatte noch keinen von ihnen direkt angegriffen, und es sah auch nicht so aus, als ob das noch nötig würde. Die Terroristen zogen sich zurück, eilten zu ihren Sternenjägern.


  »Falls sie starten, haben wir ein großes Problem«, rief er Obi-Wan in einer kurzen Pause zwischen zwei Hieben zu.


  Da peitschte plötzlich ein neues Geräusch die kalte Luft. Hinter den scharfen Kanten der südlichen Pyramide tauchten zwei der Repulsorliftschiffe auf, die die Jedi auf den See verfolgt hatten.


  Die Repetierblaster der Schiffe spien Lichtblitze über den Platz, und wo immer sie in den Boden fuhren, verwandelten sie den Stein in Schlacke. In perfektem Gleichklang sprangen Qui-Gon und Obi-Wan in Deckung, während Ki-Adi-Mundi den Strom greller Laserstrahlen parierte. Doch die Wucht der Geschosse wirbelte ihn jedes Mal fast um die eigene Achse.


  Die Schiffe verschwanden kurz, kehrten aber schon bald für einen zweiten Angriff zurück. Ihre Geschütze entfesselten einen Sturm der Vernichtung.


  Die drei Jedi waren dieser Feuerkraft nicht gewachsen, und so mussten sie sich Stück für Stück zurückziehen. Qui-Gon sah, dass Vergere, Tiin und die Justizkräfte ebenfalls zurückwichen, die Stufen hinunter und in den hinteren Teil des Platzes. Die Fosh sprang als Erste von der Treppe herunter, dann wehrte sie die Schüsse ab und bedeutete den Männern, ins Innere der nördlichen Pyramide zu rennen. Doch nur einer von ihnen schaffte es, der andere wurde von einem nahen Turm aus niedergeschossen.


  Die Männer, die an Tiins Seite gekämpft hatten, waren beide verwundet. Der Iktotchi trug einen von ihnen unter dem linken Arm, während er mit dem Lichtschwert in seiner Rechten das gegnerische Feuer ablenkte. Der andere ging rückwärts neben ihm her und versuchte, ihren Rückzug zu decken, während von den Repulsorschiffen her ein Inferno aus tödlicher Energie auf sie zubrandete.


  In einem Wirbel verschwommener Bewegung eilten Qui-Gon und Obi-Wan in diesen Feuersturm hinein, um Tiin beizustehen.


  Schließlich waren die Schiffe vorüber, doch sie wendeten sofort und machten sich für einen weiteren Angriffsflug bereit. Qui-Gon nickte Obi-Wan zu, und gemeinsam sprangen sie zehn Meter in die Luft empor, ihre Lichtschwerter erhoben, und hackten den Repulsorliftantrieb vom Rumpf des vorderen Schiffes.


  Funken regneten auf sie herab, als sie wieder landeten und sich aus der Gefahrenzone rollten. Außer Kontrolle torkelte das Schiff über ihnen dahin, bis es sich in das obere Stockwerk des Tempels bohrte und explodierte. Weißglühende Trümmer und eine Lawine aus altem Stein ergossen sich über den Platz.


  Tiin und die Justizkräfte wären beinahe von den umherpolternden Felsbrocken zermalmt worden, doch gerade noch rechtzeitig erreichten sie den Schutz des Tempeleinganges. Kurz darauf folgten ihnen Qui-Gon und Obi-Wan ins Innere, während die Repetierblaster des verbliebenen Schiffes gegen die verzierten Säulen und den monolithischen Türsturz hämmerten.


  Yaddle und die anderen hatten sich im hinteren Korridor zusammengedrängt.


  Flach gegen die Wand gepresst, spähte Qui-Gon auf den Platz. »Wir müssen diese Sternenjäger erreichen.«


  »Und wir werden sie erreichen«, sagte Tiin.


  Obi-Wan nickte Qui-Gon zu und aktivierte sein Lichtschwert.


  Mit erhobenen Waffen rannten sie zurück nach draußen.


  Der Sitzungsraum des Hohen Rates wirkte seltsam leer ohne die drei Meister, die Vergere, Qui-Gon und seinen Padawan nach Asmeru begleitet hatten. Yoda stand in der Mitte des mosaikverzierten Bodens, während Mace Windu und die anderen über das richtige Vorgehen diskutierten.


  »Nur, weil die Prominenz sich nicht meldet, dürfen wir nicht davon ausgehen, dass sie zerstört wurde oder irgendjemand, der an Bord war, tot ist«, sagte Windu gerade. »Alles, was ich fühle, sagt mir, dass Yaddle und die anderen noch leben.«


  »Yaddle in der Tat noch lebt«, meinte Yoda. »Die anderen auch. Aber in großer Gefahr sie schweben.«


  »Das passt zur Behauptung der Nebelfront, sie hätten ein Dutzend Geiseln«, warf Adi Gallia ein. »Die Terroristen verlangen, dass der Gipfel auf Eriadu abgesagt wird.«


  »Unter keinen Umständen darf der Oberste Kanzler ihrer Forderung nachgeben«, mahnte Oppo Rancisis.


  »Valorum wird nicht darauf eingehen«, versicherte Windu ihm und den anderen. »Er weiß, dass eine solche Entscheidung das Ende für seinen Besteuerungsantrag bedeuten würde.«


  »Die Nebelfront ist hier nicht das größte Problem«, brummte Yarael Poof. »Letztendlich geht es doch nur um die Handelsföderation.«


  Yoda drehte sich zu dem langhalsigen Jedi-Meister herum. »Nur dem Anschein nach nicht weiter von Bedeutung die Nebelfront ist. Doch hinter weit mehr als nur dieser Sache sie steckt. Die Fäden sie zieht.« Er ging einmal im Kreis, dann blieb er wieder stehen. »Uns herumgeschoben sie hat wie Figuren auf einem Holospielbrett.«


  »Dann wird es Zeit, dieses Spiel zu beenden«, meinte Even Piell entschlossen.


  Windu nickte. »Ich habe dem Obersten Kanzler Valorum versichert, dass eine persönliche Entschuldigung seinerseits nicht nötig ist. Wir haben uns bereit erklärt, an dieser Operation teilzunehmen. Das bedeutet, dass wir nun ebenso für diese Sache verantwortlich sind wie er.«


  »Nicht gründlich genug darüber nachgedacht wir hatten«, meinte Yoda grüblerisch. »Unbekannte Mächte hier am Werk sind.« Er blickte zu Windu hinüber. »Ungewiss die Zukunft ist. Getrübt durch Motive, die nicht durchschauen sich lassen.«


  Windu faltete die Hände und stützte die Ellbogen auf die Knie. »Der Senat hat dem Obersten Kanzler alle Vollmachten zugesichert, die er benötigt, um dieser Krise Herr zu werden. Aber wir können die Entscheidung nicht allein ihm überlassen.«


  Yoda nickte. »Dem Handelsgipfel seine Konzentration gilt.«


  »Die Befugnisse des Justizministeriums wurden ebenfalls erweitert«, fuhr Windu fort. »Dort erwägt man, Truppen von Eriadu nach Asmeru zu schicken, da der Senex-Sektor nur einen Hyperraumsprung entfernt ist.«


  Gallia schüttelte den Kopf. »Aber die Truppen des Justizministeriums sind doch auf Eriadu, um den Obersten Kanzler Valorum und die Abgeordneten zu beschützen.«


  »Das Justizministerium ist sicher, mehr als genug Sicherheitskräfte nach Eriadu entsandt zu haben, um beide Aufgaben zu erledigen.«


  »Können wir denn sicher sein, dass die Häuser des Senex-Sektors sich heraushalten werden?«, fragte Poof.


  »Wir könnten ihnen ein Geschäft anbieten«, meinte Piell. »Schon seit Langem wollen sie mit der Republik Handel treiben, aber wegen ihrer kontinuierlichen Verstöße gegen die Rechte empfindungsfähiger Spezies wurde nie etwas daraus. Falls wir ihnen eine Übereinkunft mit der Republik in Aussicht stellen, werden sie etwaige territoriale Überschreitungen bereitwillig in Kauf nehmen, da bin ich mir sicher.«


  Yoda blickte auf den Boden und schüttelte den Kopf. »Immer düsterer, abgründiger und undurchsichtiger dies wird.« Seine Augen suchten Windu. »Wie viele Jedi auf Eriadu sind?«


  »Zwanzig.«


  »Zehn mit den Justizkräften nach Asmeru wir schicken werden. Meister Tiin und den anderen helfen sie sollen.« Yodas Stimme war rau vor Besorgnis. »Später mit den Konsequenzen auseinandersetzen wir uns müssen.«


  Windu nickte düster.


  Gallia sprach aus, was die anderen dachten. »Möge die Macht mit ihnen sein.«
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  Qui-Gon, Obi-Wan, Tiin und Ki-Adi-Mundi stürmten aus dem Eingang der Pyramide hervor und griffen die Terroristen an, die sie zurückgedrängt hatten. Nachdem sie ungefähr ein Viertel des Platzes überquert hatten, fächerten sie in einer Keilformation aus, wobei ihre Lichtschwerter in ständiger Bewegung um ihre Körper zuckten und die Blasterschüsse abwehrten, die von vorne und den Seiten auf sie zublitzten. Hinter dieser Energiebarriere, die ihre Klingen formten, rannten auch Yaddle, Depa, Vergere und zwei der Justizkräfte aus der Pyramide.


  Qui-Gon hatte die Position an der Spitze des Jedi-Keils. Ohne seine Schritte zu verlangsamen, schlug er eine Bresche in die feindlichen Linien. Sein Schwert summte laut, als er Laserstrahlen abwehrte und auf die Schützen zurücklenkte, doch obwohl Dutzende Terroristen verwundet zusammenbrachen, wichen ihre Kameraden nicht zurück.


  Wie hatte der Wortführer der Nebelfront doch gesagt? Die Jedi würden seine Männer bis auf den letzten Mann töten müssen.


  Überraschenderweise ließ der gnadenlose Laserbeschuss kurz darauf nach. Qui-Gon unterbrach seine Konzentration gerade lange genug, um sich umzusehen, und stellte fest, dass die Terroristen ihr Feuer nunmehr auf die Ränder des Platzes konzentrierten.


  Aus den tiefen Gassen zwischen den Pyramiden stürmten jetzt nämlich hunderte der Sklavenwesen heran, auf den Lippen bedrohliche, trillernde Kampfschreie. Sie hatten keine Schilde, um sich zu verteidigen, aber über ihren Köpfen schwangen sie Steinäxte und -messer, die hölzernen Griffe von Werkzeugen, die sie in Speere umgewandelt hatten, und jedes andere Landwirtschaftsgerät, das spitz oder mit einer scharfen Kante versehen war.


  Blasterschüsse mähten sie zu Dutzenden nieder, doch sie rannten weiter, entschlossen, die Fremdlinge zu überwältigen, die ihnen das wenige an Freiheit und Würde genommen hatten, das ihnen noch geblieben war.


  Qui-Gon erkannte, dass dieser Aufstand schon seit Längerem vorbereitet worden war, doch Entschlossenheit und Mut allein waren kein ebenbürtiger Ersatz für einen Blaster.


  Er und Obi-Wan drangen weiter über den Platz vor, und zu ihrer Linken sprang Vergere hoch in die Luft. Mehrere Meter entfernt landete sie mit blitzendem Lichtschwert zwischen den Terroristen. Nun, da sie aus beiden Richtungen angegriffen wurden, bildeten die Mitglieder der Nebelfront zwei Reihen, von denen eine den Jedi, die andere den Sklaven entgegentrat.


  Als Qui-Gon bemerkte, dass einige seiner Gegner unter Laserfeuer zu Boden gingen, blieb er einen Moment lang überrascht stehen. Er glaubte nicht, dass es den Sklaven gelungen war, die Waffen ihrer Knechte so zu modifizieren, dass sie sie mit ihren fingerlosen Händen bedienen konnten.


  Einen Herzschlag später sah er, wer diese Schüsse abfeuerte.


  Der Bith, der Qui-Gons Informant gewesen war, führte eine Gruppe von Terroristen gegen seine Kameraden. Mit großen, froschartigen Sprüngen eilten sie den Sklaven zur Seite.


  Die Ereignisse des Tages hatten die Nebelfront in zwei Fraktionen gespalten: die Militanten, die für den Anschlag auf Valorum verantwortlich waren, und die Moderaten, die sich seit vielen Jahren auf gewaltlose Weise gegen den Würgegriff der Handelsföderation wehrten.


  Die Militanten hatten ganz offensichtlich nicht mit einem Aufstand in den eigenen Reihen gerechnet. Verzweifelt um sich schießend, zogen sie sich in Richtung der Manteljäger zurück.


  Einer der Sternenjäger hatte sich bereits auf seinen Repulsorliftkissen in die Luft erhoben, und als der Pilot erkannte, dass sich unter ihm gerade eine Revolution abspielte, schwenkte er die Maschine herum und eröffnete das Feuer mit den vorderen Laserkanonen. Jede Energieladung brannte einen tiefen Krater in die feindlichen Reihen, Steinbrocken hagelten von den umliegenden Gebäuden, und die Druckwelle schleuderte die zu Boden, die dem Beschuss des Sternenjägers entkommen konnten.


  Qui-Gon war klar, dass dieser eine Sternenjäger den gesamten Kampf entscheiden konnte – nicht nur zu Ungunsten der Allianz aus Sklaven und gemäßigten Nebelfront-Mitgliedern, sondern auch zu Ungunsten der Jedi.


  Noch während dieser Gedanke durch seinen Kopf zuckte, drehte der Manteljäger sich über dem Schlachtfeld herum, und die Laser an seinen Flügelspitzen richteten sich auf die Jedi aus. Doch ehe sie ihre Kanonen abfeuern konnte, zerbarst die Maschine plötzlich. Teile ihrer geneigten Flügel wurden gegen den Traktorstrahlprojektor geschleudert, und die Trümmer ihres brennenden Rumpfs hagelten auf den Platz hinab.


  Als der feurige Niederschlag nachließ, hob Qui-Gon, der sich flach auf den Boden geworfen hatte, den Kopf. Die Landezone war übersät mit glühenden Trümmern, und einige kleinere Metallteile hatten Löcher in seinen Mantel gebrannt.


  Seine Augen schweiften über den Platz, suchten nach der Waffe, die den Sternenjäger vernichtet hatte, bis er erkannte, dass der verheerende Laserstrahl nicht vom Boden abgefeuert worden war – sondern von oben.


  Ein Schiff, karmesinrot und weiß, glitt über ihm vorüber, so tief, dass die Vibration des Antriebs seine Zähne klappern ließ.


  »Ein Lanzettjäger des Justizministeriums«, rief Obi-Wan aus, als die Maschine weitergeflogen war und das Dröhnen abgenommen hatte.


  Weiße Linien auf der blauen Kuppel des Himmels zeigten Qui-Gon, dass noch weitere Schiffe in die Atmosphäre von Asmeru hinabsausten.


  Er drehte sich zu Depa und den Justizkräften herum, von denen einer in sein Arm-Kom sprach. Als er den Blick des Jedi auf sich spürte, sah er auf und hob in einer Geste der Zuversicht die linke Faust.


  Qui-Gon schaute wieder zum Himmel empor. Aus dem Süden näherte sich ein corellianischer Kreuzer.


  Der Anblick der heranrasenden Sternenjäger brach jedoch nicht den Kampfgeist der Radikalen. Sie setzten ihren Rückzug zu den Manteljägern fort, und kurz darauf hoben drei weitere dieser Maschinen vom Boden ab. Sie verschwendeten keine Zeit damit, auf die Sklaven zu schießen, sondern rasten in östlicher Richtung davon, dicht verfolgt von mehreren Lanzettjägern. Ein weiterer Manteljäger erwachte brummend zum Leben, und während er steil in den Himmel emporstieg, gelang es ihm, mit blitzenden Laserkanonen einen weiteren Lanzett abzuschießen, der gerade die alte Stadt erreichte.


  Links von Qui-Gon pulsierte die Ionenkanone. Der Schuss traf einen der republikanischen Sternenjäger, und als seine Systeme ausfielen, drehte er sich auf den Rücken und trudelte mit ersterbendem Antrieb auf den kraterübersäten Platz hinab. Er verschwand hinter der südlichen Pyramide, und einen Moment später stieg dort die Feuerwolke einer Explosion in die dünne Luft empor.


  Die Kanone schickte weiter elektronikbetäubende Ionenstrahlen in den Himmel, doch die Allianz aus Sklaven und Moderaten stürmte bereits auf das Gebäude zu. Ein gutes Dutzend von ihnen ging zu Boden, doch die anderen kamen durch. Sie gingen hinter einem umgestürzten Monument in Deckung und warfen Thermalgranaten.


  Sekunden später verging die Ionenkanone in einer Säule fauchenden Feuers, und das Gebäude stürzte in sich zusammen.


  Da die Schlacht auf dem Platz unvermindert weitertobte, konnte der republikanische Kreuzer nicht landen. Stattdessen verharrte er auf Höhe der Pyramidenspitzen über dem Geschehen. Mehrere Luken an seiner Unterseite klappten auf, dann wurden Seile herabgelassen, und zwanzig oder mehr Gestalten seilten sich ab. Die Hälfte von ihnen war mit Blastern bewaffnet, die anderen mit leuchtenden Lichtschwertern.


  Während der nächsten Minuten nahm der Kampf noch an Vehemenz zu, bis der Druck von allen Seiten auf die Terroristen schließlich zu groß wurde. Erst da begannen sie, ihre Waffen niederzulegen und auf die Knie zu gehen. Aus den anderen Teilen der Stadt führten die Sklaven weitere Mitglieder der Nebelfront herbei, die Hände über dem Kopf.


  Tiin, Depa Billaba und einige der Jedi aus dem Kreuzer durchkämmten das Trümmerfeld, in das der Platz sich verwandelt hatte, wobei sie Waffen einsammelten und sich um die Verwundeten kümmerten. Als Qui-Gon sich umdrehte, konnte er Yaddle am Eingang der nördlichen Pyramide sehen. Traurig schüttelte sie den Kopf.


  Meister und Padawan teilten sich auf, um nach dem Bith zu suchen, und nur wenige Minuten später winkte Obi-Wan Qui-Gon in die südwestliche Ecke des Platzes.


  Dort lag der Bith verkrümmt auf der Seite, seine langfingrigen Hände auf ein schwarz umrandetes Loch in seiner Mitte gepresst. Qui-Gon ließ sich neben ihm auf ein Knie hinabsinken.


  »Ich wollte Euch auf Coruscant kontaktieren«, begann der schwarzäugige Fremdweltler mit schwacher Stimme. »Aber nach dem Vorfall auf Dorvalla vermuteten Havac und die anderen, dass es einen Informanten in der Gruppe gibt, darum konnte ich es nicht wagen.«


  »Havac?«, fragte Qui-Gon. »War das der Mensch, der die Sklaven hinrichten ließ?«


  Der Bith schüttelte den großen Kopf. »Das war nur ein Stellvertreter. Havac ist der Anführer. Aber er ist nicht auf Asmeru. Er ist … zusammen mit einigen anderen der Militanten.« Er hielt inne, um Luft zu holen. »Sie haben alles zerstört, was wir erreichen wollten. Sie haben unseren Protest in einen Krieg gegen die Handelsföderation verwandelt, und jetzt auch in einen Krieg gegen die Republik.«


  »Es ist vorbei«, erklärte Qui-Gon. »Ihr habt sie niedergerungen. Jetzt spar deine Kräfte, mein Freund.«


  Der Bith griff nach dem Unterarm des Jedi. »Es ist nicht vorbei. Sie haben etwas Schreckliches geplant.«


  »Wo?«, fragte Qui-Gon. »Wann?«


  Der Bith drehte den Kopf. »Ich weiß es nicht. Nur die wenigsten wurden in den Plan eingeweiht. Aber ich weiß, dass Captain Cohl daran beteiligt ist …«


  Die Worte verklangen in einem letzten Atemzug, dann wich das Leben aus den Augen des Bith. Qui-Gon spürte Obi-Wans Blick auf sich.


  »Er ist tot, Meister«, sagte der Padawan.


  »Jedi«, erklang eine Stimme hinter ihnen. Als sie sich umwandten, sahen sie einen Nikto, einen Humanoiden mit flachem Gesicht und Hörnern. »Ich will nicht stören, aber Euer Freund war auch mein Freund.«


  Qui-Gon erhob sich. »Was weißt du über diesen Plan, an dem ein gewisser Havac und Captain Cohl beteiligt sind?«


  »Ich weiß, dass es mit Karfeddion zu tun hat.«


  »Karfeddion?«, wiederholte Obi-Wan, während er den Nikto mit äußerster Skepsis musterte.


  »Die Heimatwelt des Hauses Vandron«, erklärte Qui-Gon. »Tief im Senex-Sektor.« Er wandte sich wieder dem Humanoiden zu. »Wie lautet dein Name?«


  »Cindar.«


  »Würdest du diesen Havac erkennen, wenn du ihn siehst?«


  »Das würde ich.«


  Qui-Gon überlegte einen Augenblick, dann nickt er. »Komm mit uns!«


  Er ging voran zu der Stelle, wo Tiin, Yaddle und einige der anderen sich versammelt hatten.


  »Wir haben keine Zeit, die gesamte Stadt zu durchsuchen«, sagte Tiin gerade, wobei er auf die Ruinen ringsum deutete. »Der Hohe Rat und das Justizministerium haben uns angewiesen, den Senex-Sektor so schnell wie möglich zu verlassen.«


  »Wir werden einen kurzen Zwischenstopp einlegen müssen«, unterbrach ihn Qui-Gon. »Bei Karfeddion.«


  In Erwartung einer Erklärung blickte Tiin ihn an.


  »Cohl führt eine weitere Operation für die Nebelfront aus.« Er deutete auf Cindar. »Er hier wird uns helfen, die Spur des Captains aufzunehmen.«


  Tiin und Yaddle tauschten einen kurzen Blick. »Cohl arbeitet nicht mehr für die Front«, sagte Tiin dann. »Wir alle haben es gehört.«


  »Der Plan war ein gut gehütetes Geheimnis, selbst innerhalb der Gruppe. Jemand namens Havac steckt dahinter. Wir müssen nach Karfeddion.«


  »Unmöglich, Qui-Gon«, entgegnete Yaddle mit entschlossenem Kopfschütteln. »Verlassen den Senex wir müssen.«


  Qui-Gon straffte die Schultern. »Dann werden eben nur mein Padawan und ich gehen.«


  Obi-Wans Mund klappte auf.


  »Wir können kein Schiff entbehren«, erklärte Tiin. Es klang wie eine Herausforderung.


  Qui-Gon blickte sich um. »Dann nehmen wir die Fledermausfalke.«


  »Zu einer persönlichen Angelegenheit du dies machst«, tadelte Yaddle. »Gegen eine direkte Anordnung des Hohen Rates du dich stellen willst.«


  Qui-Gon versuchte gar nicht erst, das zu leugnen. »Ich diene der Macht, Meisterin.«


  Yaddle musterte ihn mehrere Sekunden lang. »Wohin führen das soll, Qui-Gon? Wohin?«


  Ein Holobanner, dessen Glühen durch den dichten T’bac-Rauch in der Cantina gedämpft wurde, verkündete: DER BESCHWIPSTE MYNOCK HEISST KARFEDDIONS SCHÄDELSPALTER WILLKOMMEN. Die Schädelspalter waren ein Schmetterballteam und im gesamten Sektor bekannt für ihre brutale Spielweise, bei der sie weder auf die Regeln noch auf die Gesundheit der Gegner Rücksicht nahmen. Ein Dutzend Spieler der Mannschaft hatte sich in einer Nische des Beschwipsten Mynock versammelt, wo sie lärmend und grölend ihre Flaschen fermentierten Alkohols hoben und miteinander anstießen – und mit jedem anderen, der in Reichweite war. Von Minute zu Minute wurden die Sportler ausgelassener, und es war wohl nur noch eine Frage der Zeit, bis sie eine Schlägerei anzetteln oder anderen Ärger verursachen würden.


  Ein paar Nischen entfernt saßen Cohl und Boiny. Ihnen gegenüber hatte ein Mensch Platz genommen, den man ebenfalls für ein Mitglied der Schädelspalter halten könnte, wäre er nicht ein paar Zentimeter zu groß gewesen – und hätte er nicht diesen bedrohlichen Blick, gegen den selbst der grimmigste Schmetterballspieler verblasste.


  Eine hübsche humanoide Frau, eindeutig ein Kind der Sklavenfarmen Karfeddions, stellte ein großes Glas mit einer gelben Flüssigkeit vor dem Hünen ab, und er stürzte den starken Drink in einem einzigen Schluck hinunter.


  »Danke, Captain«, sagte er dann, während er sich mit dem Handrücken den Mund abwischte. »Auf einen so erlesenen Tropfen werde ich nicht oft eingeladen.«


  Cohl musterte Lope – wie der Mensch sich nannte – über den Tisch hinweg. Dass er sich in einer Schlägerei behaupten konnte, stand außer Frage. Aber bei der Operation auf Eriadu ging es nicht um Muskelkraft, sondern um eine Kombination aus Geschick und Intelligenz. Natürlich konnten selbst die besten Pläne durch Situationen durchkreuzt werden, in denen nur noch Gewalt weiterhalf. Doch Cohl war nicht sicher, ob Lope für eine solche Eventualität der richtige Mann war.


  »Was ist deine Spezialität?«, fragte er schließlich.


  Lope stützte die Ellbogen auf den Tisch. »Vibroklingen, Schockstäbe, Nervenhacken. Aber ich kann auch mit Blastern umgehen: BlasTechs, Merr-Sonns, Czerkas …«


  »Du bevorzugst aber den Nahkampf.«


  Der Hüne zuckte mit den Schultern. »Wenn ich die Wahl hab, dann schon, schätze ich. Warum fragst du? Was ist bei dieser Operation gefragt, Captain?«


  Cohl schüttelte den Kopf. »Das kann ich dir erst sagen, wenn ich mich entschieden habe, dich an Bord zu holen.«


  Lope nickte. »Ich versteh schon. Ich für meinen Teil hätte kein Problem damit, bei dir anzuheuern, Captain. Ich hab schon viele tolle Geschichten über dich gehört.«


  Cohl ignorierte die Schmeichelei. »Wo hast du denn schon gearbeitet?«


  »Die Corellianische Handelsstraße hoch und runter. Oh, und während des Stark-Konflikts habe ich auch ein paar Aufträge übernommen. Hätte man nicht wegen eines Mordes auf Sacorria ein Kopfgeld auf mich ausgesetzt, wäre ich vermutlich jetzt noch im Kern.«


  »Wirst du noch in anderen Systemen gesucht?«


  »Nur im Kern, Captain.«


  Cohl nickte. Das klang schon besser. Lope war ein typisches Beispiel für die Millionen Kriminellen, die vor dem Gesetz in die äußeren Systeme flohen, aber wenigstens war er kein Berufskiller.


  »Würde es dir etwas ausmachen, mit Nichtmenschen zu arbeiten, Lope?«


  Der Hüne warf Boiny einen kurzen Blick zu. »Solange es nur der Rodianer ist. Oder sind da noch andere Fremdweltler in deiner Mannschaft?«


  »Ja, ein Gotal.«


  Lope strich sich das stoppelige Kinn. »Ein Gotal, hm? Nun, mit denen kann ich auch leben.«


  Am Eingang der Cantina kam es zu plötzlichem Tumult, dann schoben sich vier stämmige, gemeingefährlich aussehende Menschen durch die Menge auf die Bar zu. Zunächst glaubte Cohl, es wären vielleicht Mitglieder der Schädelspalter oder einer rivalisierenden Mannschaft, doch dann kletterte der größte des Quartetts kurzentschlossen auf die Theke und feuerte mit seinem Blaster zur Decke hinauf.


  »Lope, ich weiß, du bist hier irgendwo«, brüllte er, während um ihn herum Putz herabrieselte. Seine Augen suchten die Tische und Nischen ab. »Wo bist du, du doppelzüngiger Müllwurm?«


  Cohl blickte von der Bar zu seinem Gegenüber. »Freunde von dir?«


  »Nicht mehr«, sagte Lope, dann stand er auf und winkte mit dem Arm. »Hier drüben, Pezzle.«


  Pezzles Kopf ruckte in ihre Richtung herum, dann sprang er von der Bar und kam auf die Nische zu, wobei er, dicht gefolgt von seinen Begleitern, jeden beiseitestieß, der ihm im Weg stand.


  »Du betrügerischer Sohn eines Blurrg«, knurrte er, als er den Tisch erreicht hatte. »Dachtest wohl, du könntest einfach so davonspazieren, ohne uns zu bezahlen, hm?«


  Cohls Augen blieben fest auf Lope gerichtet, und so sah er, wie der Hüne mit einem schnellen Blick seine gesamte Umgebung in sich aufnahm, von Pezzles erhobener Waffe bis zu den Händen seiner Begleiter, die dicht über ihren eigenen Blastern hingen.


  »Ihr wart es nicht wert, bezahlt zu werden«, entgegnete er dann. »Ihr habt euch nur um den einen gekümmert, und den Rest musste ich selbst erledigen.«


  Cohl und Boiny wollten von der Sitzbank rutschten, doch Lope hielt sie zurück, indem er Cohl die Hand auf die Schulter legte. »Geh nicht, Captain. Das dauert nur eine Minute. Du kannst es ja als Kostprobe ansehen.«


  »Na schön.« Cohl ließ sich wieder auf die Sitzbank fallen.


  Die Cantinagäste in den angrenzenden Nischen waren nicht so zuversichtlich. Sie ergriffen die Flucht, und manche kletterten sogar über Tische und Stühle, während sie aus der Schusslinie eilten.


  Schweiß trat Pezzle auf die Stirn, und er musste mehrmals schlucken, bevor er seine Stimme wiederfand. »Du wirst uns jetzt bezahlen!«, verlangte er, und Speichel stob von seinen wulstigen Lippen.


  Cohl sah nicht, wie Lope seinen Blaster zog.


  Er sah nur eine verschwommene Bewegung, dann mehrere Schüsse, und plötzlich lagen Pezzle und seine drei Begleiter leblos auf dem Boden.


  Seinen rauchenden Blaster noch immer in der Hand, blickte Lope erwartungsvoll zu den beiden Söldnern hinab.


  »Also schön«, meinte Cohl mit einem Nicken. »Du bist dabei.«


  Der Raumhafen von Karfeddion war ein ausgedehntes Gewirr von Andockbuchten, Werkstätten und Cantinas, die sogar noch schäbiger als der Beschwipste Mynock waren. Cohl, Boiny und Lope nickten den Wartungsarbeitern in der Andockbucht 331 zu, dann marschierten sie weiter, auf den zerbeulten Frachter zu, den die Nebelfront für sie organisiert hatte.


  »Was ist denn mit der berühmten Fledermausfalke passiert, Captain?«, wollte Lope wissen. Skepsis lag in seinem Blick, als er das Schiff betrachtete.


  »Zu viele Leute kennen sie. Dort, wo wir hingehen, müssen wir unbemerkt bleiben«, antwortete Cohl.


  Er stellte Lope die beiden Menschen vor, die an der Einstiegsrampe des Frachters Wache standen.


  »Captain«, sagte einer von ihnen mit kratziger Stimme. »Du hast Damenbesuch. Sie wartet in der vorderen Kabine.«


  »Wer ist es?«


  »Sie wollte ihren Namen nicht sagen.«


  Cohl und Boiny wechselten einen kurzen Blick. »Vielleicht ist es diese Kopfgeldjägerin, nach der du gesucht hast«, meinte der Rodianer.


  »Ich habe einen anderen Verdacht«, sagte Cohl, ohne genauer darauf einzugehen.


  »Du glaubst doch wohl nicht, dass …«


  »Wer sollte es denn sonst sein? Das Einzige, was ich nicht verstehe ist, wie sie mich gefunden hat.«


  »Vielleicht hat sie ja einen Peilsender an dir angebracht, bevor sie uns verlassen hat«, grinste Boiny.


  Sie überließen es Lope und den Menschen, sich besser kennen zu lernen, und kletterten die Rampe hinauf.


  »Ich hab doch gesagt, sie würde mich vermissen«, sagte Cohl über die Schulter, kaum, dass er die Tür zur vorderen Kabine geöffnet hatte.


  Rella saß dort auf einem Sessel, ihre langen Beine übereinandergeschlagen.


  »Du hast recht, ich musste zu dir zurückkehren«, erwiderte sie. »Aber nicht aus dem Grund, an den du gerade denkst.« Sie trug eine Tunika, Hose und einen kurzen Umhang mit Kapuze, allesamt aus einem metallisch silbrigen Stoff, der bei jeder Bewegung ihres Körpers schimmerte.


  »Wenn ich mir deine Kleidung so ansehe, würde ich mal vermuten, du hast zu tief in deine Rentenkasse gegriffen, und jetzt brauchst du die Credits.«


  Sie warf ihm einen finsteren Blick zu. »Können wir hier ungestört reden?«


  Cohl nickte Boiny zu, woraufhin der Rodianer das Sicherheitssystem der Kabine aktivierte.


  »Ich habe Gerüchte gehört, wonach du eine neue Mannschaft zusammenstellst«, sagte Rella, als Cohl sich gesetzt hatte.


  Er zuckte mit den Schultern. »Was hätte ich denn sonst tun sollen, nachdem du mich im Stich gelassen hast?«


  Sie schenkte ihm nicht einmal ein Lächeln. »Es heißt, du suchst nach Spähern und zweitklassigen Killern – wie diesem Holzkopf, den du gerade im Schlepptau hattest.«


  »Ein harter Job verlangt nach einem harten Team.«


  Rella sah ihm direkt in die Augen. »Worauf hast du dich da eingelassen, Cohl? Sag mir die Wahrheit – um der alten Zeiten willen.«


  Cohl zögerte kurz, dann brummte er: »Es ist ein Attentat.«


  Sie nickte wissend. »Wer ist die Zielperson?«


  »Valorum. Auf Eriadu.«


  Rella schien im Sessel zusammenzuschrumpfen, als wären soeben ihre schlimmsten Befürchtungen bestätigt worden. »Das kannst du nicht tun, Cohl!«


  Er lachte kurz. »Und ob ich das kann.«


  »Hör zu«, begann sie.


  »Was denn, gab es zu den Klamotten etwa noch ein paar Skrupel gratis dazu? Oder ist das jetzt wieder das neue Du?«


  »Skrupel? Mach dich nicht lächerlich.«


  »Warum kümmert dich dann, was mit Valorum geschieht?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Ich mache mir keine Sorgen um Valorum. Ich mache mir Sorgen um dich. Du unterschätzt deinen Ruf. Ohne überhaupt danach zu fragen, habe ich erfahren, dass du auf Belsavis, Malastare, Clak’dor und Yetoom warst. Wenn sogar jemand, der dich gar nicht sucht, herausfindet, wo du bist, wie leicht muss es dann erst für jemanden sein, der hinter dir her ist? Und ich rede jetzt nicht von irgendwelchen Schlägertypen, die bei dir anheuern möchten. Ich rede von Justizkräften oder auch den Jedi.«


  »Ich weiß deine Sorge zu schätzen, Rella, aber jetzt ist es ohnehin egal. Ich habe alle Leute, die ich brauche. Es sei denn, natürlich, du möchtest dich uns wieder anschließen.«


  Sie hielt seinem Blick stand. »Das will ich.«


  Er blinzelte.


  »Nein, das war kein Scherz, Cohl«, sagte sie.


  Cohl wurde übergangslos ernst und nahm ihre Hand. »Hör zu, Kleines, ich weiß es wirklich zu schätzen, dass du hergekommen bist, aber das ist nicht die Art Mission, an der du beteiligt sein möchtest, verstehst du?«


  Sie musterte ihn eindringlich. »Gerade eben klang es noch so, als wäre die Operation ein Kinderspiel, und jetzt darf ich plötzlich nicht mitmachen?«


  »Du weißt, dass ich die Dinge gern herunterspiele, Rella.«


  »Bedauerst du, dass du den Auftrag angenommen hast?«


  »Vielleicht werde ich einfach nur alt, aber ja, ich denke, ich hätte mich aus dem Geschäft zurückziehen sollen, als ich die Gelegenheit hatte. Ich meine, es kann ja nicht so schwer sein, eine Feuchtfarm zu betreiben. Und irgendetwas Spannendes gibt es auf Tatooine sicher auch zu tun.«


  Sie lächelte breit. »Ganz bestimmt sogar. Cohl, vergiss diesen Auftrag. Steig aus, jetzt sofort!«


  Er schüttelte den Kopf. »Ich habe ihnen mein Wort gegeben. Diese eine Mission muss ich noch hinter mich bringen.«


  Sie sah ihn schweigend an, dann atmete sie gepresst aus. »Noch ein Grund, warum ich mich euch anschließen sollte. Wenn du schon nicht selbst auf dich aufpassen kannst, muss ich es eben tun.«
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  Eriadu war eine Welt schiefergrauer, zerklüfteter Landmassen und langgezogener Meere, und schon seit Langem versuchten seine Bewohner, den Planeten zum Coruscant des Äußeren Randes zu machen. Was dafür sprach war die günstige Lage in der Mitte des Seswenna-Sektors, wo sich die Rimma-Handelsroute und die Hydianische Handelsstraße kreuzten, sowie die Tatsache, dass Eriadu im Vergleich zu seinen Nachbarn relativ wohlhabend war. Doch während auf Coruscant die meisten Fabriken und Fertigungsanlagen in speziellen Industriegebieten versammelt waren, waren sie auf Eriadu über die gesamte Landmasse verteilt und verpesteten überall Land, Luft und Wasser mit ihren giftigen Nebenprodukten. Verschlimmert wurde das noch durch die Tatsache, dass die Herrscher des Planeten nur am ungezügelten Wachstum ihrer Wirtschaft interessiert waren. Sie investierten nicht in die Atmosphärenreiniger, Wassersiebe und Abfallentsorgungssysteme, die Coruscant zu einem bewohnbaren Ort machten.


  Die größte Stadt des Planeten befand sich auf der Südhalbkugel und erstreckte sich um einen betriebsamen Hafen an der Mündung eines gewaltigen Stromes. Fast einhundert Kilometer weit dehnte sie sich ins Inland aus, von der fingerförmigen Meeresbucht im Westen bis hin zu den vormals dicht bewaldeten Hügeln im Osten.


  Einst muss dieser Ort ein wahres Idyll gewesen sein, dachte Valorum, als er vom Rücksitz seiner Repulsorliftlimousine nach draußen blickte. Der Gleiter, der durch einen speziellen Energieschild geschützt war, hatte gerade den Raumhafen und die dort versammelte Menge der Demonstranten hinter sich gelassen.


  Heute war Eriadu ein düsteres Labyrinth ziegelbedeckter Kuppeln, hoch aufragender Bögen und Türme, in dessen Mitte sich ein Freiluftmarkt erstreckte. Turbantragende Händler beschwatzten dort Frauen mit Schleiern, und bärtige Männer saugten an den Schläuchen blubbernder Wasserpfeifen, während sich sechsbeinige Lastentiere, schwer beladen mit Handelswaren, an den verrosteten Landgleitern und uralten Repulsorschlitten vorbeischoben.


  Valorum fühlte sich unwillkürlich in ein staubiges, trostloses Zerrbild von Theed, der Hauptstadt Naboos, versetzt.


  Das Dröhnen der Stimmen und Gleiterantriebe überforderte die Geräuschfilter in den Fenstern der Limousine, obwohl mehrere Straßen extra für den Obersten Kanzler geräumt worden waren. Man hatte den Verkehr umgelenkt, und an fast jeder Kreuzung standen Sicherheitsleute und Droiden Wache. Die Bürger durften die Gleiter von den schmalen Querstraßen aus beobachten, doch wer versuchte, von einem Fenster in den oberen Stockwerken einen Blick auf Valorum zu erhaschen, der riskierte, erschossen zu werden, denn Scharfschützen der Justizkräfte hatten auf den Dächern Stellung bezogen und glitten in Luftgleitern über dem Gleiterkonvoi des Obersten Kanzlers dahin.


  Wie man Valorum berichtet hatte, waren noch weitere Sicherheitsmaßnahmen ergriffen worden. So hatten während der letzten Minuten bereits mehrere Gleiterkolonnen den Raumhafen verlassen, und die Route, der sein Konvoi folgte, war in letzter Sekunde noch geändert worden. Auf diese Weise wollte man ihn vor geplanten Anschlägen auf der Straße schützen.


  Die Justizkräfte, die Senatswachen und die Sicherheitsdroiden benutzten bei ihrer Kommunikation zudem ein Codewort anstelle seines echten Namens. Für sie war er nur die »Ware«. Weil Valorum beschlossen hatte, die Hälfte der Jedi, die ihn eigentlich hierher begleiten sollten, stattdessen nach Asmeru zu entsenden, hatten seine Sicherheitschefs darauf bestanden, dass er sich zumindest für die Dauer des Gipfels ein Lokalisierungsimplantat einpflanzen ließ. So wussten sie immer, wo er sich gerade aufhielt.


  Er fand es ironisch, dass er sich hier im Mittelpunkt des allgemeinen Interesses widerfand, wo Sinn und Zweck des Handelsgipfels doch gewesen war, die Aufmerksamkeit auf die Welten des Äußeren Randes zu lenken. Nichtsdestotrotz war er inzwischen froh, dass er auf den Ratschlag von Senator Palpatine gehört und ungeachtet der Ereignisse im Senex-Sektor am Datum der Konferenz festgehalten hatte.


  Valorums Besuch barg noch eine weitere Ironie, denn seine Familie hatte einen nicht unerheblichen Anteil daran, dass die Atmosphäre von Eriadu vergiftet und gekocht wurde – durch die Feuerbälle, die in den Außenbezirken der Stadt regelmäßig aus den Fabrikschornsteinen schossen.


  Die Valorums hatten hier ein Schiffsbau- und Transportunternehmen aufgebaut, unterteilt in Einrichtungen im Orbit und auf der Oberfläche. Die Werft konnte es in Sachen Produktionsleistung nicht mit der Tagge-Gesellschaft und den anderen riesigen Schiffskonzernen aufnehmen, und was das Transportgeschäft betraf, hinkte sie weit hinter den Duro-Frachtdiensten zurück, von der Handelsföderation ganz zu schweigen. Dennoch hatte sie stets Profite abgeworfen – nicht zuletzt wegen des Namens Valorum.


  Finis’ Verwandte auf Eriadu hatten ihm natürlich angeboten, während des Gipfels in ihren luxuriösen Anwesen und Villen zu wohnen, doch der Oberste Kanzler war einmal mehr dem Ratschlag von Palpatine gefolgt. Er würde im Haus des Vizegouverneurs bleiben, einem alten Bekannten des Senators.


  Der Name dieses Vizegouverneurs war Wilhuff Tarkin, und sein Anwesen erstreckte sich über den blauen Wassern der Bucht.


  Tarkin eilte der Ruf voraus, ein Mann mit großen Ambitionen und revolutionären Ideen zu sein, und dementsprechend sah seine Villa am Meer aus.


  In Sachen Größe konnte sie es mit den Häusern von Valorums reichsten Cousins auf Eriadu aufnehmen, und in ihrer Architektur vermengte sich der klassische Stil des Kerns mit der Verspieltheit des Mittleren Randes. Es gab große, kuppelförmige Räume, vergoldete Säulen und prächtige, auf Hochglanz polierte Steinböden. Dennoch haftete den Zimmern mit ihren hohen Decken und den prunkvollen Kolonnaden etwas Kaltes, Unpersönliches an. Man gewann unwillkürlich den Eindruck, dass die teuren Möbel und gerahmten Kunstwerke nur die Gäste beeindrucken sollten, während der Herr dieses Hauses eigentlich die keimfreie, kantige Sachlichkeit eines Raumkreuzers bevorzugte.


  Valorum betrat das Grundstück umgeben von zahlreichen Senatsgardisten. Sei Taria und die zwölf Mitglieder der Delegation Coruscants folgten ihm, ebenfalls in uniformierter Begleitung. Den Abschluss bildeten Adi Gallia und drei weitere Jedi, die Valorum zugesichert hatten, dass sie sich so unauffällig wie nur möglich verhalten würden.


  Erst im Innern des Hauses gestatteten die Wachen Valorum ein wenig Bewegungsfreiheit, doch nur, weil jeder Gast und jeder Dienerdroide vor ihrer Ankunft gründlich überprüft worden war. Darüber hinaus hatte eine Spezialeinheit die Villa Raum für Raum durchsucht – dieselbe Spezialeinheit, die nun dort ihre Kommandozentrale eingerichtet hatte. Scharfschützen saßen in den Bäumen und kauerten hinter den Brüstungen, Kanonenboote patrouillierten vor der Bucht.


  Auch die Seswenna-Halle war stark bewacht. Die Herrscher von Eriadu hatten dieses Kongressgebäude, das an Eleganz und Prunk selbst Tarkins Villa übertraf, als Versammlungsort gewählt, um zu zeigen, wie ernst sie diesen Handelsgipfel nahmen. Die gewaltige, mosaikverzierte Kuppel ragte auf einem Hügel in der Mitte der Stadt knapp zweihundert Meter in den Himmel empor.


  Valorum hatte damit gerechnet, dass man ihm einen feierlichen Empfang bereiten würde, doch die Menge, die ihn in Tarkins Villa erwartete, überraschte ihn dann doch. Mit Sei Taria an seiner Seite fand er sich in einem ganzen Ballsaal voller Würdenträger wieder, die die verschiedenen Welten aus dem Mittleren und Äußeren Rand vertraten. Da waren Repräsentanten von Sullust, Malastare, Ryloth und Bespin, Freunde, Befürworter und Kritiker von Valorum – und alle brannten sie darauf, ihre Meinung zur Besteuerung der Freihandelszonen kundzutun.


  »Oberster Kanzler Valorum«, erklärte der Mann, der all das organisiert hatte. »Es ist eine Ehre für Eriadu, Euch hier empfangen zu dürfen.«


  Vizegouverneur Tarkin war ein drahtiger Mensch, mit stechenden blauen Augen, eingefallenen Wangen und einem ausdruckslosen Mund. Seine Stirn war hoch und kantig, und unter der straffen Haut seines Gesichts schien sich jeder einzelne Knochen des Schädels abzuzeichnen. Das exakt geschnittene schwarze Haar, das an den Schläfen bereits zurückwich, hatte er streng nach hinten gekämmt. Er stand so kerzengerade wie ein Militäroffizier, gleichzeitig umgab ihn eine Aura aristokratischer Aufdringlichkeit.


  Valorum hatte gehört, dass Tarkin tatsächlich beim Militär gewesen war, zu einer Zeit, als Eriadu noch zu den sogenannten Fernen Regionen gehört hatte.


  »Hat Senator Palpatine Euch hierher begleitet?«, fragte der Vizegouverneur.


  »Er musste sich um einige dringende Angelegenheiten auf Coruscant kümmern«, erklärte Valorum. »Aber ich bin sicher, die Delegation von Naboo wird rechtzeitig zu den Eröffnungsplädoyers des Gipfels auf Eriadu eintreffen.«


  Tarkin warf dem Kanzler einen unverhohlen abschätzenden Blick zu, dann trat er neben ihm in den Ballsaal hinein, und die Menge teilte sich vor ihnen.


  »Es kommt nur selten vor, dass die Politiker, die über die Geschicke der Republik entscheiden, Coruscant verlassen«, meinte Tarkin. »Die Hauptstadt muss für Euch doch wie ein Gefängnis sein, oder etwa nicht? Sollte die Pflicht je von mir verlangen, an einem Ort eingesperrt zu sein, würde ich zumindest verlangen, dass ich genug Raum habe, um mich frei zu bewegen.« Seine dünnen Arme beschrieben einen Kreis um seinen dünnen Körper.


  Valorum setzte ein gezwungenes Lächeln auf. »Die Reise hierher war kurz und äußerst angenehm.«


  »Gewiss, aber dass Ihr den Kern überhaupt verlasst, um hierherzukommen … Das ist außergewöhnlich.«


  »Es ist notwendig«, entgegnete Valorum.


  Tarkin drehte ansatzweise den Kopf und zog eine Braue nach oben. »Notwendig? Vielleicht. Trotzdem hat es so etwas noch nie gegeben. Ich finde, das ist ein eindeutiger Beweis für Euren Wunsch, das Richtige für die äußeren Systeme zu tun.« Seine Stimme wurde zu einem Flüstern, als er hinzufügte: »Ich hoffe, die Unruhen haben Euch nicht verunsichert.«


  Valorum runzelte die Stirn. »Mir sind keine Unruhen aufgefallen. Da waren einige Demonstranten am Raumhafen, aber …«


  »Oh, natürlich, ich vergaß: Ihr konntet die Aufstände gar nicht sehen. Eure Flugroute wurde ja im letzten Moment noch einmal geändert.«


  Valorum war nicht sicher, wie er darauf reagieren sollte.


  »Darf ich sagen, wie bestürzt wir waren, als wir von dem Anschlag auf Euer Leben hörten, Oberster Kanzler? Aber wir haben wohl alle unsere Probleme, schätze ich, ob nun auf Coruscant oder im Äußeren Rand. Ryloth plagt sich mit Schmugglern herum, König Veruna von Naboo wird von seinen Kritikern bedrängt, und Eriadu zittert vor der Handelsföderation und der Möglichkeit, dass die Freihandelszonen besteuert werden könnten.«


  Valorum bemerkte die alles andere als freundlichen Blicke, die einige von Tarkins Gästen ihm zuwarfen. »In diesem Raum scheint mir die Nachricht von dem Attentat nicht gerade viele Sympathien eingebracht zu haben.«


  Tarkin machte eine abtuende Handbewegung. »Wir sind gegen die Besteuerung, weil sie neue Möglichkeiten für die Korruption schafft, so, wie es immer der Fall ist, wenn eine neue Schicht der Bürokratie zwischen den Mächtigen und den Machtlosen aufgetürmt wird. Aber das bedeutet nicht, dass wir uns von der Republik abgrenzen wollen oder gar eine offene Rebellion befürworten. Wie auf allen Welten entlang der Rimma, hat die Nebelfront auch auf Eriadu viele Anhänger, aber ich bin ganz gewiss keiner von ihnen, ebenso wenig wie die anderen Mitglieder der Regierung. Ein Aufstand stellt eine ernst zu nehmende Bedrohung dar, der man geeint und entschlossen begegnen muss. Man muss den richtigen Moment abwarten und dann mit aller Härte zuschlagen.«


  Tarkin unterbrach seine Rede für ein kurzes, selbstironisches Lachen. »Verzeiht einem unbedeutenden Vizegouverneur bitte sein Abschweifen, Oberster Kanzler. Natürlich weiß ich, dass es nicht die Politik der Republik ist, Gewalt mit Gewalt zu vergelten.«


  »Das dachte ich auch. Aber seit Kurzem bin ich mir nicht mehr so sicher«, sagte jemand hinter ihnen.


  Verachtung und Provokation vermischten sich in der gezierten, weiblichen Stimme, und die Person, zu der sie gehörte, war eine vornehme Dame durch und durch, von ihrem irrwitzig teuren Kleid bis zu der funkelnden, juwelenbesetzten Tiara auf ihrem Kopf.


  Tarkin lächelte schmal, dann bot er der voluminösen Erscheinung seinen dürren Arm an und stellte sie Valorum vor. »Oberster Kanzler, es ist mir eine Ehre, Euch Lady Theala Vandron aus dem Senex-Sektor vorzustellen.«


  Die Überraschung trieb Valorum die Röte in die Wangen, aber er neigte den Kopf in einer höflichen Verbeugung. »Lady Vandron«, sagte er, um einen emotionslosen Ton bemüht.


  »Es dürfte Euch interessieren, Oberster Kanzler, dass die Geiselnahme auf Asmeru, nun, sagen wir beendet wurde.«


  »Asmeru?«, fragte Tarkin. »Worum geht es hier?«


  Valorum hatte seine Fassung mittlerweile wiedergewonnen. »Die Republik hat eine Friedensdelegation, bestehend aus Justizkräften und Jedi, nach Asmeru geschickt, um mit der Nebelfront Verhandlungen aufzunehmen.«


  Tarkin blickte ihn mit schiefgelegtem Kopf an. »Um Verhandlungen aufzunehmen … oder um sie dort festzuhalten?«


  »Was immer die Mitglieder der Delegation für nötig befunden hätten.«


  Tarkins Gesicht leuchtete auf. Erkenntnis blitzte in seinen Augen. »Das war also der Grund, warum einige Justizkräfte und Jedi von Eriadu abgezogen wurden. Nun, dann sind unsere Methoden wohl doch nicht so verschieden, wie ich dachte, Kanzler.«


  »Erst fällt er beinahe einem Mordanschlag zum Opfer, dann übt er Vergeltung außerhalb des republikanischen Raums«, sagte Lady Vandron an den Vizegouverneur gewandt. »Wir können uns wirklich glücklich schätzen, dass der Oberste Kanzler sich in diesen schwierigen Zeiten so weit vom Hauptplaneten fortwagt, um an unserem kleinen Gipfel teilzunehmen.«


  Valorum nahm die Kritik, die sich in diesen Worten verbarg, mit der angemessenen Zurückhaltung hin. »Meine Dame, Vizegouverneur Tarkin, seid versichert, Coruscant ist in guten Händen.«


  Obwohl längst nicht jeder auf Coruscant Valorum uneingeschränkt unterstützte, wurde er dieser Tage doch von vielen vermisst, vor allem im Regierungsdistrikt, wo sich in seiner Abwesenheit eine Atmosphäre der Disziplinlosigkeit breitmachte.


  Die meisten Mitglieder des Galaktischen Senats hatten sich für die Dauer des Gipfels einen großzügigen Urlaub verordnet, und nur die wenigsten gingen noch jeden Tag in ihre Büros, um ihren Verpflichtungen nachzukommen.


  Bail Antilles war einer von ihnen.


  Er hatte den ganzen Morgen über an einem Vorschlag gearbeitet, der die Handelsstreitigkeiten zwischen seiner Heimatwelt Alderaan und dem Nachbarplaneten Delaya beenden könnte, und als seine Mittagspause endlich näher rückte, wollte er nichts sehnlicher, als ein großes Glas des Gizer-Biers, das in seinem Lieblingsrestaurant in der Nähe des Senatsgebäudes ausgeschenkt wurde. Doch daraus sollte nichts werden, denn kaum, dass er sein Büro verlassen hatte und auf den geschäftigen Korridor hinausgetreten war, wurde er auch schon von Senator Orn Free Taa abgefangen.


  »Darf ich ein paar Schritte mit Euch gehen, Senator Antilles?«, fragte der korpulente, blaue Twi’lek, obwohl er auf einem Schwebeschlitten saß.


  Antilles hob schicksalsergeben den Arm. »Worum geht es?«, fragte er, wobei er seinen Unmut deutlich zeigte.


  »Ich will gleich zur Sache kommen. Einige interessante Daten sind in meinen Besitz gelangt. Ich wollte zunächst mit Senator Palpatine darüber reden, aber er meinte, ich sollte mich an Euch wenden, schließlich seid Ihr ja der Vorsitzende des Internen Aufsichtsausschusses und daher die geeignetere Anlaufstelle.«


  Antilles überlegte sich, ob er die Bitte, die sich in diesen Worten verbarg, abschmettern sollte, doch dann seufzte er nur resigniert. »Fahrt fort, Senator.«


  Taas dicke Kopftentakel zuckten vor Aufregung. »Wie Ihr wisst, wurde ich kürzlich in den Zuteilungsausschuss gewählt, und in dieser Funktion habe ich nach Präzedenzfällen und Rechtsbeispielen gesucht, die mit dem Vorschlag des Obersten Kanzlers vergleichbar sind, die Freihandelszonen zu besteuern. Schließlich hätte eine solche Besteuerung, sollte sie tatsächlich eine Mehrheit im Senat finden, weitreichende und unberechenbare Konsequenzen. Indem wir verschiedene Szenarien durchspielen, versuchen wir, mögliche Schwachpunkte zu ermitteln, die für Korruption anfällig sind.«


  »Ich bin mir sicher, Ihr seid ein Experte, was Korruption angeht«, murmelte Antilles.


  Taa ignorierte den Sarkasmus geflissentlich. »Der Oberste Kanzler hat den Wunsch geäußert, dass ein noch ungenannter Prozentsatz der Einnahmen aus der Besteuerung der Handelsrouten – und wenn wir ehrlich sind, ist das nichts anderes als eine Besteuerung der Handelsföderation … nun, dass ein Teil dieser Steuereinnahmen eben für die soziale und technologische Unterstützung des Mittleren und Äußeren Randes aufgewendet werden soll. Schließlich könnten diesen Systemen durch die Besteuerung Nachteile entstehen. Wie sich herausgestellt hat, haben wir es hier aber mit einem Dilemma zu tun. Sollte der Antrag nämlich erfolgreich sein und die Handelsföderation gezwungen werden, einen Teil ihrer Kontrolle über die Handelsrouten abzugeben, dann würden viele kleinere Handelsunternehmen versuchen, in den äußeren Systemen Profite zu machen – nicht nur, indem sie für mehr Wettbewerb auf diesem Markt sorgen, sondern auch, indem sie auf die Steuereinnahmen schielen, die für die Förderung der abgelegenen Sektoren genutzt werden.«


  Antilles’ Verwirrung war nicht zu übersehen. »Ich fürchte, ich sehe da kein Dilemma.«


  »Nun, dann erlaubt mir, ein wenig konkreter zu werden. Auf Grundlage der Datenbanken des Zuteilungsausschusses habe ich eine Liste der Unternehmen zusammengestellt, die von der Besteuerung des Äußeren Randes profitieren würden. Diese Liste habe ich anschließend mit den Ergebnissen einer anderen Suche verglichen, die auf den Daten des Bewilligungsausschusses beruht – in dem ich ebenfalls Mitglied bin. Beide Listen umfassen tausende Firmen, und beide stimmen überein, was den Konzern betrifft, der der größte Nutznießer der Besteuerung wäre. Ein Schiffsunternehmen auf Eriadu, das in letzter Zeit einen plötzlichen und, wenn ich das sagen darf, außergewöhnlich starken Zustrom an Kapital verbuchen konnte.«


  »Nun, das überrascht mich nicht«, meinte Antilles. »Viele aufmerksame Investoren tun dasselbe wie Ihr und Euer Ausschuss: Sie versuchen, die Konsequenzen der Besteuerung vorherzusehen. Der einzige Unterschied ist, dass es ihnen dabei um rein finanzielle Interessen geht.«


  »Genau«, nickte Taa. »Investoren spekulieren. Aber in diesem Fall besteht das Dilemma darin, dass der Konzern Verwandten des Obersten Kanzlers Valorum gehört.«


  Antilles verharrte mitten in der Bewegung und drehte sich zu dem schwebenden Twi’lek um.


  Taa hob die Arme, mit den Handflächen nach innen. »Versteht mich nicht falsch, ich möchte keineswegs andeuten, dass der Kanzler irgendwelche unlauteren Motive hat. Nein, nein, ich bin überzeugt, er kennt den Inhalt von Statute 435, Unterstatute 1759 des Erweiterten Eigentumsgesetzes: Eine Person, die im Wissen über vertrauliche Gesetzesentwürfe oder Bauverträge ist, darf nicht Profit aus diesem Wissen ziehen, weder durch Investition noch auf anderem Wege.«


  Antilles verengte die Augen. »Ihr sagt, das ist keine Unterstellung, aber für mich klingt es wie eine.«


  Taa schüttelte den Kopf. »Ich finde es lediglich merkwürdig, dass der Oberste Kanzler diesen scheinbaren Interessenskonflikt dem Senat gegenüber verschwiegen hat. Aber ich bin mir sicher, dieses Dilemma wird sich in Wohlgefallen auflösen, sobald wir erst den Ursprung dieser Investitionen ermittelt haben und jede Verbindung zwischen den Anlegern und dem Obersten Kanzler ausschließen können.«


  »Habt Ihr schon etwas in Erfahrung bringen können?«, fragte Antilles.


  »Tja, das ist die andere Sache, die mich ein wenig, sagen wir, stutzig gemacht hat«, erklärte Taa. »Je tiefer ich gegraben habe, um diese Investoren zu identifizieren, desto öfter habe ich mich in einer Datensackgasse wiedergefunden. Es ist fast so, als würde jemand nicht wollen, dass bekannt wird, woher und von wem diese Gelder stammen. Vielleicht ließe sich mehr erreichen, wenn ich die Befugnis hätte, die betreffenden Dateien in den Finanzdatenbänken zu durchsuchen. Leider habe ich eine solche Befugnis aber nicht. Sie wird nur hochrangigen Ausschussmitgliedern erteilt – Euch zum Beispiel.«


  Antilles starrte den Twi’lek an. »Ich nehme an, Ihr habt die Daten dabei, die Ihr in dieser Angelegenheit gesammelt habt.«


  Taa unterdrückte ein Lächeln. »Wie der Zufall es will, habe ich eine Kopie bei mir.«


  Er zog ein Datenholocron hervor.


  Antilles nahm es entgegen. »Ich werde sehen, was ich herausfinden kann.«
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  Mit neuer Besatzung raste die Fledermausfalke Karfeddion entgegen, einem grün gesprenkelten Halbrund, das die Sichtfenster des Kanonenbootes vollkommen ausfüllte. Im engen Cockpit des Schiffes saß Qui-Gon an den Kontrollen, und gekleidet in Poncho, Schal und Stiefel, die er sich auf Asmeru geborgt hatte, wirkte er tatsächlich fast wie ein Mitglied der Nebelfront.


  Obi-Wan stand hinter dem Pilotensitz und streifte seinen braunen Mantel ab.


  »Leg ihn dorthin«, sagte Qui-Gon. Er deutete auf den leeren Stuhl des Navigators. »Und dein Lichtschwert ebenfalls.«


  Obi-Wan erstarrte. »Mein Lichtschwert?«


  »Wenn wir gelandet sind, dürfen wir unsere Tarnung nicht gefährden.«


  Der Padawan zögerte noch einen Moment, dann nickte er unsicher. Er nahm den zylindrischen Schwertgriff vom Gürtel und legte ihn behutsam auf den Stuhl, ehe er sich auf den Platz des Kopiloten fallen ließ.


  »Meister, haben wir auf Asmeru die richtige Wahl getroffen?«, wollte er wissen, nachdem mehrere Sekunden Stille im Cockpit geherrscht hatte. »Hätte die Gewalt verhindert werden können, so, wie Meisterin Yaddle es wünschte?«


  »Wer vermag schon zu sagen, was verhindert werden kann, und was von der Macht vorbestimmt ist?«


  Obi-Wan verfiel abermals in Schweigen, dann fragte er: »Ist es gefährlich, zu viel über die Dunkle Seite nachzudenken?«


  »Ich versuche, mich auf das Licht zu konzentrieren, Padawan. Aber, um deine Frage zu beantworten: Gedanken und Taten sind grundverschiedene Dinge.«


  »Aber wie können wir sicher sein, dass unsere Gedanken nicht auf unsere Taten abfärben? Der Pfad, den wir beschreiten, ist manchmal schrecklich schmal.«


  Qui-Gon aktivierte den Autopilot der Fledermausfalke und drehte seinen Sessel herum, sodass er Obi-Wan ins Gesicht sehen konnte. »Soll ich dir sagen, was Yoda mir darüber erzählt hat, als ich noch viel jünger war als du jetzt?«


  »Ja, Meister.«


  Qui-Gon blickte aus dem Cockpitfenster, während er sprach. »Auf dem fernen Generis gibt es einen außergewöhnlich dunklen, dichten, beinahe undurchdringlichen Wald aus Sallapbäumen. Seit vielen Generationen müssen die Leute den langen Weg um den Wald herum nehmen, wenn sie zu dem wunderschönen, tiefen See auf der anderen Seite wollen. Doch dann tauchte ein Sith-Lord auf, der erklärte, er würde einen direkten Weg mitten durch den Wald hindurch bahnen. So sollte man den See schneller erreichen können. Wie du dir vielleicht vorstellen kannst, haben nur wenige beide Wege genommen und es überlebt. Und diese wenigen berichteten, dass der Pfad durch den Wald zwar kürzer ist als der andere, aber überhaupt nicht zum See führt. Der Weg um den Wald herum hingegen ist zwar lang und anstrengend, aber er bringt die Bewohner nicht nur sicher zum See, sondern ist in gewisser Weise selbst das Ziel.« Ohne Obi-Wan dabei anzusehen, fragte Qui-Gon: »Auf Asmeru, hast du dich da in diesen dunklen Wald gewagt, oder bist du im Licht geblieben, mit der Macht als deinem Gefährten und Verbündeten?«


  »Ich hatte kein anderes Ziel im Sinn, als der Macht zu folgen, wohin immer sie mich auch führen würde.«


  »Dann hast du deine Antwort.«


  Obi-Wan blickte zu den Sternen hinaus. »Die Sith wurden doch schon lange vor Meister Yodas Zeit vernichtet, oder, Meister?«


  Beinahe hätte Qui-Gon gelächelt. »Es gibt nichts, was vor Meister Yodas Zeit war, Padawan.«


  Obi-Wan warf einen Blick über die Schulter, in Richtung der vorderen Kabine des Kanonenboots. »Meister, was diesen Cindar betrifft …«


  »Nein, ich vertraue ihm nicht.«


  »Warum sind wir dann nach Karfeddion geflogen?«


  »Irgendwo müssen wir beginnen, Obi-Wan. Bald schon werden Cindars Lügen seine wahren Absichten verraten.«


  »Aber werden wir dann noch Zeit haben, Cohl aufzuhalten und Havacs Plan zu vereiteln?«


  »Das kann ich dir nicht sagen, Padawan.«


  In diesem Moment betrat Cindar das Cockpit. Sein Blick fiel fast sofort auf die Roben und Lichtschwerter, die die Jedi abgelegt hatten.


  »Fühlt ihr euch ohne eure Schwerter denn nicht nackt?«


  Obi-Wan wandte sich von der Konsole ab. »Wir dürfen unsere Tarnung nicht gefährden.«


  »Sehr vorausschauend«, meinte der Nikto. »Vor allem, da ich mich auf Karfeddion nicht auskenne und kein Ahnung habe, wo wir mit der Suche nach Cohl oder Havac beginnen sollen.«


  Qui-Gon warf ihm einen kurzen Blick zu. »Keine Sorge deswegen. Ich glaube, wir haben bereits einen Ansatzpunkt.«


  Das Kanonenboot landete in einer Andockbucht, und Qui-Gon, Obi-Wan und Cindar stapften die Einstiegsrampe hinab, um in den verrufenen Cantinas und Tapcafés rund um den Raumhafen Nachforschungen anzustellen. Sie waren noch keine zwanzig Schritte vom Schiff entfernt, als zwei Wartungstechniker sie am Ausgang zur Straße abfingen.


  »Das ist doch die Fledermausfalke, nicht wahr?«, fragte der größere von ihnen Qui-Gon.


  Der Jedi blickte ihm kühl in die Augen. »Wer will das wissen?«


  »Kein Grund zur Sorge«, erklärte der andere und hob in einer beschwichtigenden Geste seine ölverschmierten Hände. »Wir wollten euch nur sagen, dass ihr ihn knapp verpasst habt.«


  Obi-Wan war schon im Begriff, sie abzuweisen, besann sich dann aber eines Besseren.


  »Wir haben ihn verpasst?«


  »Er ist vor zwei Stunden losgeflogen«, nickte der größere Techniker. »Mit einer kompletten Mannschaft, in einem verbeulten corellianischen Frachter.«


  »Ah, dieses Schiff benutzt er jetzt also«, sagte Qui-Gon.


  Der Kleinere warf ihm einen verschwörerischen Blick zu. »Ihr seid auch an dieser Eriadu-Geschichte beteiligt, habe ich recht?«


  »Was denkst du wohl?«, fragte Qui-Gon rhetorisch.


  Die beiden sahen einander bedeutsam an. »Ihr braucht nicht zufällig noch zwei Paar fähige Hände, oder, Captain?«, hakte der Größere dann nach.


  Qui-Gon tat so, als würde er sie abschätzend mustern. »Ich brauche keine Mechaniker. Was könnt ihr denn sonst noch?«


  »Dasselbe, was die Kerle können, mit denen Cohl hier abgeflogen ist, Captain«, erklärte der größere Techniker mit wachsendem Selbstvertrauen. »Leichte Waffen, schwere Waffen, Nahkampf, Sprengstoff – haben wir alles im Repertoire.«


  »Haben in vielen kleinen Kriegen und Revolutionen gekämpft«, fügte sein Begleiter hinzu.


  Qui-Gon nickte. »Ich werde Captain Cohl von euch erzählen, in Ordnung?«


  Der Größere stieß dem Kleineren erwartungsfroh den Ellbogen in die Seite. »Danke, Captain.«


  »Kannst du uns sagen, was da geplant ist?«, fragte der andere Techniker. »Nur, damit wir uns entsprechend vorbereiten können, meine ich.«


  Qui-Gon schüttelte entschlossen den Kopf.


  Der größere der beiden runzelte die Stirn. »Schon klar. Es ist nur … wir haben gehört, es geht um einen Mordanschlag.«


  Der Jedi reagierte darauf nur mit einem emotionslosen, endgültigen Blick.


  »Tja, ihr wisst jetzt ja, wo ihr uns finden könnt, Captain«, meinte der Kleinere.


  Qui-Gon wartete, bis sie sich abgewandt und ein paar Schritte auf den Ausgang zugemacht hatten, dann rief er: »Oh, war eigentlich Havac bei ihm?«


  Die Frage verwirrte die zwei Techniker sichtlich.


  »Der Name sagt mir nichts, Captain«, meinte der kleinere der beiden. »Da waren nur Cohl, sein rodianischer Kumpel und die Kerle, die er hier angeheuert hat.«


  Sein Begleiter grinste breit. »Und die Frau natürlich.«


  Qui-Gon zog die Augenbrauen in die Höhe. »Sie war also auch dabei, hm?«


  Der Größere lachte kurz. »Ja, und Junge, war die gereizt. Wenn Blicke töten könnten, hm, Captain?«


  Qui-Gon blickte ihnen nach, bis sie die Andockbucht verlassen hatten, dann erst wandte er sich zu Obi-Wan herum. Doch da hatte Cindar bereits die Gunst der Stunde genutzt.


  »Ihr seid ja echte Glückspilze«, sagte der Nikto. Seinen Blaster hielt er so, dass er beide Jedi im Schussfeld hatte.


  »Im Moment fühle ich mich nicht besonders glücklich«, erwiderte Qui-Gon.


  »Ihr hättet nichts davon erfahren sollen«, fuhr Cindar fort. »Hätte ich gewusst, dass Cohl tatsächlich nach Karfeddion fliegen würde …«


  »Dann wolltest du uns also nur von Eriadu fernhalten?«


  Cindar schnaubte. »Tja, jetzt muss ich mir wohl etwas anderes einfallen lassen, Jedi. Ich wette, inzwischen bereust du, dass du dein Lichtschwert an Bord zurückgelassen hast.«


  Qui-Gon verschränkte die Arme. »Wir mussten dir ein Gefühl der Sicherheit geben, andernfalls hättest du nicht deinen Blaster gezogen und die Maske fallen gelassen.«


  »Häh?«


  Obi-Wan blickte auffällig unauffällig zum Kanonenboot zurück, und Cindar schnellte herum. Als er erkannte, dass dort nichts war, drehte er sich wieder um, aber da standen die beiden Jedi schon nicht mehr vor ihm.


  Aus den Augenwinkeln sah er Obi-Wan, zehn Meter entfernt, auf der rechten Seite der Andockbucht. Er hob den Blaster, doch Qui-Gon riss seinen Arm durch einen Machtstoß zur Seite, sodass der Schuss danebenging. Im selben Moment sprang der Jedi in einem hohen Bogen über Cindars Kopf hinweg. Direkt hinter dem Nikto landete er auf dem Boden.


  Cindar wirbelte auf dem Absatz herum, bereit zu schießen.


  Doch Obi-Wan war schneller. Er riss das rechte Bein in die Höhe und trat seinem Gegner die Waffe aus der Hand, dann duckte er sich und verpasste Cindar aus der Drehung heraus einen zweiten Tritt, der ihn von den Beinen riss.


  Der stämmige Humanoide landete hart auf der Seite, sprang aber sogleich wieder auf die Füße. Mit einer Serie von Faustschlägen und Tritten drang er auf Qui-Gon ein, aber der Jedi blockte die Angriffe mit den Unterarmen und Knien.


  Ein frustriertes Brüllen auf den Lippen, sprang Cindar nun vor und schlang seine Arme um Qui-Gons Mitte, um ihm in einer tödlichen Umarmung die Luft aus der Lunge zu pressen, doch einen Moment später umarmte er nur noch sich selbst, denn der Jedi ließ sich fallen und wand sich dabei geschmeidig aus seinem Griff. Cindar stolperte nach vorne und prallte gegen eine der Landestützen der Fledermausfalke.


  Mit einem gewaltigen Sprung schnellte Obi-Wan herbei.


  Cindar stürmte auf ihn zu – doch Arglist funkelte in seinen Augen.


  Er sah den nächsten Schritt des Padawans voraus, und anstatt weiter vorzupreschen, blieb er abrupt stehen und versetzte dem jungen Jedi einen Tritt in die Seite, noch ehe er richtig gelandet war. Obi-Wan ließ sich von der Wucht des Treffers nach hinten tragen und landete fest auf beiden Beinen, nur wenige Meter von Cindar entfernt. Der Nikto schnellte vor, um ihn zu Boden zu werfen, doch der Padawan vollführte einen Rückwärtssalto und hieb dem Terroristen dabei den Stiefel gegen den Kiefer.


  Cindar torkelte von ihm fort und stieß ein zweites Mal gegen die Landestütze. Obi-Wan setzte mit mehreren Schlägen nach, denen der Nikto jedoch gelenkig auswich, dann ließ der Humanoide sich plötzlich auf die Knie fallen und packte den rechten Knöchel des Padawans. Gerade noch rechtzeitig konnte der Jedi sich durch einen weiteren Rückwärtssalto in Sicherheit bringen.


  Einen Moment lang wurde Cindar von keinem seiner Gegner bedrängt, und das war alles, was er brauchte. Er griff nach seinem Bein und riss einen kleinen Blaster aus dem Halfter an der Wade.


  Der erste Schuss streifte Obi-Wans linkes Bein, sodass er auf ein Knie stürzte. Bevor ein zweiter Laserblitz größeren Schaden anrichten konnte, tauchte wie aus dem Nichts Qui-Gon neben seinem Schüler auf und stieß ihn aus der Schussbahn. Der tödliche Strahl surrte durch die Andockbucht und prallte von den Wänden und der Decke ab.


  Cindar versuchte, die Jedi ins Visier zu bekommen, doch sie bewegten sich zu schnell, sodass die nächsten Schüsse, die er abgab, von der Unterseite der Fledermausfalke abprallten und in einem wilden Zickzack vom Boden zurückgeworfen wurden.


  Plötzlich stellte der Nikto das Feuer ein.


  Steif stand er vor Qui-Gon und Obi-Wan, sein Blick vernebelt, sein Mund in einem großen, verblüfften O aufgerissen. Erst, als er vornüber umkippte, konnten sie das geschwärzte Loch sehen, wo ihn einer seiner eigenen Schüsse, von der Wand abgeprallt, in den Rücken getroffen hatte.


  Qui-Gon ging zu Cindar hinüber und untersuchte ihn auf Lebenszeichen. »Er hat uns alles gesagt, was er zu sagen hatte.«


  Obi-Wan richtete sich auf, wobei er das Gewicht auf sein heiles Bein verlagerte. »Was jetzt, Meister?«, fragte er.


  Qui-Gon nickte zur Fledermausfalke hinüber. »Wir versuchen, vor Captain Cohl auf Eriadu einzutreffen.«


  »Karfeddion?«, fragte Yoda verwirrt. »Auf einer weiteren seiner eigenen Missionen er ist?«


  Saesee Tiin blickte kurz zu Yaddle hinüber, bevor er antwortete. »Es ist dieselbe Mission, die ihn schon seit einem Monat beschäftigt.«


  Yoda legte den Zeigefinger an die Unterlippe, dann schloss er die Augen und schüttelte enttäuscht den Kopf. »Wieder Captain Cohl?«


  Elf der zwölf Mitglieder des Hohen Rates waren in dem Raum hoch oben im Turm versammelt, während draußen die Sonne in einer Explosion spektakulärer Farben am westlichen Horizont von Coruscant unterging. Einzig Adi Gallias Stuhl war leer.


  »Es sieht Qui-Gon nicht ähnlich, einen ausdrücklichen Wunsch des Hohen Rates und des Obersten Kanzlers zu missachten«, meinte Plo Koon.


  Yodas Augen klappten auf. Er hob seinen Gimerstock. »Nein. Dies Qui-Gon durchaus ähnlich sieht. Immer nach vorne gewandt, die Lebendige Macht. Im Glauben, dass an seine Taten anpassen die Zukunft sich wird.« Wieder schüttelte er den Kopf.


  »Meine Sorge gilt eher der Möglichkeit, dass seine Taten die Kluft zwischen der Republik und dem Senex-Sektor noch vertiefen«, sagte Oppo Rancisis. »Die Ereignisse auf Asmeru haben den Obersten Kanzler Valorum bereits in eine sehr unangenehme Situation gebracht, fürchte ich.«


  »Und zum denkbar schlechtesten Zeitpunkt«, fügte Piell hinzu. »Vandron und die anderen Adelshäuser des Senex-Sektors könnten Asmeru als Beispiel dafür anführen, dass die Republik keinen Respekt vor der Souveränität der äußeren Sektoren hat. Valorums Ziel, das Vertrauen der Randwelten in die Republik zu stärken, könnte dadurch ins Gegenteil verkehrt werden.«


  Mace Windu hatte den Mund bereits zu einer Entgegnung geöffnet, als die Tür des Turbolifts sich öffnete und Ki-Adi-Mundi heraustrat.


  »Ich unterbreche nur ungern, Meister Windu«, sagte der Cereaner, »aber wir haben eine dringende Nachricht von Qui-Gon Jinn erhalten.«


  »Eine Nachricht? Worum geht es?«, fragte der dunkelhäutige Jedi.


  »Er und Obi-Wan sind in der Fledermausfalke nach Eriadu unterwegs.«


  Yoda riss theatralisch die Augen auf. »Zu Captain Cohl geworden Qui-Gon ist!«
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  Eriadu war ein wichtiger Handelshafen und somit an einen regen Verkehr von Schiffen an seinem verschmutzten Himmel gewöhnt, doch der Handelsgipfel stellte alles bisher Dagewesene in den Schatten. Noch nie waren so viele Flug- und Fahrzeuge im Orbit und auf der Oberfläche des Planeten unterwegs gewesen.


  Unter den tausenden Schiffen, die über der Tagseite des Planeten geparkt waren, befand sich auch ein heruntergekommener corellianischer Frachter. Er hatte das Interesse eines schwer bewaffneten Patrouillenbootes erregt, das das Emblem der Zoll- und Einreisebehörde Eriadus trug, und nun glitt ein kleines Gefährt, doppelt so groß wie ein typischer Sternenjäger, aber mit nur einem Flügel, vom Zollschiff zu dem Frachter hinüber.


  Rella und Boiny beobachteten von den Sichtfenstern an der Steuerbordseite, wie das Shuttle näher kam. In ihrer Kleidung – beide trugen sie kniehohe Stiefel, bauschige Hosen, Westen und Mützen mit kleinem Schirm – sahen sie aus wie altgediente Frachterpiloten.


  »Wir halten uns an den Plan«, sagte Rella. »Zollbeamte werden nicht dazu ausgebildet, miese Schnüffler zu sein, sie werden so geboren.« Sie blickte zu Boiny hinüber. »Sollen wir es noch einmal durchgehen?«


  Der Rodianer schüttelte den Kopf. »Ich folge einfach deinem Beispiel.«


  Sie gingen zur steuerbordwärtigen Luftschleuse und warteten darauf, dass sich die Luke öffnete. Drei Menschen in zackigen Uniformen kamen an Bord, begleitet von einem böse dreinblickenden, vierbeinigen Echsenwesen mit einem elektronischen Kragen. Die Zunge des Tieres zuckte aus seinem Maul hervor, als wollte sie die Luft lecken.


  Die Anführerin des Inspektionsteams war fast so groß wie Rella, mit schlankem Körper und blasser Haut. Ihr blondes Haar war streng nach hinten gekämmt und hinter ihrem Kopf zu einem Zopf geflochten.


  »Gehen Sie mit Chack nach hinten und arbeiten Sie sich von dort zum Cockpit vor«, befahl sie ihren beiden Begleitern. »Und drängen Sie ihn nicht. Er soll sich die Zeit nehmen, die er braucht. Alles, was seine Aufmerksamkeit erregt, wird markiert und genauer untersucht.«


  Die beiden Zollbeamten und die Echse verschwanden in Richtung Heck. Ihre Vorgesetzte blickte ihnen noch kurz nach, dann folgte sie Rella und Boiny in die vordere Kabine des Frachters.


  »Das Ladungsverzeichnis«, forderte sie und streckte ihre rechte Hand aus.


  Rella zog eine Datenkarte aus der Brusttasche ihrer Weste und ließ sie in die Handfläche der Zollbeamtin fallen, die daraufhin ein tragbares Lesegerät hervorholte und sich das Ladungsverzeichnis auf dem kleinen Schirm ansah.


  Aus dem hinteren Teil des Schiffes erklang plötzlich ein bellendes Geräusch. Die Beamtin blickte über die Schulter.


  »Ihr Schnüffler hat wohl gerade die Bordküche entdeckt«, meinte Boiny scherzhaft.


  Kein Muskel rührte sich im strengen Gesicht der Uniformierten. »Das ergibt keinen Sinn«, sagte sie einen Moment später und tippte mit der Außenseite der Finger gegen den Bildschirm des Lesegerätes. Misstrauisch blickte sie zu Rella auf. »Was genau haben Sie geladen, Captain?«


  Rella zog ihren Blaster. »Ärger.«


  Die Augen der Frau weiteten sich. Als hinter ihr Geräusche laut wurden, sah sie ein zweites Mal über die Schulter. Zwei stämmige Menschen und ein Gotal begegneten ihrem überraschten Blick mit einem bösen Grinsen.


  »Wir haben die beiden anderen achtern gefesselt«, meldete Lope. »Das Vieh ist tot.«


  »Gute Arbeit«, sagte Rella, während sie der Zollbeamtin grob die Waffe abnahm.


  Anschließend drückte sie ihr den eigenen Blaster in den Rücken und trieb sie neben sich her zur vorderen Kom-Konsole des Frachters.


  »Sie werden sich bei Ihrem Schiff melden«, befahl Rella, als sie sich dem Pult näherten. »Sagen Sie dem Captain, dass Sie eine große Ladung Schmuggelware entdeckt haben und die gesamte Inspektionsmannschaft schnellstmöglich hier rüberkommen soll.«


  Die Frau versuchte, sich aus Rellas Griff herauszuwinden, doch die Söldnerin schloss die Finger nur noch fester um ihren Arm und drückte sie hinunter auf den Stuhl vor der Kommunikationsanlage.


  »Tun Sie’s!«, knurrte Rella.


  Die Frau zögerte noch kurz, dann meldete sie sich zähneknirschend bei ihrem Patrouillenboot.


  »Die gesamte Mannschaft?«, fragte eine Stimme aus dem Empfänger. Sie klang ungläubig. »Ist es denn so schlimm?«


  »Oh ja, es ist schlimm«, sagte die Zollbeamtin ins Mikrofon.


  Rella unterbrach die Verbindung und machte einen Schritt nach hinten, um die Frau von Kopf bis Fuß zu mustern. »Ich werde Ihre Uniform benötigen.«


  Die Beamtin starrte sie an. »Meine Uniform?«


  Rella legte ihr die Hand auf die Schulter. »Ich wusste, Sie würden es verstehen.« Anschließend wandte sie sich Boiny und den anderen zu. »Geht zur Luftschleuse und bereitet unseren Besuchern einen angemessenen Empfang.«


  Die Söldner zogen ihre Blaster und hasteten davon.


  Keine fünfzehn Minuten später betrat Rella, nun in der Uniform einer Zollbeamtin, die Brücke des Patrouillenbootes. Sie ließ ihren Blick über die Instrumente schweifen, während hinter ihr Boiny hereinstapfte, beladen mit der echten Zollbeamtin. Sie trug Elektrohandschellen und Rellas Frachterpilotenkleidung.


  Boiny setzte die Frau auf dem Sitz des Kopiloten ab, dann presste er den Zeigefinger an den Kom-Knopf in seinem Ohr.


  »Lope will wissen, was er mit dem Inspektionsteam machen soll«, teilte er Rella mit.


  Sie antwortete, ohne den Blick von der Pilotenkonsole zu nehmen. »Sag ihm, er soll sie in den hinteren Frachtraum sperren.«


  Sie nahm auf dem Pilotensitz Platz und verstellte ihn ein wenig. Vor ihr füllte das trostlose Eriadu die Sichtfenster. Rella aktivierte das Kommunikationspult und drehte sich zu ihrer Gefangenen herum.


  »Sie werden jetzt melden, dass Sie eine Ladung konfiszierter Schmuggelware auf den Planeten bringen werden. Sagen Sie, dass diese Ladung zur sofortigen Inspektion ins Zollgebäude gebracht werden muss. Die Bodenmannschaft soll Schwebeschlitten am Landeplatz bereitstellen.«


  Die Frau lächelte trotzig. »Das verstößt gegen das Protokoll. Niemand wird diesem Befehl nachkommen.«


  Rella verzog das Gesicht ebenfalls zu einem Lächeln. »Danke für die Warnung. Aber ich bin mir sicher, diesmal werden sie eine Ausnahme machen – die Leute im Zollgebäude gehören nämlich zu mir.« Sie wartete einen Moment, während die Frau das verarbeitete. »Sie können mich böse anschauen, so lange Sie wollen, aber Sie werden tun, was ich sage. Ich kann sehr überzeugend sein.«


  Die Beamtin beugte sich zum Mikrofon hinab, und ihr war deutlich anzusehen, wie sehr sie wünschte, dass Rella sich irrte. Doch nachdem sie den Funkspruch abgesetzt hatte, dauerte es nur einen Moment, bis die Stimme am anderen Ende sagte: »Die Schwebeschlitten werden bereitstehen.«


  Die Gefangene starrte Rella wütend an. »Glauben Sie etwa, niemand weiß, dass wir an Bord Ihres Schiffs gegangen sind?«


  »Oh, keine Sorge, dessen bin ich mir durchaus bewusst«, antwortete Rella. »Aber wir werden in ein paar Stunden schon wieder fort sein.«


  Sie schnallte die Frau auf ihrem Sitz fest und zog die Gurte so straff, dass sie sich kaum noch bewegen konnte, dann nahm sie den Streifen Klebeband, den Boiny ihr hinhielt, und drückte ihn auf den Mund der Zollbeamtin.


  »Bleiben Sie einfach ruhig sitzen«, sagte Rella. Sie beugte sich vor, so, dass sie ihrer Gefangenen in die Augen sehen konnte. »Es wird nicht lange dauern.«


  Anschließend ging sie mit Boiny in das kleine hintere Abteil des Patrouillenbootes, wo Cohl und die anderen sich bereits versammelt hatten. Sie standen zwischen dem guten Dutzend zwei Meter großer Frachtkapseln, das von ihrem Schiff herübergebracht worden war, und sie trugen bereits alle ihre Atemmasken, ihre Raumanzüge und darunter ihre schusssicheren Westen.


  »Ist das wirklich nötig?«, fragte einer der Menschen und deutete dabei auf die Kapseln.


  »Möchtest du dir lieber den Weg durch den Zollbereich freischießen?«, stellte Cohl die Gegenfrage.


  »Nein, Captain«, brummte der Mann missmutig. »Ich fühl mich in engen Räumen nur nicht sehr wohl.«


  Cohl lachte reuevoll. »Glaub mir, bevor diese Mission vorbei ist, wird deine Platzangst dein kleinstes Problem sein. Also los, rein mit dir!«


  Widerwillig öffnete der Mann die schmale Luke und zwängte sich ins Innere der Frachtkapsel. »Ist ja wie in einem Sarg hier drinnen!«


  »Dann freu dich doch einfach, dass du noch lebst«, meinte Cohl, bevor er die Luke von außen verriegelte.


  Die anderen Mitglieder des Teams stiegen ähnlich zögerlich in ihre Kapseln.


  »Und jetzt du, Cohl«, forderte Rella ihn auf.


  »Ich würde ja gerne mit dir tauschen, Captain, aber du weißt ja«, sagte Boiny mit einem Grinsen.


  Cohl zog die Augenbrauen zusammen. »Du kannst von Glück reden, dass ein Rodianer zur Inspektionsmannschaft gehörte, denn sonst hätte ich dich mit Lope in eine Kapsel gesteckt.« Er blickte zu Rella hinüber. »Ich weiß nicht, wie wir das ohne dich hinbekommen hätten.«


  Sie kniff die Augen zusammen. »Spar dir das Süßholzgeraspel, Cohl. Sorg einfach nur dafür, dass wir hier lebend wieder rauskommen.«


  Er kletterte in seine Kapsel. »Das ist mein Ernst. Ich habe dich nicht verdient.«


  »Das weiß ich. Aber so bin ich nun einmal.« Sie griff in den Container und schloss den Kragen von Cohls Raumanzug. »Wir wollen doch nicht, dass du dich erkältest.«


  Cohl grinste sie an.


  Sie versiegelte die Luke und wandte sich Boiny zu. »Mach alles bereit. Wir verlassen den Orbit.«


  Wie versprochen stand ein halbes Dutzend Schwebeschlitten bereit, als das Zollschiff auf dem heillos überfüllten Raumhafen von Eriadu landete.


  Die Beamtin trat als Erste durch die Schleuse nach draußen. Sie war noch immer mit den Elektrohandschellen gefesselt, und als sie die Techniker sah, die die Schwebeschlitten steuerten – eine humanoide Gestalt und ein exotischer Fremdweltler – sog sie scharf den Atem ein.


  »Wer sind diese Leute?«, fragte sie erschrocken.


  »Das wollen Sie gar nicht wissen«, entgegnete Rella, als sie hinter der Gefangenen aus dem Schiff stieg.


  Sie nickte Boiny zu, und der Rodianer drückte der Zollbeamtin einen kleinen Injektor mit einer klaren Flüssigkeit in den Nacken. Einen Moment später sank die Frau schlaff in seine Arme.


  »Sperr sie in einer der leeren Frachtkapseln ein«, sagte Rella. »Wir nehmen sie als Versicherung mit.«


  Anschließend sprang sie auf einen der Schwebeschlitten hinab. »Wir müssen uns beeilen«, wies sie die beiden Techniker an, die ebenfalls zu Cohls Mannschaft gehörten. »Es kann nicht mehr lange dauern, bis man den Frachter entdeckt und durchsucht.«


  Sie steuerte den Schlitten zur hinteren Frachtluke des Patrouillenbootes, die sich bereits geöffnet hatte, dann kletterte sie ins Innere des Schiffes und klopfte mit den Knöcheln gegen Cohls Kapsel.


  »Gleich hast du’s geschafft«, flüsterte sie.


  Als die sargähnlichen Container auf die Schwebeschlitten verladen waren, glitt die kleine Flotte über den Durabetonboden zum Lagerhaus des Zollamtes hinüber, wo weitere Terroristen vor den offen stehenden Rolltoren warteten.


  Ringsum landeten und starteten unentwegt Schiffe, und drüben in der Nähe des Terminals kletterten Besucher aus den Shuttles, die zwischen dem Raumhafen und den größeren Schiffen im Orbit hin- und herpendelten. PK-Arbeits- und Protokolldroiden waren überall, und an jeder Ecke standen Sicherheitskräfte, um die Diplomaten und Würdenträger durch den Einreisebereich zu schleusen. Rings um den Elektrozaun, der den Raumhafen umschloss, hatten sich zudem Tausende von Demonstranten versammelt, die mit lautstark angestimmten Protestgesängen und mal mehr, mal weniger lesbaren Schildern ihrem Unmut Luft machten.


  Die Schwebeschlitten tauchten in einer langen Reihe in den Schatten des Lagerhauses ein, und als die Rolltore sich hinter ihnen geschlossen hatten, gingen die Terroristen sofort daran, die Frachtkapseln zu öffnen. Zischend glitten die Luken der Container auf.


  Cohl kletterte als Erster aus seinem Sarg. Er zog sich das Atemgerät vom Kopf und blickte sich erwartungsvoll um. Der Geruch von Raumschiffsemissionen und Kohlenwasserstoff erfüllte die Luft.


  »Pünktlich wie immer, Captain«, sagte Havac, als er mit seinem Gefolge hinter einer Palisade aus gestapelten Frachtkisten hervortrat. Der Anführer der Nebelfront trug eine bunte Kopfbedeckung und einen nicht minder farbenfrohen Schal, sodass nur seine Augen zu sehen waren. Als er Rella bemerkte, blieb er mitten in der Bewegung stehen.


  »Ich dachte, Sie hätten sich in den Ruhestand zurückgezogen.«


  »Ich bin rückfällig geworden«, meinte sie nur. »Aber nicht für lange.«


  Havac musterte die versammelte Söldnertruppe und wandte sich dann Cohl zu. »Werden sie Ihre Befehle befolgen?«


  »Solange ich sie regelmäßig füttere.«


  »Was sollen wir mit ihr machen?«, fragte Lope. Er deutete auf die noch immer bewusstlose Zollbeamtin.


  »Lassen Sie sie hier«, sagte Havac. »Wir kümmern uns schon um sie.« Sein Blick kehrte zu Cohl zurück. »Captain, wenn Sie mir folgen würden. Bringen wir Ihren Teil des Auftrags zu Ende.«


  »Aber gerne doch.« Cohl sprang auf den mit Holzspänen bedeckten Boden hinab.


  »Und der Rest von euch«, meinte Havac, an Lope und die anderen gerichtet. »Ihr wartet hier. Ich bin gleich wieder da, dann sage ich euch, wie die Operation ablaufen wird.«
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  Das Shuttle, das Qui-Gon und Obi-Wan im Orbit abgeholt hatte, landete in einem für den öffentlichen Verkehr gesperrten Teil des Raumhafens. Adi Gallia erwartete sie dort bereits.


  »Des Hohen Rates liebster Jedi«, sagte sie anstelle einer Begrüßung, als Qui-Gon vor sie trat. »Zumindest hast du davon abgesehen, mit deinem treuen Padawan in Captain Cohls Kanonenboot hier aufzutauchen.«


  »Die Fledermausfalke befindet sich im Orbit«, entgegnete Qui-Gon humorlos. »Wie ist die Lage?«


  »Meister Tiin, Ki-Adi-Mundi, Vergere und einige der anderen sind auf dem Weg hierher.«


  Qui-Gon legte die Hände auf die Hüften. »Hast du die Raumkontrolle gebeten, in den Unterlagen nach corellianischen Frachtern zu suchen?«


  Adi schenkte ihm einen leidgeprüften Blick. »Weißt du, wie viele corellianische Frachter sich allein in diesem Moment im Orbit befinden? Ohne Registrierungsnummer oder eine Antriebssignatur werden wir Cohls Schiff nie rechtzeitig finden. Es würde mindestens eine Woche dauern, bis die Zollbehörde jeden Frachter durchsucht hat.«


  »Was ist mit Cohl selbst? Irgendwelche Neuigkeiten?«


  Adi schüttelte den Kopf, sodass die Quasten, die von ihrer eng anliegenden Haube herabhingen, um ihr hübsches Gesicht wirbelten. »Niemand, auf den seine Beschreibung passt, hat den Zollbereich passiert.«


  »Glaubt Ihr wirklich, er ist vor uns hier angekommen, Meister?«, fragte Obi-Wan. »Die Fledermausfalke ist das schnellste Schiff, in dem ich je geflogen bin.«


  Adi blickte Qui-Gon erwartungsvoll an, doch der schüttelte nur den Kopf.


  »Cohl ist hier irgendwo. Ich kann ihn spüren.«


  Die drei streckten ihre Sinne in die Macht hinaus.


  »Da ist so viel Bewegung, so viel Durcheinander. Es ist schwer, sich auf eine Person zu konzentrieren«, meinte Adi nach einem langen Moment.


  Entschlossenheit funkelte in Qui-Gons Augen. »Der Oberste Kanzler muss uns gestatten, den Platz seiner Senatswachen einzunehmen. Das ist unsere beste Chance.«


  Sie folgten Havac einen langen Korridor hinunter. Entlang einer Wand kauerte dort ein Dutzend gefesselter Zollbeamter, deren wütende Ausrufe nur als gedämpftes Murren durch ihre Knebel drangen. An diesen Gefangenen vorbei führte Havac Cohl, Rella und Boiny zum Generatorraum des Lagerhauses.


  Er öffnete die Tür und winkte sie ins Innere. Flackernde Lampen an der Decke warfen ihren Schein auf den dröhnenden Generator und mehrere ungeöffnete Frachtkisten. Die Luft roch nach Schmiermitteln und flüssigem Kraftstoff.


  Havacs Verhalten änderte sich schlagartig, nachdem er die Tür hinter sich wieder geschlossen hatte. Er riss sich den Schal vom Gesicht und warf ihn wütend zu Boden.


  Cohl musterte ihn neugierig. »Was ist denn los, Havac?«


  »Was los ist? Sie sind los!«, grollte der Anführer der Nebelfront. »Sie hätten beinahe alles ruiniert!«


  Cohl warf seinen Kameraden einen kurzen Blick zu, dann zog er die Schultern hoch. »Wovon zum Teufel reden Sie da eigentlich?«


  Es kostete Havac sichtliche Mühe, sich zu beherrschen. »Die Jedi haben erfahren, dass Sie Attentäter anwerben und etwas auf Eriadu planen. Ihr Bild ist überall im HoloNet!«


  »Schon wieder die Jedi.« Aus schmalen Augen starrte Cohl Havac an. »Ich dachte, Sie und Cindar wollten mir den Orden vom Hals halten.«


  »Das haben wir auch getan. Wir haben sie nach Asmeru gelockt, und wir haben dafür gesorgt, dass die Jedi, die hier auf Eriadu waren, ebenfalls abgezogen wurden. Aber Sie, Sie haben eine Spur hinter sich hergezogen, der selbst ein Amateur folgen könnte. Wegen dieses Leichtsinns ist Cindar jetzt tot.«


  »Ich hoffe, Sie verzeihen mir, dass ich jetzt nicht in Tränen ausbreche«, entgegnete Cohl tonlos.


  Havac ignorierte die Bemerkung, stattdessen ging er im Raum auf und ab. »Ich musste den gesamten Plan ändern. Ohne die Hilfe unseres Verbündeten wäre jetzt alles verloren …«


  »Beruhigen Sie sich, Havac«, fuhr Cohl ihm ins Wort. »Sie bekommen noch einen Herzanfall.«


  Der Terrorist blieb hinter Rella stehen und deutete über ihre Schulter auf Cohl. »Ich werde Ihre Leute für ein Ablenkungsmanöver brauchen.«


  Cohls Gesicht verhärtete sich. »Das kann ich nicht zulassen. Ich habe sie nicht hergebracht, damit Sie sie opfern können. Sie vertrauen mir.«


  »Vielleicht tröstet es Sie ja, dass ihre Männer reich sterben werden. Davon abgesehen ist mir völlig egal, was Sie glauben, zulassen zu können oder nicht. Sie werden diese Mission nicht noch weiter gefährden.«


  Cohl lachte kurz und humorlos. »Sie wollen mich aufhalten?« Er drehte sich um und machte einen Schritt auf die Tür zu.


  »Bleiben Sie, wo Sie sind!«


  Havac griff nach Rellas Blaster. Sie versuchte, sich von ihm wegzudrehen, doch sie war zu langsam. Er schlang den linken Unterarm um ihren Hals und hielt ihr den Blaster an die Schläfe.


  Cohl verharrte mitten in der Bewegung. Langsam drehte er sich zu Havac herum. Boiny war ungefähr ebenso weit von dem Terroristen entfernt wie er, und keiner von ihnen wollte es auf einen Angriff ankommen lassen.


  »Sie haben nicht den Mumm für so etwas, Havac«, sagte Cohl mit ruhiger Stimme. »Nehmen Sie den Blaster runter und lassen Sie sie los.«


  Havac zog Rella nur noch näher an sich heran. Sie schob ihre Hände unter seinen Arm, um Luft zu bekommen.


  »Sie haben es selbst gesagt, Captain: Man kann jeden ermorden. Und ich werde Ihre Freundin ermorden, falls Sie versuchen, diesen Raum zu verlassen. Ich werde es tun, das schwöre ich!«


  Cohl warf Boiny einen Blick zu, bevor er antwortete: »Havac, benutzen Sie Ihren Kopf! Sie sind hier doch das Gehirn, schon vergessen? Wir sind nur die Schläger. Wir werden nicht bezahlt, um zu denken.«


  Havacs Gesicht war rot vor Zorn und Panik, und er zitterte von Kopf bis Fuß. »Sie unterschätzen mich. Von Anfang an haben Sie mich unterschätzt.«


  »Also schön«, meinte Cohl, »vielleicht habe ich das wirklich. Aber das bedeutet nicht, dass …«


  »Es tut mir leid, dass es so enden muss«, unterbrach ihn Havac. »Aber wenn die Interessen des Äußeren Randes auf dem Spiel stehen, ist ein einzelnes Leben wie Ihres, Rellas oder meines bedeutungslos. Wir sind alle entbehrlich. Es ist genau so, wie unser Verbündeter gesagt hat: Je weniger Leute darüber berichten können, desto besser.«


  Die Tür öffnete sich, und zwei von Havacs Männern traten mit erhobenen Blastern in den Generatorraum.


  Cohl sah die Furcht in Rellas dunklen, wunderschönen Augen. »Oh, Cohl«, sagte sie mit trauriger, leiser Stimme.


  Plötzlich wirbelte Havac herum und feuerte.


  Der erste Strahl surrte an Rellas Kopf vorbei und bohrte sich in Cohls Brust, der zweite verfehlte ihn, prallte von der Wand ab und zuckte in den Raum zurück. Cohl zuckte zusammen, warf sich aber noch in derselben Bewegung auf die beiden Männer an der Tür. Mit einem heftigen Schulterstoß brachte er sie beide zu Fall.


  Gleichzeitig winkelte Rella ihr rechtes Bein an und rammte Havac den Stiefelabsatz in den Schritt. Um Atem ringend taumelte er nach hinten, aber es gelang ihm, dabei den Blaster in der Hand zu behalten. Boiny warf sich auf Rella, um sie aus der Schusslinie zu stoßen, doch da feuerte Havac auch schon wild um sich. Einer der Schüsse erwischte Rella am Hals, ein anderer traf Boiny seitlich am Kopf.


  Cohl rang noch immer mit den beiden Männern, die er zu Boden geschickt hatte, als er die Blasterschüsse hörte, und er sah, wie Rella leblos zusammenbrach. Der Zorn, der daraufhin durch seinen Körper brandete, gab ihm die Kraft, einem seiner Gegner den Blaster zu entreißen und ihn mit einem Schuss mitten ins Gesicht zu töten. Der andere Mensch rollte sich von ihm fort, und noch während er geduckt auf die Beine kam, eröffnete er das Feuer auf Cohl.


  Der Captain spürte, wie ein Strahl versengender Hitze seine Hüfte und seinen Unterleib traf, ein zweiter Schuss streifte ihn an der Stirn. Er kippte nach hinten gegen die Wand und sank langsam auf den Boden hinab. Der Blaster entglitt seinen Fingern.


  Auf der anderen Seite des Raumes stieß Boiny ein gequältes Ächzen aus, als er sich auf den Rücken rollte. Blut strömte von seinem Kopf.


  Durch halb geschlossene Augen sah Cohl zu Rella hinüber. Eine Träne rann in einer ungleichmäßigen Linie über ihre rechte Wange, hinunter zum Kinn. Er streckte die Hand nach ihr aus, aber sein Arm sackte herab, als würde ein unsichtbares Gewicht daran hängen.


  »Havac«, stieß er mit brüchiger Stimme hervor, dann sackte sein Kopf auf die Brust hinab.


  Der Anführer der Nebelfront, der sich auf der anderen Seite des Raums an die Wand presste, ließ zitternd den Blaster fallen, als hätte er die Waffe erst jetzt bemerkt. Aus geweiteten Augen starrte er seinen überlebenden Leibwächter an.


  »Ist sie … tot?«


  Den Blaster schussbereit erhoben, beugte der Mensch sich erst über Rella, dann über Boiny und dann schließlich über Cohl. »Ja. Und diese beiden hier werden ihr bald Gesellschaft leisten. Was sollen wir mit ihnen machen?«


  Havac schluckte laut. »Die Behörden suchen nach Captain Cohl«, stammelte er. »Vielleicht sollten wir dafür sorgen, dass sie ihn finden.«


  »Und die anderen … Cohls neue Mannschaft?«


  Havac dachte kurz über dieses Problem nach, dann hob er seinen Schal auf, den er zu Boden geworfen hatte, und wickelte ihn sich wieder um das Gesicht.


  »Sie kennen mich nur als Havac«, sagte er und ging zurück zur Tür.


  Eine Einheit bewaffneter Sicherheitskräfte von Eriadu eskortierte Qui-Gon, Obi-Wan und Adi Gallia durch das majestätische Anwesen von Vizegouverneur Tarkin. Ihr Ziel war die schwer bewachte Tür, hinter der sich der Oberste Kanzler für die Dauer seines Besuches einquartiert hatte.


  Sei Taria schloss sich ihnen auf den letzten Metern an.


  »Ich hatte noch keine Gelegenheit, Euch persönlich für Euer Einschreiten vor dem Senatsgebäude zu danken«, begrüßte Valorum sie. »Wärt Ihr und Meisterin Gallia nicht gewesen, würde ich heute vielleicht nicht hier stehen.«


  Qui-Gon nickte respektvoll. »Die Macht war an jenem Tag mit Euch, Oberster Kanzler. Aber ich fürchte, noch ist die Bedrohung nicht vorüber. Wir haben Grund zu der Annahme, dass dieser Anschlag auf Coruscant nur dazu dienen sollte, republikanische Truppen im Senex-Sektor zu binden und uns so vom eigentlichen Attentatsversuch abzulenken, den die Nebelfront für den Gipfel hier auf Eriadu geplant hat.«


  Valorums Augenbrauen zogen sich zusammen. »Ein Anschlag während des Gipfels würde die Nebelfront alle Unterstützung kosten, die sie im Äußeren Rand noch genießt.«


  »Die Nebelfront hat ebenso wenig Vertrauen in die Republik wie in die Koalition der äußeren Systeme«, erklärte Qui-Gon mit ruhiger, aber eindringlicher Stimme. »Vielleicht will sie mit einem Attentat auf Eriadu bezwecken, dass die Republik sich gänzlich aus den Angelegenheiten der Freihandelszonen zurückzieht, damit sie im Äußeren Rand ungestört eine Allianz von Separatisten schmieden kann.« Er presste die Lippen zusammen. »Ich weiß, das klingt unlogisch, Kanzler, aber so, wie es scheint, hat die Nebelfront jeglicher Logik abgeschworen.«


  Valorum machte ein paar Schritte von Qui-Gon fort, ehe er sich wieder herumdrehte. »Dann liegt es an mir, die Delegierten der äußeren Systeme zu motivieren, auf dass sie das Joch abstreifen, das Handelsföderation und Nebelfront ihnen gleichermaßen auferlegt haben.«


  »Kanzler«, warf Adi ein, »würdet Ihr zumindest erwägen, Eure Eröffnungsrede zu verschieben? Nur so lange, bis wir Gelegenheit hatten, die Pläne der Nebelfront aufzudecken? Es ist schließlich möglich, dass die Attentäter die Sicherheitsmaßnahmen auf Eriadu umgangen haben.«


  Valorum schüttelte den Kopf. »Genug davon! Jetzt noch den Gipfel zu verzögern, würde als Zeichen der Schwäche oder Unentschlossenheit ausgelegt werden.« Er blickte die drei Jedi der Reihe nach an. »Es tut mir leid. Ich weiß, Ihr habt nur mein Bestes im Sinn, aber zum Wohle der Republik muss ich jegliche Einmischung ablehnen.«


  Adi verbeugte sich. »Wir werden Eure Wünsche berücksichtigen, Kanzler.«


  Die drei wandten sich ab und verließen den Raum.


  Als die Tür sich hinter ihnen geschlossen hatte, sagte Qui-Gon: »Wir müssen sofort zum Veranstaltungsort des Gipfels. Vielleicht können wir dort etwas in Erfahrung bringen.«
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  »Valorum steht im Mittelpunkt dieses Gipfels, wenn nicht schon seit dem Anschlag vor dem Senat, dann spätestens seit dem Zwischenfall auf Asmeru«, erklärte Senator Bor Gracus von Sluis Van an Palpatine gewandt. Die beiden schoben sich nebeneinander in einer langen Schlange anderer Delegierter auf die Einreisekontrolle des Raumhafens von Eriadu zu, wo jeder Besucher gründlich gescannt wurde.


  Die Abgeordneten, ob nun menschlich oder von anderer Spezies, waren allesamt in Roben und Umhänge aus feinstem Stoff gehüllt, und Palpatine und sein einstweiliger Begleiter bildeten da keine Ausnahme. Sie trugen beide reich verzierte Mäntel mit breiten Ärmeln und hohem Doppelkragen.


  Sate Pestage und Kinman Doriana die ihnen dichtauf folgten, trugen indes tiefschwarze Mäntel.


  »Ich höre ja so einige Gerüchte, und wenn man dem glauben kann, was die Delegierten des Kerns und des Inneren Randes sich erzählen, dann ging es dem Obersten Kanzler bei der Mission nach Asmeru wohl nur darum, sich bei der Handelsföderation einzuschmeicheln.«


  Gracus war ein stattlicher Mensch mit vorstehenden Augen und einer runden Nase. Seine Heimatwelt Sluis Van beherbergte eine kleine, aber überaus erfolgreiche Schiffswerft, und wie auf so vielen Welten in der Nähe der Rimma-Handelsroute erhoffte man sich auch dort, durch die Entscheidung in der Steuerfrage an Einfluss zu gewinnen.


  »Gerüchte sind nur dann etwas wert, wenn sie auch zutreffen, Senator«, sagte Palpatine nach einer kurzen Pause. »Der Oberste Kanzler Valorum ist wohl kaum ein Freund ungerechter Handelsabkommen.«


  »Ungerecht, sagt Ihr? Ich sah Euch nicht aufspringen und Beifall klatschen, als Valorum von den Vorzügen einer Besteuerung der Freihandelszonen sprach.«


  »Das bedeutet nicht, dass ich nicht einer Meinung mit ihm bin«, sagte Palpatine mit ruhiger Stimme. »Aber ebenso wie Ihr muss auch ich die Stimme derer sein, die ich vertrete – und bislang hat Naboo sich noch zu keiner eindeutigen Haltung entschieden.«


  Gracus warf ihm aus dem Augenwinkel einen Blick zu. »Ihr sagt Naboo, aber Ihr meint König Veruna.«


  »Zugegeben, er ist durch seine eigenen Probleme abgelenkt. Sein Blick gilt nur dem Skandal, in den er verstrickt ist, und nicht länger der Zukunft seines Volkes. Er hat vergessen, dass unsere Welt von der Handelsföderation abhängig ist. Nur sie kann uns mit den dringend benötigten Industrieimporten und Lebensmitteln versorgen. Naboo würde ebenso viel riskieren wie die anderen Welten im Äußeren Rand, wenn nicht noch mehr, sollte es sich offen gegen die Handelsföderation stellen. Ursprünglich wollte König Veruna nicht einmal einen Delegierten zu diesem Gipfel entsenden. Ich musste ihn erst in langer, mühsamer Diskussion davon überzeugen, wie wichtig diese Konferenz ist.«


  »Ihr seid wirklich äußerst wortgewandt, Senator«, sagte Gracus, und ein Hauch leiser Bewunderung milderte die Verärgerung in seiner Stimme ab. »Ihr beantwortet meine Frage, ohne sie wirklich zu beantworten. Ihr unterstützt Valorum, und dann aber auch wieder nicht.« Als er erkannte, dass Palpatine nicht darauf reagieren würde, fügte er hinzu: »Falls ich mich nicht irre, wart Ihr es doch, der dem Obersten Kanzler dazu geraten hat, bewaffnete Truppen nach Asmeru zu entsenden.«


  »Eine diplomatische Delegation«, korrigierte Palpatine.


  »Nennt es, wie Ihr wollt, aber was auf Asmeru geschehen ist, könnt Ihr nicht leugnen. Ebenso wenig wie die Tatsache, dass diese Operation mehr mit Macht als mit Gerechtigkeit zu tun hatte.«


  Palpatine winkte ab. »Die Informationen, die bislang über den Zwischenfall bekannt sind, kann man allenfalls als vage bezeichnen, Senator. Außerdem scheint Ihr die Tatsache zu übersehen, dass die Nebelfront die Republik durch ihr Attentat auf den Obersten Kanzler quasi zum Eingreifen gezwungen hat.«


  »Behauptet Valorum«, konterte Gracus.


  »Die Delegation wurde angegriffen und hat entsprechend reagiert«, erklärte Palpatine.


  Der Senator von Sluis Van zog abfällig die Nase hoch. »Das ist zumindest die offizielle Rechtfertigung. Dabei weiß doch jeder, dass Valorum den Zwischenfall tatsächlich als Vorwand für einen Präventivschlag genutzt hat. Er wollte verhindern, dass die Nebelfront den Gipfel stört, und gleichzeitig der Handelsföderation einen Ansporn geben, die Besteuerung zu akzeptieren. Und ich vermute, er hatte auch noch andere Beweggründe. Der ganze Senat hat darauf gewartet, dass die Häuser des Senex-Sektors diese Missachtung ihrer souveränen Rechte lautstark kritisieren, aber bislang haben sie sich verdächtig still verhalten. Es würde mich nicht überraschen, falls Valorum ein Abkommen mit dem Hause Vandron geschlossen hat: Das Haus Vandron erhebt keinen Protest gegen die Ereignisse auf Asmeru, und im Gegenzug ignoriert der Senat – oder zumindest Valorum – großzügig ihre Verstöße gegen die Rechte empfindungsfähiger Spezies. Will heißen, er hebt die bestehenden Beschränkungen auf, sodass Senex wieder mit den Welten der Republik Handel treiben kann.«


  »Ob es nun Sklavenhaltung oder Spiceschmuggel ist – die Welten des Kerns interessieren sich nicht für die Probleme des Äußeren Randes«, entgegnete Palpatine mit müder Stimme. »Die Republik würde ungeachtet aller Rechtsverstöße Geschäfte mit dem Senex-Sektor machen, gäbe es dort nur etwas Wertvolles zu holen. Das ist auch der einzige Grund, warum die Handelsföderation nicht schon vor Jahrzehnten aufgelöst wurde. Doch in der Zwischenzeit haben die Neimoidianer und ihre Spießgesellen sich unverzichtbar gemacht. Niemand möchte heute missen, was sie vom Rand zu den Kernwelten transportieren.«


  Gracus schien verwirrt. »Dennoch«, stieß er hervor. »Der Äußere Rand ist in hellem Aufruhr, und selbst die Planeten, die die Nebelfront nicht öffentlich unterstützen, prangern an, dass die Republik auf Asmeru ein Blutbad angerichtet hat.«


  Palpatine setzte ein doppeldeutiges Lächeln auf. »Ich bin mir sicher, der Oberste Kanzler wird bei seiner Ansprache vor den Delegierten jegliche Befürchtungen zerstreuen.«


  »Oh, wir sind alle schon gespannt darauf, was er zu sagen hat«, entgegnete Gracus verächtlich. »Wie wird er wohl rechtfertigen, dass er einerseits die Handelsföderation durch eine Besteuerung der Handelsrouten bestrafen will, sie andererseits aber offen unterstützt, indem er ihren größten Feind aus dem Weg räumt?«


  Palpatine geriet auch jetzt nicht aus der Ruhe. »Man muss tun, was die Umstände erfordern. So genau man auch plant, es gibt Dinge, die sich einfach nicht vorhersehen lassen.«


  Ein abwesender Ausdruck trat in seine Augen. »Die Galaxis, die wir bewohnen, ist in beständigem Wandel begriffen, Senator. In einem Moment mögen wir im Licht stehen, doch im nächsten kann sich bereits finstere Nacht um uns herum ausgebreitet haben, und dann müssen wir uns einen Weg aus der Dunkelheit suchen. Könnten wir in die Zukunft blicken – wäre uns eine solch unglaubliche Macht vergönnt –, dann wäre es vielleicht möglich, das Morgen zu beeinflussen, den Lauf der Dinge zu kontrollieren. Doch bis uns jemand diese Macht schenkt, stolpern wir weiter durch die Finsternis und tasten blind nach der Wahrheit.«


  Gracus schnaubte. »Vielleicht solltet Ihr Euch um ein höheres Amt bewerben, Senator. Die rhetorischen Fähigkeiten hättet Ihr.«


  Palpatine winkte ab. »Ich bin zufrieden damit, eine kleine Rolle im Hintergrund zu spielen.«


  »Mal sehen, wie lange noch«, murmelte Gracus, als Palpatine sich an ihm vorbei in der Schlange nach vorne schob.


  Nute Gunrays rote Augen wanderten über die Reihe der Delegierten, die darauf warteten, an den primitiven Scannern des Raumhafens von Eriadu durchsucht zu werden. Dabei fiel sein Blick auf zwei menschliche Senatoren – einer von ihnen feist und pöbelhaft, der andere kultiviert, mit eleganter Haltung und geradem Rücken –, die in eine lebhafte Unterhaltung vertieft schienen. Der Vizekönig wandte sich zu Senator Lott Dod um, der neben seinem Mechnosessel herging.


  »Wer ist der Mensch mit dem blauen Mantel – da drüben, neben dem dicken Kerl?«


  Dod folgte Gunrays ausgestrecktem Zeigefinger mit den Augen. »Senator Palpatine von Naboo.«


  »Ein Freund?«


  Dod schüttelte verneinend den Kopf. »Er scheint einen neutralen Standpunkt einzunehmen. Es heißt allerdings, er hätte Valorum ermutigt, Justizkräfte in den Senex-Sektor zu entsenden.«


  »Also ein potenzieller Freund«, meinte Gunray.


  »Bald schon werden wir wissen, welche Senatoren auf unserer Seite stehen.«


  Hinter ihnen kauerte das Shuttle auf dem Durabetonboden, das sie nach Eriadu gebracht hatte, ein organisch aussehendes Schiff mit vier klauenartigen, abgeknickten Landestützen unter einem Paar Auslassöffnungen, die an Augen erinnerten. Der hintere Deflektorschildgenerator erhob sich indes vom flachen Heck des Shuttles wie ein aufgerichteter Stachel.


  Gunray und Dod trugen Roben, Überwürfe und Kopfbedeckungen – Rot und Braun waren dem Vizekönig vorbehalten, Dunkellila und Lavendelblau dem Senator. Vor, hinter und neben ihnen hatten Sicherheitsdroiden Stellung bezogen, ihre Blastergewehre hinter der rechten Schulter befestigt. Eriadu hatte angeboten, sich um ihre Sicherheit zu kümmern, doch das Direktorat der Handelsföderation hatte auf den Droiden bestanden, und ebenso darauf, dass ihre Plätze im Sitzungssaal mit einem Schildgenerator versehen wurden.


  Ein kurzer Blick auf die Demonstranten, die zu Tausenden um das Gelände des Raumhafens herumstanden, zeigte Gunray, dass die Direktoratsmitglieder gut daran getan hatten, auf diese Schutzmaßnahmen zu drängen – auch, wenn sie von ihren Kollegen aus dem Galaktischen Senat dafür belächelt wurden.


  Angeführt wurde die Delegation der Handelsföderation auf ihrem Weg zum Raumhafenterminal von den sechs Personen, die außer Gunray einen Sitz im Direktorat hatten – zwei stammten von Kuat, eine von Balmorra und eine von Filve, außerdem waren da noch ein Gran und ein Sullustaner. Alle trugen sie teure Tuniken und Umhänge, wenngleich nichts davon an die Extravaganz von Gunrays oder Dods Kleidung heranreichte. Ein Kordon aus Sicherheitsleuten von Eriadu eskortierte die Gruppe zusätzlich zu den Droiden.


  »Ist der Zwischenfall auf Asmeru vielleicht ein Zeichen dafür, dass Valorum insgeheim auf unserer Seite steht?«, fragte der Sullustaner gerade den Gran.


  »Nur, wenn er heute alle überrascht und seinen Steuervorschlag zurückzieht«, entgegnete dieser.


  »Meine Anwälte haben mir versichert, dass der Republik die legale Grundlage fehlt, um die Freihandelszonen besteuern zu können«, schob Gunray von seinem dahinstaksenden Thron aus ein.


  Einer der Menschen von Kuat blickte über die Schulter zu dem Neimoidianer zurück und lachte. »Die Republik tut, was sie will, Vizekönig. Ihr wärt ein Narr, etwas anderes zu glauben. Valorum ist noch immer unser Feind.«


  Gunray nahm die Schmähung schweigend hin. Was hätte der Kuati wohl von Darth Sidious’ Zusicherung gehalten, dass Valorum der größte Verbündete der Handelsföderation im Senat war? Hätte er es gewagt, den Sith ebenso leichtfertig zu verhöhnen?


  Der Vizekönig bezweifelte es.


  Dieser arrogante Mensch und die anderen hatten keine Ahnung von dem geheimen Abkommen, das Gunray mit Sidious geschlossen hatte. Sie sahen im Kauf von verbesserten Droidenwaffen eine Geldverschwendung, ein Symptom der zunehmenden Paranoia der Neimoidianer. Dennoch protestierten sie nur selten gegen diese Ausgaben, machten die Waffen doch immerhin ihre Flotte sicherer. Von Darth Sidious’ Plänen für die Handelsföderation wussten sie natürlich ebenfalls nichts – Pläne, die den Einflussbereich der Föderation erweitern würden, weit über die abgelegenen Systeme hinaus bis hin zum galaktischen Rand selbst.


  Nichtsdestotrotz war Gunray angespannt.


  Der Sith-Lord hatte sich nur einmal bei ihm gemeldet, seitdem er das Treffen zwischen den Neimoidianern und den Waffenhändlern von Baktoid und Haor Chall in die Wege geleitet hatte, und diese Holo-Unterhaltung war nicht nur sehr kurz, sondern auch sehr einseitig gewesen. Sidious hatte betont, wie wichtig es wäre, dass Gunray an dem Gipfel teilnähme, und er hatte dem Vizekönig versichert, dass alles nach Plan lief – so, wie er es immer tat.


  »Wenn wir Valorum schlagen wollen«, meinte nun der andere Kuati, »dann müssen wir unsere Mitgliedswelten davon überzeugen, dass es ihnen keine Vorteile bringen wird, sich von uns loszusagen und wieder eine eigene Vertretung im Senat zu haben.«


  »Vermutlich müssen wir ihnen das erst durch ein paar lukrative Handelsvereinbarungen schmackhaft machen«, fügte der Sullustaner an.


  »Aber unsere Profite!«, stieß Gunray hervor. Er hatte wirklich versucht, sich zusammenzureißen, aber das ging zu weit.


  »Wir werden die Steuern der Republik an die äußeren Systeme weitergeben müssen«, erklärte das Direktoratsmitglied von Balmorra. »Es gibt einfach keine andere Möglichkeit.«


  »Aber was, wenn die Steuern so hoch ausfallen, dass die äußeren Welten sie nicht absorbieren können?«, fragte der Gran. »Unser Marktanteil würde schrumpfen. Das könnte der Föderation irreparablen Schaden zufügen.«


  Diesmal gelang es Gunray, sich zurückzuhalten.


  Das ist alles eine Scharade, hatte Sidious gesagt. Die Steuern sind nur ein kleines Hindernis auf unserem Weg zu großem Ruhm. Sollen die anderen Direktoratsmitglieder sagen und tun, was sie wollen. Ihr dürft Ihnen nichts verraten. Haltet Euch zurück – vor allem beim Gipfel selbst.


  Unser Weg hat er gesagt, dachte Gunray.


  Doch war dies eine echte Partnerschaft, oder würde Sidious am Ende als Herr und Meister des Neimoidianers daraus hervorgehen? Wie lange konnte ein Sith-Lord sich allein mit wirtschaftlicher Macht zufriedengeben? Was würde aus Vizekönig Nute Gunray werden, sobald Darth Sidious sich erst einmal einem höheren Ziel widmete, das besser geeignet war, seine dunklen Gelüste zu befriedigen?


  Der stellvertretende Vizekönig Hath Monchar und Commander Dofine hatten bereits unabhängig voneinander ihren Unmut über diese Allianz zum Ausdruck gebracht. Was sie dabei aber übersahen, war, dass diese Partnerschaft ihm weniger angeboten, sondern vielmehr aufgezwungen worden war.


  Der Sith-Lord hatte versprochen, dass er sich noch einmal bei Gunray melden würde, bevor der Gipfel begann. Vielleicht, hoffte der Vizekönig, würde er dann endlich erfahren, was Darth Sidious vorhatte.
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  Havac und sein Leibwächter kehrten in den Hauptraum des Lagerhauses zurück, der nach wie vor vom Lärm startender und landender Raumschiffe erfüllt war. Die fünf Söldner, die Cohl angeheuert hatte, saßen auf den Repulsorliftschlitten, mit denen sie hergebracht worden waren.


  Havacs fahrige Bewegungen verrieten Lope, dass irgendetwas Unerwartetes geschehen war. Er sprang auf und blickte den Korridor hinab, der in den hinteren Teil des Gebäudes führte.


  »Wo ist Captain Cohl?«, fragte er.


  Havac drehte sich zu ihm herum. Der Schal verbarg den Großteil seines Gesichtes, aber seine Augen wurden zu schmalen Schlitzen. »Cohl hat den Hinterausgang genommen. Er wünscht euch allen viel Glück.« Ehe noch jemand eine Frage stellen konnte, deutete er auf Lope. »Welche Waffe benutzt du am liebsten?«


  Der Hüne spähte noch einmal in den Korridor hinein, dann kehrte er langsam zu dem Schwebeschlitten zurück. »Klingen – egal welche Länge.«


  Havac wandte sich an den nächsten Menschen. »Wie sieht es mit dir aus?«


  »Scharfschützengewehre.«


  Der Anführer der Nebelfront drehte sich zu dem Gotal herum.


  »Ich bin nicht hier, um zu kämpfen. Ich bin hier, um die Augen offen zu halten.«


  Havacs Blick wanderte zu den beiden anderen Menschen – einem brutal aussehenden Mann und einer nicht weniger bedrohlichen Frau.


  »Ich habe keine Vorlieben«, brummte er.


  »Ich auch nicht«, erklärte sie.


  Havac nahm einen tragbaren Holoprojektor aus seiner Tasche und stellte ihn auf einer Transportkiste ab. Die anderen versammelten sich um ihn, als das Abbild eines Hauses in dem blauen Lichtkegel Form annahm. Es war ein Bauwerk aus der klassischen Ära, mit einem majestätischen Kuppeldach.


  »Dort findet der Handelsgipfel statt«, sagte Havac, als das Hologramm sich zu drehen begann, sodass die schlanken, hohen Türme an den Ecken des Gebäudes und die vier großen Eingänge sichtbar wurden. »Die Haupthalle ist eine Rotunde, die vom Aufbau her der des Galaktischen Senats ähnelt. Aber natürlich ist sie viel kleiner und hat auch keine schwebenden Balkonplattformen.« Er rief eine isometrische Darstellung des Gebäudeinneren auf. »Ganz ihrer aufgeblähten Selbstgefälligkeit entsprechend hat die Delegation von Eriadu sich einen Platz in der Nähe der Saalmitte gesichert. Die Delegation von Coruscant hat mehrere Plätze auf den östlichen Rängen – hier drüben –, während die Direktoratsmitglieder der Handelsföderation auf der gegenüberliegenden Seite sitzen. Die Repräsentanten des Kerns, des Inneren Randes und der entfernteren Systeme sind ohne besondere Ordnung über den Rest des Raumes verteilt. Im Falle eines Notfalls kann die Handelsföderation ihre Plätze mit einem Kraftfeld abschirmen. Valorums Delegation hingegen hat ganz bewusst auf jegliche Schutzmaßnahmen verzichtet, um zu zeigen, wie sehr sie ihren Gastgebern vertraut.«


  Der Scharfschütze betrachtete die Darstellung einen Moment lang. »Das wird kein leichter Schuss – selbst von der obersten Reihe der Rotunde aus dürfte es schwer sein, Valorum zu treffen.«


  »Keine Sorge, wir verschaffen dir eine Position weiter oben«, sagte Havac. »Der obere Teil der Halle ist ein Labyrinth aus Wartungslaufstegen und Gerüsten, außerdem gibt es dort eine Kabine für Pressevertreter.«


  »Es wäre leichter, Valorum zu erledigen, bevor er das Gebäude betritt«, meinte Lope.


  »Vielleicht«, räumte Havac ein. »Aber für unseren Plan ist es wichtig, dass wir in das Kongressgebäude eindringen und den Anschlag dort ausführen.«


  »Vier Eingänge«, brummte der Scharfschütze. »Welchen davon nimmt Valorum?«


  Der Anführer der Nebelfront schüttelte den Kopf. »Das weiß niemand. Die Route zum Gipfel wird bis zum letzten Moment geheim gehalten, und wir haben keine Spitzel, die hochrangig genug wären, um an diese Informationen zu kommen. Darum brauchen wir ein Spähteam vor dem Gebäude.«


  Er drückte einen Knopf auf dem Holoprojektor, und das Bild wechselte erneut. Nun war der alte Stadtkern zu sehen, wo die Dächer zahlloser Gebäude ein ausgedehntes Muster runder Kuppeln und eleganter Türme formten.


  »Die Spezialeinheiten Eriadus versuchen, die Dächer zu kontrollieren, aber sie haben nicht genügend Repulsorliftfahrzeuge, um die gesamte Innenstadt abzudecken. Darum fliegen sie das Gebiet regelmäßig ab. Zwischen ihren Patrouillen wird es also Sicherheitslücken geben, vor allem in Gebieten wie diesem, wo die Dächer miteinander verbunden sind. Ihre größte Aufmerksamkeit wird ohnehin dem Bereich um das Kongressgebäude gelten.«


  Havac deutete auf eines der kuppelförmigen Dächer. »Von hier aus hat man einen guten Blick auf die vier Straßen, die zu den verschiedenen Eingängen des Gebäudes führen. Unsere Späher …« Er blickte Lope, den Gotal und die Frau an. »… werden zwischen den Patrouillenflügen gerade genug Zeit haben, um sich dort hinaufzuschleichen. Auf das Dach gelangt ihr durch ein Haus, in das wir uns eingemietet haben. Dieses Haus ist außerdem unser Sammelpunkt. Nachdem die Operation erledigt ist, oder falls es zuvor zu unvorhergesehenen Zwischenfällen kommt, treffen wir uns alle dort. Zurück zum Plan: Valorums Gleiterkonvoi wird leicht zu erkennen sein. Sobald ihr wisst, aus welcher Richtung er kommt, meldet ihr es den anderen.«


  »Wo werden die denn sein?«, wollte Lope wissen.


  Havac blickte ihn an. »Die Schützen werden zu diesem Zeitpunkt bereits in der Halle sein, oben auf den Laufstegen.«


  »Das wäre doch der erste Ort, an dem die Sicherheitsleute nach uns suchen würden«, brummte der Scharfschütze. »Ihr müsst mich schon besser bezahlen, wenn ihr erwartet, dass ich mich auf den Präsentierteller stelle.«


  Havac schüttelte den Kopf. »Du bekommt dasselbe wie alle anderen. Jeder von uns spielt eine wichtige Rolle bei dieser Operation.«


  »Havac hat recht«, meinte Lope. »Wenn’s dir nicht gefällt, der Schütze zu sein, dann tauschen wir doch, und du hältst auf dem Dach Ausschau. Ich hab ohnehin Höhenangst.«


  Der Scharfschütze funkelte ihn an. »Ich sagte nicht, dass ich’s nicht tun würde, in Ordnung? Ich wollte nur wissen, wie ich unbemerkt da hochkommen soll.«


  Havac winkte einen seiner Begleiter nach vorne. Der Nikto stellte neben dem Holoprojektor einen Koffer auf die Frachtkiste und öffnete sie. Havac zog eine Jacke heraus und drückte sie dem Scharfschützen in die Hand.


  »Damit wird dich jeder für ein Mitglied des Sicherheitsdienstes halten«, erklärte er. »Die nötigen Ausweise bekommst du später noch. Jedenfalls wirst du bereits im Kongressgebäude sein, bevor die Delegationen überhaupt dort eintreffen. Sobald wir wissen, durch welchen Eingang Valorum kommt, begibst du dich in die Position, die du für die beste hältst.«


  Der Schütze legte sich die Jacke über den Arm. »Wann soll ich ihn erschießen?«


  »Der Gipfel wird durch drei lange Trompetenfanfaren eröffnet«, sagte Havac. »Sobald die dritte Fanfare einsetzt, drückst du ab.«


  »Wird Valorum da bereits auf seinem Platz sitzen?«


  Havac nickte und rief noch einmal das Hologramm vom Innern des Sitzungssaales auf. »Ja. Aber du wirst nicht auf ihn schießen – sondern hierhin.«


  Der Scharfschütze blickte erst auf die Stelle am Boden des Raumes, dann mit wachsender Verwirrung in Havacs Gesicht. »Häh? Wer wird denn dort stehen?«


  »Niemand.«


  »Niemand?« Der Söldner schüttelte den Kopf. »Ich weiß ja nicht, was du vorhast, aber ich habe einen Ruf zu verlieren. Wenn man mich anheuert, um zu schießen, dann treffe ich auch.«


  Havac murmelte etwas Unverständliches unter seinem Schal. »Also schön, dann such dir eben ein anderes Ziel aus. Verletze irgendjemanden.«


  Lope machte einen Schritt nach vorne. »Ich dachte, wir hätten ein Ziel – Valorum.«


  Havac neigte bestätigend den Kopf und sah die Attentäter der Reihe nach an. »Er ist auch das Ziel. Aber keiner von euch wird ihn töten.«


  Während Lope und die anderen einander verwirrt ansahen, deaktivierte Havac den Holoprojektor und stellte ihn beiseite. Zwei Bith, die zur Nebelfront gehörten, öffneten daraufhin die Frachtkiste, auf der das Gerät gestanden hatte, und zogen ein kastenförmiges Objekt heraus, mit angewinkelten Metallgliedmaßen und einem langen, zylindrischen Kopf.


  »Darf ich euch das wichtigste Mitglied unseres Teams vorstellen?«, sagte Havac. »Er wurde eigens für uns gebaut, von derselben Firma, die die Handelsföderation mit ihren Sicherheitsdroiden beliefert.«


  Er zog eine kleine Fernbedienung aus der Tasche und gab auf ihrem Tastenfeld einen Code ein. Sofort entfaltete sich der Kampfdroide in eine aufrechte Haltung, die Arme an den Seiten. Ein Blastergewehr war neben dem Tornister auf seinem Rücken eingehakt. Der Nikto trat mit einem Brecheisen vor und stemmte den Haltebolzen von der Brustplatte des beinahe zwei Meter großen Droiden, dann trat er hastig zur Seite. Der Bolzen fiel klirrend zu Boden und rollte unter einen der Schwebeschlitten.


  Havac gab einen zweiten Code ein.


  Sofort griff der Droide über die Schulter nach seinem Blastergewehr. Beinahe ebenso schnell zogen die Söldner ihre eigenen Waffen und gingen in Verteidigungshaltung.


  »Bleibt ruhig!«, befahl Havac mit lauter Stimme und bedeutete ihnen, die Blaster herunterzunehmen.


  Anschließend tippte er auf das Tastenfeld der Fernbedienung, und der Droide hakte sein Gewehr wieder auf dem Rücken ein. Nun ging der Anführer der Nebelfront um die Maschine herum.


  »Er ist harmlos«, versicherte er den anderen. »Es sei denn, ich gebe ihm einen entsprechenden Befehl.«


  Der Gotal war der einzige der Söldner, der seinen Blaster noch nicht wieder ins Halfter gesteckt hatte. »Ich werde nicht mit einem Droiden arbeiten«, sagte er wütend. »Ihre Energiewellen irritieren meine Sinne.«


  »Du wirst nicht mit ihm arbeiten müssen«, erklärte Havac beschwichtigend. »Er wird auch im Sitzungssaal sein.«


  Lope und der Scharfschütze wechselten einen besorgten Blick. »Wer soll ihn da reinschleusen?«, fragte der Hüne schließlich.


  »Die Handelsföderation.«


  Die Muskeln im Kiefer des Scharfschützen mahlten. »Du willst mir also erzählen, der Droide wird Valorum erledigen?«


  Havac nickte.


  »Warum soll ich dann auf den Boden schießen?«


  »Weil dein Schuss eine Reihe von Ereignissen einleiten wird, die es unserem metallenen Freund hier erlauben, seinen Befehl auszuführen.« Er sah zu dem Droiden auf. »Er braucht keinen Kontrollcomputer, aber er muss eine Bedrohung wahrnehmen, um Gewalt anwenden zu können.«


  Lope schüttelte den Kopf. »Es soll also so aussehen, als hätte die Handelsföderation den Obersten Kanzler ermordet.«


  Die anderen starrten Havac ungläubig an.


  »Habt ihr ein Problem damit?«


  »Captain Cohl sagte, das würde ein geradliniger, schnörkelloser Job sein«, brummte der Scharfschütze. »Er sagte nichts von der Handelsföderation.«


  »Captain Cohl war nicht über alle Details des Plans informiert«, erklärte Havac kühl. »Wir durften nicht riskieren, dass Außenstehende davon erfahren.«


  Lope stieß ein bellendes Lachen aus. »Ich schätze, damit können wir leben, Havac. Aber wenn herauskommt, dass wir dabei geholfen haben, der Handelsföderation einen Mord in die Schuhe zu schieben …«


  »Die Neimoidianer haben längere Arme als die Republik, Havac«, führte der Scharfschütze den Gedanken weiter. »Sie würden uns jeden Kopfgeldjäger zwischen Coruscant und Tatooine auf den Hals hetzen. Und ich für meinen Teil habe keine große Lust, mich den Rest meines Lebens in einem dunklen Loch zu verstecken.«


  Havac blickte die Söldner mit steinernem Blick an. »Hört zu, falls diese Operation ein Erfolg werden soll, müssen wir die Sicherheitskräfte von Eriadu, die republikanischen Justizkräfte und die Jedi-Ritter täuschen. Und zugegeben, vielleicht wird euch der ein oder andere Kopfgeldjäger verfolgen, wenn es vorbei ist. Für manche könnte das zu viel sein. Aber ich wollte nicht irgendjemanden für diese Mission – ich wollte die Besten. Also, was ist mit diesem Ruf, den ihr zu verteidigen habt? Falls ihr euch der Sache nicht gewachsen fühlt, dann könnt ihr aussteigen, aber ich muss jetzt sofort wissen, auf wen ich mich verlassen kann.«


  Lope blickte erst zu dem Scharfschützen hinüber, dann zu dem Gotal, dann zu den menschlichen und sonstigen Mitgliedern der Nebelfront, die hinter Havac standen, und schließlich wieder zu dem Scharfschützen.


  »Gut. Wäre das dann geklärt?«, fragte Havac, nachdem mehrere Sekunden Stille geherrscht hatte.


  Lope nickte. »Nur noch eine Frage: Wo wirst du während der Operation sein?«


  »An einem Ort, von wo aus ich alles beobachten kann«, sagte Havac vage.


  Vom Fliesenmosaik auf dem Boden des Versammlungssaals glitt Qui-Gons Blick hinauf zu den zahlreichen Sitzreihen und den verzierten, bogenförmigen Fenstern, und dann noch ein Stück höher zur Pressekabine und den Wartungslaufstegen. Er drehte sich einmal langsam um die eigene Achse, nahm dabei jedes Detail in sich auf, bis hin zu den Droiden, die die Unzahl von Monitoren in dem Raum überprüften, und den lokalen Sicherheits- und republikanischen Justizkräften, die mit angeleinten Echsenkreaturen jede Reihe abgingen, wobei die Tiere die trockene Luft schnupperten und mit ihren Zungen schmeckten.


  In dem Bereich, der für die Delegation von Coruscant reserviert war, schoben sich die Jedi-Meister Tiin und Ki-Adi-Mundi zwischen den Stühlen hindurch, ihre Sinne angespannt, auf der Suche nach dem kleinsten Beben in der Macht. Auf der anderen Seite der Rotunde taten Adi Gallia und Vergere dasselbe, in der Hoffnung, einen Hinweis zu finden, etwas, das ihnen Aufschluss darüber geben konnte, was Havacs und Cohls Attentäter im Schilde führten.


  Mit seinen vier Eingängen und den zahlreichen Fenstern war der Saal ein Alptraum für jeden Sicherheitsdienst, und als wäre das nicht schon schlimm genug, hatte Eriadu entschieden, dass nicht nur die Delegierten in den Raum vorgelassen wurden, sondern auch HoloNet-Reporter, ausgewählte Würdenträger, Veteranenvereinigungen, Musiker, Vertreter der Industrie und auch sonst so ziemlich jeder mit einem Mindestmaß an Autorität und Einfluss. Bei dem Gipfel wurden so viele verschiedene Spezies erwartet – und jede davon mit einem eigenen Tross aus Assistenten, Dolmetschern und Leibwächtern –, dass es so gut wie unmöglich sein würde herauszufinden, wer tatsächlich berechtigt war, hier zu sein, und wer nicht.


  Qui-Gon drehte sich noch einmal im Kreis. Die Delegation von Eriadu hatte die Plätze in der Mitte des Raumes für sich selbst reserviert, sodass sie genau zwischen dem Obersten Kanzler Valorum auf der linken Seite und der Handelsföderation auf der rechten Seite sitzen würde. Die Handelsgilde und die Techno-Union nannten einen Halbkreis von Sitzen hinter den beiden Konfliktparteien ihr Eigen, und um sie herum waren die anderen Delegationen des Kerns und des Randes verteilt.


  Qui-Gons Blick wanderte wieder hinauf zu den Laufstegen und Gerüsten unter der Decke, von denen viele Scheinwerfer und Lautsprecher trugen.


  Scharfschützen hätten überall dort oben ein perfektes Schussfeld. Eine Flucht wäre natürlich ausgeschlossen, aber jemand, der gar nicht vorhatte zu fliehen, könnte ein Blutbad in der Rotunde anrichten, ehe man ihn ausschaltete.


  »Spürt Ihr irgendetwas, Meister?«, fragte Obi-Wan hinter ihm.


  »Nur, dass wir uns einer unsichtbaren Bedrohung gegenübersehen, Padawan. Wann immer wir nahe genug an unseren Feind herankommen, um ihn zu identifizieren, weicht er uns aus und zieht sich tiefer ins Dunkel zurück.«


  »Dann ist es also nicht Captain Cohl?«


  Qui-Gon schüttelte den Kopf. »Es gibt eine Hand, die im Hintergrund die Fäden zieht. Eine Hand, die Cohl auf dem Brett dieses perfiden Spiels hin und her schiebt – und uns ebenfalls.«


  »Könnte es dieser Havac sein?«


  Qui-Gon dachte einen Moment über diese Möglichkeit nach, schüttelte dann aber erneut den Kopf. »Ich bin sicher, wir kennen den Namen unseres Gegners nicht, Padawan. Vielleicht liegt es auch nur an meiner Unfähigkeit, über den Moment hinauszublicken. Was fühlst du?«


  Obi-Wans Gesicht wurde ernst. »Ich fühle, dass wir kurz vor der Lösung dieses Rätsels stehen, Meister.«


  Qui-Gon berührte ihn an der Schulter. »Es beruhigt mich, das zu hören.«


  Adi Gallia und Vergere kam von den Rängen des Sitzungsraumes herunter, um mit ihnen zu sprechen.


  »Die Sicherheitsleute sind überzeugt, dass die Scanner an den Eingängen jeden Sprengstoff und jede Waffe aufspüren können, ungeachtet ihrer Zusammensetzung«, berichtete Adi. »Wachen werden auf dem Boden der Halle und in einem Kreis hinter der obersten Sitzreihe postiert, außerdem natürlich auf den Mittelgängen. Sicherheitseinheiten und andere Droiden behalten derweil den Bereich unter der Decke im Auge.«


  »Das könnte Cohl davon abhalten, hier drinnen einen Anschlag zu riskieren«, meinte Qui-Gon, »aber wie sieht es vor dem Gebäude aus?«


  »Die Route, die der Oberste Kanzler nimmt, wird per Zufall von einem Computer ermittelt, nur wenige Sekunden, bevor sie aufbrechen.«


  »Mir wäre wohler, wenn Valorum einen Luftgleiter zur Landeplattform auf dem Dach nehmen würde.«


  Adi schüttelte den Kopf. »Tut mir leid, Qui-Gon, er besteht darauf, einen Landgleiter zu nehmen. Wir werden uns also auf dieselben Vorkehrungen verlassen müssen, die ihn auch schon unversehrt vom Raumhafen zum Anwesen von Vizegouverneur Tarkin gebracht haben.«


  »Qui-Gon!«, rief Meister Tiin plötzlich aus.


  Die vier Jedi wirbelten herum und sahen Tiin und Ki-Adi-Mundi durch den Raum auf sie zuhasten.


  »Wir haben Captain Cohls Schiff gefunden«, fuhr Tiin fort. »Den corellianischen Frachter. An Bord befanden sich zehn gefesselte Zollbeamte.«


  Qui-Gon und Obi-Wan sahen sich kurz an. »Können wir wirklich sicher sein, dass es Cohls Schiff ist?«


  »Laut Navicomputer ist der Frachter aus der Nähe von Karfeddion nach Eriadu gesprungen«, erklärte Ki-Adi-Mundi.


  Qui-Gon brummte. »Cohl muss mit dem Patrouillenboot der Zollbeamten gelandet sein.«


  Tiin nickte, als er und Ki-Adi-Mundi vor den anderen Jedi stehen blieben. »Das Zollschiff wurde auf dem Gelände des Raumhafens entdeckt.«


  »Dann sollten wir es uns ansehen«, sagte Qui-Gon mit drängendem Unterton. Er wollte sich schon abwenden, blickte dann aber noch einmal zu Tiin hinüber. »Warum wurde der Frachter überprüft?«


  Tiin schien diese Frage erwartet zu haben, ebenso wie Jinns misstrauischen Blick.


  »Die Behörden haben einen anonymen Hinweis erhalten.«
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  Cohls Augenlider flatterten mehrere Sekunden, bevor sie schließlich offen blieben, und der verschwommene Klecks von Boinys blutverschmiertem Gesicht trieb in seinem Blickfeld hin und her. Übelkeit und Orientierungslosigkeit erfüllten ihn. Er wusste, eigentlich sollte er fürchterliche Schmerzen haben, aber er war sich seines Körpers kaum bewusst. Boiny hatte ihm offenbar Schmerzmittel verabreicht. Cohl konnte es auf seiner Zunge schmecken, zusammen mit seinem eigenen Blut – die sirupartige Süße von Bacta.


  Boinys Gesicht wurde deutlicher und nahm schließlich wieder klare Konturen an. Ein Blasterschuss hatte eine tiefe Furche in die linke Seite seines grünlichen Schädels gebrannt, und obwohl die Wunde von frisch aufgetragenem Bacta glänzte, war Cohl sicher, dass eine üble Narbe zurückbleiben würde.


  In wildem Galopp kehrte nun auch sein Gedächtnis zurück. Er zuckte zusammen und richtete sich auf.


  »Warte, Captain«, sagte Boiny. Seine Stimme war schwach und kratzend. »Ruh dich noch ein bisschen aus.«


  Cohl achtete nicht auf die Worte. Er stemmte sich in eine aufrechte Position, nur um sofort mit dem Gesicht voran wieder auf den Boden zu kippen. Er hörte das Knirschen, mit dem seine Nase brach, und spürte das Rinnsal aus Blut, das durch seinen Bart rann und auf die Unterlippe tropfte.


  Ächzend schleifte er sich über den Boden, auf die Stelle zu, wo Rella lag – sie rührte sich nicht, und als er die Hand nach ihr ausstreckte und ihr Gesicht mit den Fingerspitzen berührte, fühlte sie sich schrecklich kalt an.


  Boiny trat neben ihn.


  »Sie ist tot, Captain«, sagte er gequält. »Als ich wieder zu mir kam, war es bereits zu spät. Ich konnte nichts mehr für sie tun.«


  Cohl kroch den letzten Meter zu Rella hinüber, dann schlang er seinen rechten Arm um ihre Schulter und presste sie an sich. Mehrere Sekunden schluchzte er leise vor sich hin. »Du musstest ja zurückkommen«, sagte er leise, während die Tränen über sein Gesicht strömten. Anschließend rollte er sich auf den Rücken und starrte zornig zu Boiny hoch. »Du hättest mich sterben lassen sollen!«


  Boiny hatte mit einem solchen Wutausbruch gerechnet. »Vielleicht hätte ich das auch getan, wärst du ernsthaft verletzt gewesen.« Er zog Cohls verkohltes Hemd nach oben, sodass darunter seine Schutzweste zum Vorschein kam. »Die Weste hat den Großteil der Energie absorbiert. Du hast nur leichte innere Verletzungen.« Einen Moment verweilte der Blick des Rodianers auf Cohls verbrannter, linker Hüfte, dann wandte er sich seiner Stirn zu. »Ich habe mich, so gut es ging, um deine anderen Wunden gekümmert.«


  Der Captain hob die Hand an seinen Kopf. Der Schuss aus Rellas Blaster hatte ihm sämtliche Haare auf der rechten Seite des Schädels weggebrannt und eine Wunde gerissen, die ebenso tief und in Fetzen war wie die an Boinys Schläfe.


  »Wo hast du das Bacta her?«


  »Da war ein Erste-Hilfe-Medikit im Schrank neben der Tür. Das Verfallsdatum der Bacta-Pflaster ist vor ein paar Monaten abgelaufen, aber ich hoffe, dass ihre Wirkung noch ausreicht, um uns vor dem Schlimmsten zu bewahren.«


  Cohl wischte sich mit dem Handrücken das Blut unter der Nase fort, dann atmete er pfeifend ein. »Dein Kopf …«


  »Schwere Verbrennungen und eine Schädelfraktur. Aber ich habe mir ein gerütteltes Maß an Schmerzblockern genehmigt – die restlichen habe ich dir gegeben. Ich hatte schon Angst, ich hätte mir eine Überdosis verabreicht, aber jetzt kann ich zumindest wieder klar sehen.«


  Cohl schaffte es, sich aufzusetzen. Als er sich in dem Raum umblickte, entdeckte er den Menschen, den er getötet hatte. Der Tote lag noch immer auf dem Rücken, genau dort, wo er zu Boden gegangen war.


  »Warum haben sie uns nicht den Rest gegeben?«


  »Ich glaube nicht, dass sie das geplant hatten. Vermutlich ist Havac in Panik geraten.«


  Cohl dachte einen Augenblick lang nach. »Nein. Die Jedi sind hinter uns her. Havac will, dass sie uns finden.« Kurz zögerte er, dann fuhr er fort: »Aber er wäre nicht so töricht zu glauben, dass wir aus irgendeinem Ehrgefühl heraus den Mund halten.«


  »Bestimmt vertraut er darauf, dass wir Lope und die anderen nicht verraten werden.«


  Cohl nickte langsam. »Damit hätte er sogar recht. Aber er wird noch bitter bereuen, dass er mich nicht getötet hat, als er die Chance hatte.«


  Mit sichtlicher Mühe erhob er sich auf das unverletzte, rechte Knie. »Ist noch irgendjemand in diesem Lagerhaus?«


  »Nur die Zollbeamten, die gefesselt im Korridor sitzen. Der Lagerraum ist verlassen.«


  Cohl streckte dem Rodianer den Arm entgegen. »Hilf mir hoch.«


  Er schnitt eine Grimasse, als Boiny ihn auf die Füße zog, dann stützte er sich auf seinen Freund und stellte vorsichtig den linken Fuß auf den Boden. Beinahe wäre er zusammengebrochen.


  »Ich werde eine Krücke brauchen.«


  »Da finden wir schon was«, meinte Boiny.


  Während der Rodianer sich umsah, balancierte Cohl auf seinem heilen Bein. Er glaubte, sein Herz würde zerspringen, wenn er noch einmal zu Rella hinabblickte, aber er zwang seine Augen dennoch in ihre Richtung.


  »Es gibt Leute, die um das Leben betrogen werden, das sie eigentlich verdient hätten«, flüsterte er. »Ich kann es nicht wiedergutmachen, Rella. Aber ich kann versuchen, deinen Tod zu rächen – mit allem, was mir noch geblieben ist.«


  Aus einem Rohr und einem mit Stoff umwickelten Stück Plastahl bastelte Boiny eine Krücke zusammen, und Cohl stützte sich darauf, als er seinem rodianischen Freund in den Korridor hinausfolgte.


  Die gefesselten, geknebelten und mit Augenbinden versehenen Zollbeamten bemerkten es kaum, als die beiden Söldner sich leise an ihnen vorbeischlichen. Zwischen ihnen lag auch die Frau von dem Patrouillenboot. Sie war noch immer bewusstlos von der Injektion, die Boiny ihr verabreicht hatte.


  Obwohl die Rolltore geschlossen waren, hallte der Lagerraum wider vom Lärm der Starts und Landungen auf dem Raumhafen. Die Repulsorliftschlitten schwebten noch immer einen Meter über dem mit Sägespänen ausgelegten Boden, und auch sonst war alles so, wie Cohl es in Erinnerung hatte.


  Boiny blickte sich kurz um, dann ging er in die Mitte des Raumes, zu einer Stelle ungefähr zwei Meter vom vordersten Schlitten entfernt.


  »Hier stand eine Frachtkiste.«


  Cohl blickte auf die verräterischen Abdrücke in den Sägespänen hinab. »Zu groß für eine Waffenkiste«, brummte er.


  Sie drehten die Köpfe und entdeckten gleichzeitig den tragbaren Holoprojektor. Er lag auf der eingezogenen Landestütze eines der Schlitten. Boiny eilte hinüber, und als Cohl an seine Seite gehumpelt war, erschienen bereits die ersten Bilder in der Luft.


  »Das Kongressgebäude«, murmelte er, als das dreidimensionale Hologramm des majestätischen Kuppelbaus erschien, welcher den Hügel in der Stadtmitte krönte.


  Boiny wechselte in den Schnelldurchlauf, doch kurz darauf fror er das Bild wieder ein. Über dem Projektor konnte man den baumbesetzten Hügel nun aus größerer Entfernung sehen, einschließlich der vier Straßen, die zur Halle hinaufführten.


  »Moment mal«, murmelte der Rodianer sodann und spulte zurück. »Dieses Bild der Hausdächer gerade eben … Havac hat vor, Valorum zu töten, bevor er den Gipfel erreicht.«


  Cohl fuhr sich mit der Hand über die traurigen Überreste seines Bartes, während er nachdachte. Schließlich deutete er auf den Projektor. »Havac hätte nicht vergessen, das mitzunehmen. Er wollte, dass man es hier findet – genauso, wie er wollte, dass man uns findet.«


  Plötzlich bückte Boiny sich zwischen die Repulsorschlitten. »Hier ist etwas, von dem er ganz bestimmt nicht wollte, dass man es findet«, sagte er.


  Cohls Augen wurden zu schmalen Schlitzen, als der Rodianer ihm einen kleinen, metallenen Zylinder hinhielt. »Ein Haltebolzen?«


  »Das ist kein gewöhnliches Modell.« Boiny hob den Zylinder dicht vor seine Augen. »Erinnert mich ein wenig an die Bolzen, die die Droiden an Bord der Rendite trugen. Er wurde aber modifiziert, vermutlich, um ihn an einen fortschrittlicheren Droidentyp anzupassen – einen Kampfdroiden vielleicht.«


  »Havac hat also einen Droiden«, sagte Cohl, mehr an sich selbst als an Boiny gerichtet. Seine Augen huschten über den Boden. »Könnte es das sein, was in der Kiste war – ein Droide? Oder ist es vielleicht mehr als nur einer?«


  Boiny blickte ihn skeptisch an. »Die Nebelfront soll Droiden einsetzen? Das kann nicht sein.« Noch einmal betrachtete er den Bolzen. »Aber ganz egal, was es damit auf sich hat, eines ist sicher, Captain. Der Bolzen war bereits an einem Droiden angebracht. Ich kann hier die Abdrücke sehen, wo er mit einem Werkzeug entfernt wurde.«


  Cohl nahm ihm den Zylinder ab und schloss die Finger darum zu einer Faust.


  »Ich habe Havac gewarnt, dass es eine undichte Stelle in der Nebelfront gibt, jemanden, der das Justizministerium über unseren Angriff auf die Rendite informiert hat. Bei den Vorbereitungen für diese Operation hat er also wahrscheinlich besondere Vorsicht walten lassen.« Er sah Boiny an. »Havac sagte doch, die Front hätte die Jedi nach Asmeru gelockt. Das könnte bedeuten, der Anschlag auf Coruscant war nur eine List, um die allgemeine Aufmerksamkeit von Eriadu fortzulenken.«


  »Und weiter?«, fragte Boiny unsicher.


  Cohl blickte zum Holoprojektor hinab. »Havac lässt also uns und den Projektor hier zurück, damit wir von den Behörden gefunden werden …« Er grinste böse. »Ich bin mir nicht sicher, wie er es genau durchziehen will, Boiny, aber ich glaube, ich weiß, was er vorhat.«


  Der Rodianer sah ihn verwirrt an. »Captain?«


  Doch Cohl steckte den Haltebolzen wortlos in seine Brusttasche und humpelte zurück zum Korridor.


  Boiny folgte ihm und gestikulierte in Richtung des Holoprojektors. »Soll ich nicht wenigstens den Speicher löschen?«


  Cohl schüttelte den Kopf. »Stell ihn dorthin zurück, wo Havac ihn platziert hatte. Wir werden diesen Kerl nur erwischen, wenn er glaubt, dass alles nach Plan läuft, und alle anderen weiter ihren eigenen Schatten jagen.«


  Vor dem Eingang von Vizegouverneur Tarkins palastartiger Residenz warteten Valorum, Sei Taria und die anderen Mitglieder von Coruscants Delegation auf die Ankunft ihres Gleiterkonvois. Alle trugen sie elegante Tuniken und brokatbesetzte Mäntel, mit Ausnahme der Sicherheitskräfte natürlich, die beinahe ebenso zahlreich waren wie die Diplomaten.


  »Ich hoffe, der Aufenthalt hier war angenehm für Euch«, sagte Tarkin zu Valorum.


  »Sehr angenehm sogar«, entgegnete der Oberste Kanzler. »Erlaubt mir, Euch dieselbe Gastfreundschaft zu gewähren, solltet Ihr je Coruscant besuchen.«


  Tarkin lächelte, ohne dass seine Lippen sich teilten. »Kanzler, ich hoffe, dass Coruscant eines Tages wie eine zweite Heimat für mich sein wird, so wie überhaupt der gesamte Kern, von Coruscant bis Alderaan.«


  »Ich bin sicher, diese Hoffnung wird sich erfüllen.«


  Der Captain der Senatswache näherte sich ihnen, einen Bogen Durafolie in der Hand. Anstelle des zeremoniellen Gewehrs trug er einen modernen Blaster über der Schulter.


  »Wir haben die Route für die Gleiter, Kanzler.«


  »Dürfte ich einen Blick darauf werfen?«, fragte Tarkin.


  Der Gardist blickte Valorum an.


  »Zeigen Sie ihm die Karte.«


  Tarkin studierte das Stück Durafolie. »Ein ziemliches Hin und Her. Ich glaube zwar nicht, dass es wirklich nötig ist, einen so großen Umweg zu machen, aber Ihr solltet trotzdem rechtzeitig bei der Versammlungshalle eintreffen.« Er blickte die lange Einfahrt hinunter, die zu seinem Haus führte. »Der Gouverneur sollte jeden Moment hier sein, dann können wir uns alle auf den Weg machen.«


  Er wollte noch etwas hinzufügen, als plötzlich ein Landgleiter heranraste.


  Dicht vor dem Haus kam der Zweisitzer zum Stehen. »Was hat es hiermit auf sich?«, entfuhr es dem Vizegouverneur.


  Adi Gallia und Saesee Tiin, die beide ihre Mäntel abgelegt hatten und nur ihre Tuniken trugen, kletterten aus dem Gefährt und eilten zu Valorum hinüber.


  »Kanzler, es gibt ein Problem. Wir haben Beweise dafür, dass die Attentäter der Nebelfront die Sicherheitsvorkehrungen unterlaufen haben und sich jetzt auf Eriadu befinden. Qui-Gon Jinn und einige andere Jedi sind gerade auf dem Weg zum Raumhafen. Vielleicht können wir sie noch abfangen.«


  »Die Gefahr ist nicht länger nur eine Vermutung, Kanzler«, fügte Adi Gallia ernst hinzu.


  Valorums Stirn legte sich in Falten. »Ich will, dass diese Terroristen gefasst werden«, sagte er nach einer langen Pause. »Der Gipfel darf nicht gestört werden.«


  Tiin und Adi nickten. »Würdet Ihr Euch jetzt dazu bereit erklären, unseren Schutz anzunehmen?«, fragte Tiin.


  »Nein«, sagte Valorum entschlossen. »Der Schein muss gewahrt werden.«


  Adi blickte ihn streng an. »Würdet Ihr dann wenigstens gestatten, dass das Kraftfeld Eures Gleiter die ganze Zeit über aktiviert bleibt?«


  »Ich bestehe darauf«, mischte Tarkin sich in das Gespräch ein. »Es ist Eriadus Pflicht sicherzustellen, dass Euch kein Leid widerfährt.«


  Mit sichtlichem Widerwillen nickte Valorum. »Also gut. Die Schilde bleiben aktiviert, bis wir die Versammlungshalle erreicht haben.«


  Sein Gesicht rot vor plötzlichem Zorn, wirbelte Tarkin zu einer Gruppe lokaler Sicherheitskräfte herum, die hinter ihm standen. »Sorgen Sie dafür, dass die Straßen frei sind. Nehmen Sie jeden fest, der sich verdächtig verhält. Tun Sie, was immer nötig ist, hören Sie – was immer nötig ist!«


  Eriadus Sicherheit war bereits vor Ort, als Qui-Gon, Obi-Wan, Vergere und Ki-Adi-Mundi das Lagerhaus der Zollbehörde erreichten.


  Ein menschlicher Beamter hatte einen tragbaren Scanner auf mehrere Schwebeschlitten gerichtet, die dicht hinter dem Eingang abgestellt waren. Auf ihnen ruhte noch immer ein Dutzend großer, schmaler Frachtkapseln. Doch wie ein Blick auf die offen stehenden Luken zeigte, waren sie allesamt leer. Weiter hinten in dem großen Raum wurde eine Gruppe aufgebrachter Zollbeamter befragt.


  Der Einsatzleiter war ein uniformierter Mensch. Er trat gerade aus einem schwach beleuchteten Korridor, gefolgt von zwei grünschuppigen, chitingepanzerten insektoiden Zweibeinern mit großen, schwarzen Augen, kurzen, spitz zulaufenden Schnauzen und zahnlosen Mündern.


  Qui-Gon sah, wie Obi-Wans Kiefer herunterklappte. »Verpinen«, erklärte er. »Organe in ihrer Brust ermöglichen es ihnen, sich untereinander durch Radiowellen zu verständigen. Aber mithilfe eines Übersetzerchips können sie auch Basic sprechen und verstehen. Ihre scharfen Sinne machen sie zu brillanten Ermittlern.«


  »Verpinen«, wiederholte Obi-Wan und schüttelte verwundert den Kopf.


  Als der Einsatzleiter die vier Jedi erblickte, kam er zu ihnen herüber, während die beiden Fremdweltler begannen, den mit Sägespänen ausgelegten Boden zu inspizieren.


  Qui-Gon stellte sich und die anderen vor.


  »Wir haben zwei tote Menschen hinten im Generatorraum gefunden«, erklärte ihr Gegenüber, nachdem er Vergere einen Moment lang auf dieselbe Weise angestarrt hatte, wie Obi-Wan zuvor die verpinischen Spurenleser. »Ein Mann, eine Frau, beide getötet durch Blasterschüsse aus nächster Nähe – aber aus verschiedenen Waffen. Brandspuren auf dem Boden und an den Wänden lassen auf ein heftiges Feuergefecht schließen, und die Blutspuren haben uns verraten, dass einer der Beteiligten, der entkommen konnte, ein Rodianer war. Außerdem haben wir ein Medikit gefunden. Es fehlen sämtliche Bacta-Pflaster und das Synthfleisch. Im Moment warten wir auf die Ergebnisse der Finger- und Handabdruckanalyse.«


  »Captain Cohls Partner ist ein Rodianer«, sagte Qui-Gon.


  Der Einsatzleiter machte sich eine entsprechende Notiz auf seinem Datapad, dann deutete er auf die Gruppe der Zollbeamten. »Sie wurden von nicht weniger als acht schwer bewaffneten Angreifern überrascht, von denen vier Niktos, zwei Bith und die meisten anderen wohl Menschen waren. Nachdem man sie überwältigt hatte, brachte man sie in den Korridor und legte ihnen Augenbinden um, sie haben also nicht viel Informatives zu berichten. Aber die Frau dort war die befehlshabende Offizierin des Zollschiffes, das die Terroristen entführt haben. Sie hat die Tote im Generatorraum als Kapitänin des corellianischen Frachters identifiziert. Man hat ihr ein Betäubungsmittel verabreicht, und sie ist noch immer ein wenig benommen, aber sie ist sicher, auch einen Rodianer gesehen zu haben. Sie glaubt außerdem, dass ein Gotal und zwei Menschen zu der Gruppe gehörten, die ihr Schiff entführt haben, aber sicher ist sie sich nicht. Die Terroristen scheinen das Gebäude alle durch einen Hintereingang verlassen zu haben, der auf eine Straße für Raumhafenfahrzeuge hinausführt. Wir vermuten, dass sie Skimmer oder Landgleiter benutzen.«


  Der Beamte trat in die Mitte des Raums und deutete mit der Hand. »Alles hier ist noch genauso, wie wir es gefunden haben. Das Einzige, was wir bewegt haben, war ein kleines Hologerät. Es lag dort unter einem der Schlitten.«


  Qui-Gon und die anderen Jedi folgten seinem Finger mit den Augen zu einem tragbaren Holoprojektor, der auf einer Frachtkiste lag.


  »Cohl mag vieles sein, aber achtlos ist er nicht«, meinte Qui-Gon.


  »Wir halten es auch für wahrscheinlich, dass das Gerät absichtlich dort zurückgelassen wurde. Andererseits … selbst Profis unterlaufen bisweilen Fehler.«


  Der Einsatzleiter trat vor den Holoprojektor, und er wollte ihn gerade aktivieren, als plötzlich einer seiner Assistenten herbeieilte.


  »Commander, die Verpinen sagen, dass sie Spuren von weit über einem Dutzend Personen wahrnehmen. Einige von ihnen kamen im Innern der Frachtkapseln hier an. Später müssen sie sich dann alle um eine Kiste versammelt haben, dort drüben ungefähr, vielleicht, um sich die Bilder auf dem Holoprojektor anzusehen. Unter den Personen war ein Gotal – er gehörte wohl zu denen, die in den Kapseln hergebracht wurden. In dem vorletzten Container haben wir jedenfalls zahlreiche Fellhaare entdeckt, ebenso auf dem Boden.«


  »Gab es vielleicht ein Handgemenge?«, fragte der Einsatzleiter.


  »Gut möglich, Sir. Gotals verlieren oft Haare, wenn sie überrascht oder verängstigt werden.«


  »Was könnte sie verängstigt haben?«


  »Darüber lässt sich nur spekulieren, Sir.«


  Der Einsatzleiter blickte von seinem Datapad auf. »Sonst noch etwas?«


  »Mehrere Fußabdrücke führen durch den Korridor in den Generatorraum und dann von dort wieder hierher. Ein Stiefelpaar war definitiv rodianisch. Das Blut im hinteren Raum erklärt wohl, warum dieser Rodianer sich so unsicher bewegt hat, als er in den Lagerraum zurückkehrte. Die Person, die ihn dabei begleitete, war ebenfalls in sehr schlechter Verfassung, darauf deutet zumindest die Tatsache hin, dass sie eine Gehhilfe benutzt hat, um die linke Seite ihres Körpers zu stützen. Diese Krücke bestand vermutlich aus einem Stück Rohr. Die Fußabdrücke der beiden Verwundeten sind überall im Lagerhaus. Der Rodianer hat etwas unter einem der Schwebeschlitten hervorgeholt, aber wir wissen nicht, was – es sei denn, es war der Holoprojektor. Alles deutet darauf hin, dass die beiden das Gebäude anschließend durch den Generatorraum verlassen haben, ebenso wie die anderen. Sie gingen jedoch zu Fuß, zumindest, bis sie die öffentliche Haltestelle an der Ecke erreichten.«


  Der Einsatzleiter machte noch eine Notiz und blickte dann zu Qui-Gon hinüber. »Hilft Euch das weiter?«


  »Captain Cohl, der Rodianer und die Frau müssen in dem Generatorraum in einen Hinterhalt geraten sein.«


  »Ein Hinterhalt? Von Havac?«


  Qui-Gon nickte seinem Padawan zu.


  »Havac muss geglaubt haben, sie wären alle drei tot.«


  »Nein. Er war sicher, dass wir Cohl und den Rodianer lebend finden würden.«


  »Warum sollte er ein solches Risiko eingehen?«, fragte der Einsatzleiter.


  Qui-Gon begegnete seinem Blick kühl. »Weil er uns von seiner Fährte abbringen will.«


  Nachdenklich kratzte sich der Beamte am Kopf.


  Obi-Wan zog unterdessen den Holoprojektor zu sich heran. »Mal sehen, was wir hier finden.«
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  Lope spähte durch die schmale Tür, die auf das Dach des von der Nebelfront gemieteten Gebäudes im südöstlichen Teil der Stadt hinausführte. Ein Sicherheitsgleiter näherte sich von Süden her im Tiefflug und beschrieb einen Bogen, ehe er wieder in Richtung des Kongressgebäudes davonflog.


  »Auf die Sekunde genau«, sagte Lope über die Schulter zu den fünf Menschen und dem Fremdweltler, die sich auf den Stufen unter ihm zusammengekauert hatten. »Wir haben zehn Minuten.«


  Der Gotal zwängte sich an ihm vorbei auf das Dach. Seine stumpfen Hörner zuckten, als sie die dunstige Luft nach Vorzeichen absuchten.


  Fünf Meter von der Tür entfernt blieb er kurz stehen. Nachdem er Lope das Zeichen gegeben hatte, dass alles in Ordnung war, verschwand er hinter dem ersten der zahlreichen Kuppeldächer, die sie umgehen mussten, um ihren Aussichtspunkt zu erreichen.


  Unter Lopes Führung eilten die anderen nun ebenfalls nach draußen und um die Kuppel herum. Während sie mit konventionellen Nahkampfwaffen und Blastern bewaffnet waren, trug Lope in einer Scheide an seinem Gürtel eine Vibroklinge, und am Handgelenk einen Raketenwerfer.


  Hinter der ersten Kuppel erstreckte sich eine Unzahl miteinander verbundener Dächer, eine Landschaft halbkugelförmiger Hügel und steiler Gipfel, zwischen denen vereinzelt entsetzlich tiefe Schluchten klafften. Achteckige Türme, schlanke Obelisken und Antennenbündel wuchsen aus den Dächern empor wie kahle Bäume.


  Ein wenig erinnerten die Kuppeln an die Deckel von Kochtöpfen, wobei manche von rechteckigen Kaminen und andere von Walmdächern aus Fliesen oder Ziegeln gekrönt wurden. Die ebenen Bereiche wurden durch kleine Häuschen mit winzigen Fenstern unterbrochen.


  Mit dem Gotal an der Spitze eilten die Söldner zwischen eng beisammenstehenden Kuppeln hindurch, dicht an steilen Abgründen entlang oder auch mit einem weiten Sprung darüber hinweg, um auf ein angrenzendes Dach zu gelangen. Ihre mimetischen Tarnanzüge ließen sie fast völlig mit ihrer Umgebung verschmelzen – mit den grauen Fliesen, den rötlichen Ziegeln, den vom sauren Regen fleckigen Stein.


  Sie machten einen Bogen um ein hoch aufragendes Dach und ließen sich auf der anderen Seite in eine kleine Senke hineinfallen, die von vier ringsum stehenden Kuppeln gebildet wurde. Als sie sich an einer dieser gewaltigen Halbkugeln vorbeigeschlängelt hatten, konnten sie zum ersten Mal das Kongressgebäude in der Ferne sehen. Östlich dieser Versammlungshalle ragte eine Reihe großer Hügel auf, halb verborgen hinter einem partikelgeschwängerten Dunstschleier. Weit im Norden ergoss sich indes ein gewaltiger Strom in das schmale Band eines Meeres.


  Zwischen den Söldnern und der letzten Kuppel am Rand des Häuserkomplexes lag nun ein breiter, ebener Streifen ohne jeden Schutz. Von der Straße tief unter ihnen drangen hektische Geräusche herauf, und als Lope seine Höhenangst überwunden hatte und zum Rand des Daches hinüberschlich, konnte er über die niedrige Mauer hinweg Sicherheitstruppen in schweren Uniformen sehen, die normalerweise bei der Niederschlagung von Aufständen eingesetzt wurden. Heute leiteten sie den Bodenverkehr um und verscheuchten die Schaulustigen, die sich an den Straßenrändern versammelt hatten, um einen Blick auf die Würdenträger zu erhaschen.


  Im Gebäude gegenüber zogen die Bewohner die Vorhänge und Rollläden vor ihren Fenstern zu, während unten im Schritttempo Landgleiter mit Lautsprechern vorbeiglitten. Ansagen in einem halben Dutzend Sprachen warnten jeden, der sie hören konnte, vor den ernsten Konsequenzen, die drohten, sollte man auf den Dächern oder in dem abgesperrten Bereich um das Kongressgebäude entdeckt werden.


  Lope entdeckte einen Gleiterkonvoi, der sich aus südlicher Richtung näherte. Hastig winkte er einen von Havacs Leuten zu sich an den Rand des Daches, ohne dabei den Blick von der langen Reihe der Repulsorliftfahrzeuge abzuwenden, die von mindestens ebenso vielen Düsenschlitten eskortiert wurde.


  Der Mann von der Nebelfront richtete ein Elektrofernglas auf den fünften Gleiter der Kolonne. »Valorum«, flüsterte er einen Moment später. »Der Gouverneur und der Vizegouverneur von Eriadu sind bei ihm.«


  Lope steckte fordernd die Hand nach dem Fernglas aus.


  »Dein Boss hätte uns erlauben sollen, Valorum hier zu erledigen.« Er tätschelte den Raketenwerfer an seinem rechten Handgelenk. »Ein Schuss mit diesem Prachtstück, und die Mission wäre vorbei.«


  Der Terrorist nahm ihm das Fernglas wieder ab. »Im Moment ist Havac auch dein Boss, vergiss das nicht. Davon abgesehen ist Valorums Gleiter durch ein Kraftfeld geschützt. Also nimm endlich dein Komlink und gib dem Team in der Halle Bescheid. Das Ziel kommt durch das südliche Tor.«


  Lope kroch zurück zu den anderen und zog ein kleines Komlink aus der Tasche. »Valorum ist direkt unter uns«, erklärte er, während er das Gerät aktivierte, dann tippte er die Nummer ein, die Havac ihm gegeben hatte.


  Statisches Rauschen war alles, was aus dem Empfänger drang. »Die Antennen hier stören das Signal. Du musst höher rauf«, meinte der Gotal. »Versuch es von der Spitze der großen Kuppel.«


  Lope nickte und eilte geduckt zum Fuß der gewaltigen Halbkugel hinüber, dann begann er, an ihrer Seite hinaufzuklettern. Er hatte den höchsten Punkt beinahe erreicht, als hinter ihm plötzlich Motorengeräusche erklangen. Ein Blick über die Schulter zeigte ihm drei Luftgleiter, die schnell von der Versammlungshalle her näher kamen.


  Er rutschte die Kuppel wieder hinunter und rannte zu den anderen zurück. »Eine Patrouille ist unterwegs hierher.«


  Die Frau, die Cohl angeheuert hatte, blickte auf ihr Arm-Chrono. »Das ist viel zu früh. Sie können unmöglich schon von ihrer Runde zurück sein.«


  Die Söldner legten sich flach auf den Boden, als die stumpfnasigen Gleiter über ihnen vorbeisurrten. Doch nach einigen Metern drehten die Speeder plötzlich um und flogen ein zweites Mal auf das Gebäude zu.


  »Sie haben uns entdeckt«, flüsterte der Gotal.


  Lope entsicherte den Raketenwerfer. »Ja, und sie werden es bitter bereuen.«


  Er hob den rechten Arm und zielte auf den vorderen Gleiter.


  Vom Beifahrersitz eines Luftgleiters aus betrachtet, sah ganz Eriadu-Stadt gleich aus. Zumindest gewann Qui-Gon diesen Eindruck, nachdem er mehr als eine Stunde auf die Dächer hinabgestarrt hatte, um den Häuserblock zu finden, dessen Bild auf Havacs Holoprojektor abgespeichert war.


  In zwei Hälften geteilt durch einen trägen, schlammigen Fluss, war die Stadt ein Durcheinander aus Kuppeln, Innenhöfen und hoch aufragenden Türmen, dem auch die gewundenen Linien der schmalen Straßen und der wenigen breiten Alleen keine Ordnung zu bringen vermochten. Viele Häuser waren auf den Dächern anderer Häuser erbaut, und aus vielen Gebäuden wuchsen seitliche oder vertikale Anbauten hervor, die den Stadtdschungel zwischen der Bucht und dem Wall der Hügel noch undurchdringlicher machten.


  Es verwunderte Qui-Gon nun nicht mehr, dass die Sicherheitskräfte es nicht geschafft hatten, den Stadtteil auf dem Hologramm zu identifizieren. Nachdem die Suche auf einigen zweidimensionalen Karten sich als hoffnungslos erwiesen hatte, hatten sie das Bild schließlich in den Terrain-Computer dreier Luftgleiter hochgeladen, in der Hoffnung, dass ihre Scanner bei einem Überflug der Stadt die Dächer auf dem Hologramm fanden. Den Norden und Süden von Eriadu-Stadt hatten sie bereits überprüft, ohne dass der Computer eine Übereinstimmung angezeigt hatte.


  Qui-Gon war nach wie vor der Meinung, dass sie den Holoprojektor nur gefunden hatten, weil Havac wollte, dass sie ihn fanden. Aber die Möglichkeit, dass das Gerät aus Leichtsinn zurückgelassen worden war, durfte man natürlich nicht ignorieren.


  Im Moment schwebten die drei Gleiter zwei Kilometer südlich der Versammlungshalle dahin. Qui-Gon und Obi-Wan hatten auf der Sitzbank des vordersten Speeders Platz genommen, Ki-Adi-Mundi und Vergere saßen im zweiten. Der dritte Gleiter war neben dem Piloten mit zwei Justizkräften bemannt.


  Während er über die Seite in die Tiefe blickte, glaubte Qui-Gon kurz, eine Bewegung auf einem der Dächer ausgemacht zu haben, doch als er die Augen mit der Hand abschirmte und noch einmal genauer hinsah, erspähte er nur einen schwachen Schimmer am Fuße einer Kuppel aus Ziegelsteinen.


  Er griff mit der Macht auf das Dach hinab.


  Im selben Augenblick begann der Terrain-Computer, wiederholt zu piepsen – der Häuserblock unter ihnen war deckungsgleich mit der Aufnahme auf dem Holoprojektor. Um das den Insassen zu verdeutlichen, wurden die beiden Bilder auf einem Schirm an der Konsole übereinandergeschoben. Qui-Gon drehte sich herum. Ki-Adi-Mundi winkte ihm zu – der Computer des zweiten Gleiters hatte also auch die Übereinstimmung erkannt.


  Der Sicherheitsoffizier von Eriadu, der am Steuer saß, wendete den Luftgleiter in einer engen Kurve und flog zurück auf die Dächer zu. Plötzlich schrillte der Gefahrenmelder des Gleiters los und übertönte das Piepsen des Terrain-Computers.


  »Man zielt auf uns!«, stieß der Pilot überrascht hervor.


  Qui-Gon sah eine kleine Rakete auf den Speeder zurasen, und sofort erkannte er, dass sie von dem Dach abgefeuert worden war, auf dem er eben erst eine Bewegung ausgemacht hatte.


  Der Pilot riss den Gleiter in einen steilen Sinkflug und wappnete sich für ein weiteres, heftiges Manöver, sollte die Rakete ihnen folgen. Doch sie blieb auf ihrem Kurs, zischte dicht am Heck vorbei und explodierte direkt über ihnen. Schrapnellscharfe Splitter regneten auf sie hinab, bis der Pilot eine scharfe Wendung vollführte und auf die Stelle zuraste, von wo aus man sie beschossen hatte.


  »Bewegung, unter uns«, rief er, den Blick fest auf einen der Scanner gerichtet. »Ich zähle sechs Personen.«


  Obi-Wan richtete sich auf seinem Platz auf. »Ich sehe niemanden.«


  »Tarnanzüge«, erklärte Qui-Gon. Er wandte sich zum Piloten um. »Wir müssen auf das Dach runter.«


  Eine zweite Rakete sauste in den Himmel empor, nur, um wenige Momente später zwischen dem zweiten und dem dritten Gleiter zu explodieren.


  »Die Ziele bewegen sich in südlicher Richtung«, meldete der Pilot.


  Qui-Gon ließ seine Augen über die zahlreichen Kuppeln und Walmdächer schweifen. Zwischen zwei dicht beisammenstehenden Kuppeln kamen kurz drei Menschen in Sicht, bevor sie hinter einem Ziegelgebäude verschwanden.


  Der Pilot steuerte den Gleiter auf die Spitze eines langgestreckten, kantigen Dachhäuschens zu und verharrte dort dicht über dem Boden. Blasterschüsse züngelten ihnen entgegen. Einige sausten dicht am Rumpf des Speeders vorbei, andere prallten von den Wänden des Häuschens ab und jaulten davon. Doch ehe die Terroristen den Gleiter beschädigen konnten, sprangen Qui-Gon und Obi-Wan auch schon mit aufblitzenden Lichtschwertern über die Seitenverkleidung. Sie landeten kurz auf dem Dach, sprangen dann mit einem gewagten Salto durch die Luft und landeten auf einem flachen Teil des Daches weiter unten. In einiger Entfernung hüpften auch Ki-Adi-Mundi, Vergere und die beiden Justizkräfte aus ihren Gleitern.


  In einem Wirbel verschwommener Bewegungen stürmten Qui-Gon und Obi-Wan zum Rand des flachen Daches und dann zwischen mehreren Kuppeln hindurch. Ohne auch nur einen Moment zu zögern, sprangen sie von dort über einen klaffenden Abgrund und anschließend in einen Innenhof, und auch die Laserblitze, die um sie herumzischten, konnten ihre Schritte nicht verlangsamen.


  Die Terroristen zogen sich tiefer und tiefer in das Gewirr der Dächer zurück. Kurz kamen zwei Gestalten vor Qui-Gon in Sicht, und als er sah, welchen Weg sie nahmen, sprintete er los, auf der anderen Seite um eine Kuppel herum. Er überholte sie, und dort, wo die Wege sich kreuzten, drehte er sich um und wartete. Einen Moment später kamen die beiden auch schon angerannt.


  Die grüne Klinge seines Lichtschwerts wehrte zischend ein Dutzend Schüsse ab, und schließlich auch den leeren Blaster, den einer der Terroristen nach ihm warf. Als die Männer herumwirbelten, um in eine andere Richtung davonzurennen, fällte Qui-Gon sie mit einem Machtstoß. Bevor ihre mimetischen Tarnanzüge sich wieder aufladen konnten, waren auch schon die beiden Justizkräfte da, um sie festzunehmen.


  Qui-Gon spürte eine Gefahr hinter sich und wirbelte herum, doch er war nicht schnell genug. Ein knapp ein Meter langes Vibroschwert in der Faust eines beinahe unsichtbaren Gegners schnitt durch den Stoff seines braunen Mantels und verfehlte dabei nur knapp seine Rippen. Der Jedi drehte sich einmal um die eigene Achse, ließ aus der Bewegung heraus sein Schwert herabsausen und schlug die Vibroklinge entzwei.


  Der Terrorist wich in die Mitte des Daches zurück, wo die Ziegelsteinwand eines kleinen Gebäudes ihn besser tarnte, und zog seinen Blaster. Qui-Gon schnellte vor, duckte sich dabei unter mehreren Schüssen hinweg, und sprang auf ihn zu – einen Menschen, ungefähr von derselben Größe wie er.


  Eine ganze Salve von Lasergeschossen brannte sich dicht neben dem linken Ohr durch die Luft, als er seinen Gegner mit einem weiteren Stoß zu Boden schickte, und noch im Fallen gab der Mensch zwei weitere Schüsse ab, die Qui-Gons Haar versengten. Der Jedi sprang nach rechts und rollte sich in Deckung. Mit der Macht griff er nach einem der Ziegel auf dem Dach des kleinen Häuschens. Die Steinplatte löste sich, sauste durch die Luft und traf den Terroristen an der Schläfe. Er kippte um und blieb reglos liegen.


  Qui-Gon sprang hinter seiner Deckung hervor. Er packte den Tarnanzug des Bewusstlosen und zerrte daran. Als die empfindlichen Schaltkreise im Stoff beschädigt wurden, erlosch die mimetische Schicht, und der Mensch wurde sichtbar.


  Der Jedi erkannte, dass der Terrorist bewusstlos bleiben würde, bis die Justizkräfte ihn entdeckten. Links über ihm sprang Vergere von einer Kuppelspitze zur nächsten, als trüge sie einen Raketenrucksack. Als er ihr nachblickte, sah er, dass die Fosh und Ki-Adi-Mundi einen Gotal in die Enge trieben, der zwar ebenfalls einen Tarnanzug trug, anhand seiner Fellspur aber mühelos zu verfolgen war.


  Nun sah Qui-Gon sich nach Obi-Wan um. Sein Padawan stand neben einer Kuppel, auf der Krone einer Mauer, die einen tiefen Innenhof umschloss. Qui-Gon wollte schon zu ihm hinüber, als er sah, wie eine schemenhafte Gestalt an der Seite der Kuppel herunterrutschte – direkt auf Obi-Wan zu. Sie rammte den jungen Jedi, sodass er in den Innenhof hinabstürzte, und sprang dann auf der anderen Seite der Mauer auf den Boden hinab.


  Qui-Gon rannte los. Er senkte das Lichtschwert auf Hüfthöhe und warf es dann hoch in die Luft, als er die Stelle erreichte, wo der Terrorist landen würde.


  Ein schmerzerfüllter Schrei hallte über die Stadt. Einen Moment später klatschte ein rechter Arm auf den Boden und rutschte über den Rand des Daches. Als der beschädigte Tarnanzug ausfiel, enthüllte er eine kreischende Frau, die auf die Knie zusammenbrach und ihre linke Hand auf den Stumpf ihres rechten Arms presste.


  Qui-Gon eilte weiter zur Wand. Er konnte nur hoffen, dass sein Padawan auf einer weichen Stelle gelandet war. Doch da erhob sich plötzlich ein Luftgleiter aus dem Innenhof. An einer Hand hing Obi-Wan von seinem Steuerbordstabilisator.


  Der Gleiter setzte den jungen Jedi sanft neben Qui-Gon auf dem Dach ab. Nicht weit entfernt trieben Ki-Adi-Mundi, Vergere, die beiden Justiz- und mehrere lokale Sicherheitskräfte gerade die sechs Terroristen zusammen, die sie gefangen genommen hatten.


  Weder Havac noch Cohl waren unter ihnen.


  »Du hattest Glück, dass der Gleiter zur Stelle war, Padawan«, sagte Qui-Gon.


  »Ich nehme an, Ihr hättet es lieber gesehen, wenn ich mich mit meinen Zähnen festgehalten hätte, Meister.«


  Qui-Gon blickte Obi-Wan verwirrt an.


  »Wie in dem Rätsel, das Meister Anoon Bondara seinen Schülern stellte«, erklärte der Padawan. »Wisst Ihr nicht mehr, an dem Tag, als wir mit Luminara sprachen? Die Geschichte des Mannes, der sich mit seinen Zähnen an einem Gleiter festklammerte, über einer tödlichen Grube in der Wüste.«


  »Ah, jetzt erinnere ich mir«, sagte Qui-Gon mit plötzlichem Interesse.


  Obi-Wan stieß den Atem aus. »Ich habe lange über dieses Rätsel nachgedacht, und ich glaube, der Gleiter stellt die Macht dar. Die Grube hingegen steht für die Gefahren, die auf uns lauern, sollten wir zu weit von unserem Pfad abkommen.«


  »Und was ist mit den Reisenden, die um Hilfe bitten?«


  »Nun, eigentlich sollten Reisende – selbst, wenn sie sich verirrt haben und verzweifelt sind – wissen, wie sinnlos es ist, einen Menschen um Rat zu fragen, der an seinen Zähnen über einer gefährlichen Grube hängt. Aber ich glaube, dass sie im Grunde nur eine Ablenkung darstellten, die ein Jedi ignorieren muss, wenn er bei der Macht bleiben will.«


  »Eine Ablenkung«, wiederholte Qui-Gon leise.


  Er dachte zurück an den Anschlag auf Valorum vor dem Senatsgebäude, an Asmeru, an die Beweise, die sie im Lagerhaus der Zollbehörde sichergestellt hatten.


  Er legte Obi-Wan die Hände auf die Schultern. »Du hast mich gerade auf etwas aufmerksam gemacht, das mir bislang entgangen ist.« Er blickte zu dem halben Dutzend Terroristen hinüber. »Wir können hier nichts mehr tun, und die Zeit drängt. Havacs Plan ist bereits angelaufen.«


  »Wohin jetzt, Meister?«


  »Dorthin, wo wir von Anfang an hätten sein sollen.«


  


  30. Kapitel


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  Das Gelände vor dem Südeingang der Seswenna-Halle bot einen chaotischen Anblick. Schaulustige, Sicherheitskräfte und Reporter, die mit ihren Kameras und Rekordern eine Nahaufnahme des Obersten Kanzlers erhaschen wollten, standen dicht an dicht, und mehrere Reihen schwer uniformierter Spezialtruppen hielten die breite Allee frei, auf der sich die Gleiter der Delegierten den Hügel emporschlängelten, der Auffahrt vor dem großen Eingang entgegen. Die Spanne reichte dabei von den primitivsten Gleitern bis hin zu luxuriösen Schwebelimousinen. Justizkräfte streiften in Zivil durch die Menge und versuchten, sich unauffällig zu geben, obwohl ihnen Kommunikatorknöpfe in den Ohren steckten und sie Komlinks des Militärs an ihren Handgelenken trugen. Die Jedi-Ritter unter den Zuschauern versuchten gar nicht erst, sich zu tarnen. Mit ihren braunen Mänteln und den Lichtschwertern, die von ihren Gürteln hingen, waren sie nicht zu übersehen.


  »Ich glaube nicht, dass wir da reinkommen«, sagte Boiny zu Cohl. »Selbst, wenn es uns gelingen würde, zum Eingang vorzudringen – die Scanner würden unsere Waffen sofort entdecken.«


  Die beiden standen am Rande der Menge, gekleidet in weite Gewänder, Sandalen und Turbane, die ihre Kopfverletzungen verbargen. Cohl hatte außerdem eine echte Krücke gefunden, bestehend aus einem leichten Metall. Seitdem er und der Rodianer überhastet aus dem Lagerhaus aufgebrochen waren, hatten sie einen Großteil ihrer Kräfte eingebüßt, und nun standen sie nur noch dank der Bacta-Pflaster und regelmäßiger Schmerzmittelinjektionen aufrecht auf den Beinen.


  Cohl blickte hinauf zur Versammlungshalle. Zahlreiche Wachen waren vor dem Tor postiert, und in den Türmen an den Seiten des Bauwerks kauerten Scharfschützen.


  »Sehen wir uns mal die anderen Eingänge an«, murmelte er kurzatmig und mit brüchiger Stimme.


  In einem weiten Bogen umkreisten sie das Gelände. An den Toren im Westen und Norden herrschte ebenso großes Gedränge und Durcheinander wie im Süden, doch der östliche Eingang wurde nur von wenigen Demonstranten belagert und war auch deutlich leichter bewacht.


  Hier warteten die Assistenten und Dolmetscher darauf, eingelassen zu werden, außerdem die Protokoll- und Servicedroiden und eine Gruppe von Trommlern und Trompetern mit großen Helmen und grellen Uniformen. Darüber hinaus befanden sich auch Vertreter der Organisation zum Schutz der Rechte empfindungsfähiger Spezies und des Verbandes der Freihandelszonen in dieser Gruppe.


  »Hier stehen sie wohl für die billigen Plätze an«, meinte Boiny.


  »Genau, wonach wir gesucht haben.« Cohl hob das Kinn und bedeutete seinem Freund, weiter an der Schlange der Wartenden entlangzugehen.


  Im hinteren Teil der Reihe standen unter einem bunten Banner, das man gar nicht übersehen konnte, ungefähr einhundert Veteranen des Stark-Hyperraumkrieges. Dieser kurze, aber extrem blutige Konflikt war vor zwölf Jahren ausgebrochen, und seine Schlachtfelder hatten größtenteils aus Planeten bestanden, wo Bacta selten oder zu teuer war. Dementsprechend waren viele der Veteranen, sowohl Menschen als auch andere Spezies, durch grausige Narben, Stellen fleckigen, faltigen Fleisches und fehlende Gliedmaßen oder Schwänze gezeichnet. Ein paar, die von Disruptorfeuer getroffen oder von elektromagnetischen Detonationen erfasst worden waren, saßen gelähmt in Repulsorliftstühlen und -schlitten.


  Diese Veteranen waren es, denen Cohl besondere Aufmerksamkeit schenkte.


  »Ich glaube, wir haben unseren Weg nach drinnen gefunden«, flüsterte er Boiny zu.


  Die Ränge waren im Halbkreis angeordnet, an dessen äußersten Punkten die Delegationen von Coruscant und der Handelsföderation saßen. In der Mitte zwischen diesen beiden Parteien nahmen auf einer der hinteren Reihen Senator Palpatine, Sate Pestage, Kinman Doriana und die anderen Delegierten des Naboo-Systems auf ihren Sitzen Platz.


  Palpatine beugte sich nach links, um die sieben Mitglieder des Direktorats zu beobachten, als sie ihre Plätze einnahmen. Die vier Menschen, der Sullustaner, der Gran und der Neimoidianer wurden dabei von einem ganzen Kontingent an Sicherheitsdroiden bewacht, die, mit ihren Blastergewehren neben den Tornistern auf dem Rücken befestigt, aussahen wie zum Leben erweckte Skelette.


  Palpatine war so sehr auf die Handelsföderation konzentriert, dass er gar nicht bemerkte, wie Senator Orn Free Taa sich ihm näherte, und das, obwohl der fettleibige Twi’lek mit seinem Repulsorliftstuhl und seinem Gefolge aus Attachés und Assistenten – die aber eher an Sklaven erinnerten, wie sie hinter ihm hergingen – kaum zu übersehen war.


  »Eine beeindruckende Versammlung«, meinte Taa. Er blickte sich in dem prächtigen Saal um und ließ seinen Stuhl auf den Boden hinabsinken. »Delegierte von Sullust, Clak’dor, dem Senex-Sektor, Malastare, Falleen, Bothawui … Ja, sogar einige der Hutt-Welten sind vertreten.« Er hielt inne, um Palpatines Blick zum Direktorat der Handelsföderation zu folgen. »Ah, die sieben Objekte der allgemeinen Faszination.«


  »Zweifelsohne«, sagte Palpatine abgelenkt.


  »Es sieht der Handelsföderation ähnlich, Droiden nach Eriadu zu bringen – aber ich schätze, es macht keinen großen Unterschied, ob man sich nun für Droiden entscheidet oder für Jedi-Ritter. Ich habe gehört, die Direktoratsmitglieder haben sogar auf einen Schildprojektor für ihre Plätze bestanden.«


  »Ja, das habe ich auch gehört.«


  Taa blickte Palpatine einen langen Moment an. »Senator, ich hoffe Ihr erlaubt mir die Bemerkung, aber Ihr macht einen etwas abwesenden Eindruck.«


  Nun drehte Palpatine sich schließlich doch auf seinem Stuhl herum und blickte dem Twi’lek ins Gesicht. »Ich habe gerade eine wichtige Nachricht aus meinem Heimatsystem erhalten. Offenbar hat König Veruna die Krone abgegeben.«


  Taas breite Lekku zuckten. »Ich … ich muss gestehen, Senator, ich weiß nicht, ob das nun eine schlechte oder eine gute Nachricht ist. Aber was bedeutet das für Euch? Wäre es möglich, dass Euer Amt ebenfalls neu besetzt wird?«


  »Das wird man sehen«, meinte Palpatine. »Es werden so bald wie möglich Wahlen abgehalten, danach wird Naboo einen neuen Herrscher haben.«


  »Wer hat sich denn um Verunas Nachfolge beworben?«


  »Auch das wird sich erst noch zeigen.«


  »Dürfte ich fragen, wer Euer Wunschkandidat wäre?«


  Palpatine zuckte leicht mit den Schultern. »Jemand, der willens wäre, Naboo näher an den Rest der Galaxis heranzurücken. Jemand, der – wie soll ich sagen? – weniger traditionell ist als Veruna.«


  Ein Funkeln trat in Taas Augen. »Oder leichter beeinflussbar vielleicht?«


  Ehe Palpatine darauf reagieren konnte, ging ein Raunen durch die große Halle. Ringsum drehten sich die Köpfe zum südlichen Eingang herum, wo kurz darauf der Oberste Kanzler Valorum und der Rest von Coruscants Delegation erschienen. Die versammelten Politiker begrüßten sie mit längerem Höflichkeitsapplaus, dem jedoch echter Enthusiasmus fehlte.


  »Er ist da«, rief Taa aus, während Valorum zu seinem Sitz eskortiert wurde. »Wer ist das da bei ihm? Ich erkenne den Gouverneur dieses Sektors, aber der andere, dieser dünne Mensch mit dem hungrigen Blick?«


  »Vizegouverneur Tarkin«, erklärte Palpatine, während er klatschte.


  »Ah, ja … Tarkin. Ist er nicht einer dieser ewig Gestrigen – militant und autoritär?«


  »Macht kann selbst den schwächlichsten Bürokraten in eine wütende Mankakatze verwandeln.«


  »Wie wahr, wie wahr. Und wo wir gerade davon sprechen, Senator«, fügte Taa in verschwörerischem Tonfall hinzu. »Erinnert Ihr Euch noch daran, dass ich mich vor einiger Zeit mit Informationen an Euch wandte, die mir aufgefallen waren?«


  »Vage. Es ging um ein Transportunternehmen oder etwas in der Art, nicht wahr?«


  Der Twi’lek nickte. »Wie Ihr wisst, hoffen viele kleinere Konzerne darauf, durch Valorums Steuervorlage erheblich an Einfluss zu gewinnen. Sollte der Oberste Kanzler nämlich Erfolg haben mit seinem Vorschlag, dann wird jede Menge Geld aus investitionsfreudigen Kernwelten wie Ralltiir oder Kuat in diese Unternehmen fließen.«


  »Und was hat das alles mit der Werft der Familie Valorum zu tun?«, fragte Palpatine geduldig.


  »Dieses Unternehmen hat in jüngster Zeit einen ungewöhnlich großen Zustrom an Kapital verbucht. Der Oberste Kanzler hat jedoch versäumt, irgendjemanden im Senat davon in Kenntnis zu setzen. Da begann ich mich natürlich zu fragen, ob er vielleicht gar nicht wusste, dass jemand im großen Stil in das Familiengeschäft investierte, und ich wurde neugierig, wer dieser Investor wohl sein mag.«


  »Es würde dem Obersten Kanzler Valorum nicht ähnlich sehen, solche Informationen geheim zu halten.«


  »Ja, ja, das dachte ich auch. Eingangs. Meine Vermutung war, dass das Geld tatsächlich von Spekulanten in die Werft gepumpt wurde, die keine direkte Verbindung zu Valorum haben. In dem Fall hätten wir es noch immer mit einem recht unglücklichen Zufall zu tun, aber nicht mit einem Rechtsbruch. Doch als ich mich auf die Suche nach diesen Investoren machte, fand ich mich plötzlich zahlreichen Hindernissen gegenüber, und immer wieder endeten meine Versuche in Sackgassen und auf falschen Fährten. Also befolgte ich Euren Vorschlag, falls Ihr Euch noch erinnert, und wandte mich in der Angelegenheit an Senator Antilles. Er hatte die nötigen Befugnisse, um in die Regionen vorzudringen, die mir verschlossen blieben.«


  »Und konnte Senator Antilles der Sache auf den Grund gehen?«


  Taas Stimme wurde noch ein wenig leiser. »Was ich Euch jetzt sagen werde, ist zwar kaum mit der Nachricht über König Verunas Rücktritt zu vergleichen, aber ich denke, es dürfte Euch ebenfalls interessieren. Wie ich gerade eben erst erfuhr, hat Antilles die Gelder tatsächlich zurückverfolgen können, zu einer Quelle, die er zunächst für eine ganz gewöhnliche Risikokapitalgesellschaft hielt. Bei genauerer Untersuchung stellte sie sich jedoch als bloße Fassade heraus. Wir haben es hier mit einem falschen Konto zu tun, das jemand benutzt, um unrechtmäßig erworbenes Kapital an spezielle Stellen weiterzuleiten.«


  Palpatine starrte ihn an. »Ich vermute, mit spezielle Stellen meint Ihr die Senatoren, die Schmiergelder von legalen oder illegalen Organisationen annehmen.«


  »Exakt.«


  »Aber Ihr wisst noch nicht, woher diese Gelder ursprünglich stammen?«


  »Wir sind der Quelle schon recht nahe, und je näher wir ihr kommen, desto unangenehmer könnte diese Sache für den Obersten Kanzler werden.«


  »Ich wäre Euch dankbar, wenn Ihr mich über diese Angelegenheit auf dem Laufenden halten könntet.«


  Taa lächelte. »Wir werden damit nicht vor den Senat gehen, ohne uns zuvor mit Euch zu beraten.«


  Die beiden Senatoren wandten sich um und sahen zu Valorum hinab, der in die Menge winkte und ihr so eine zweite Runde Applaus entlockte.


  »Dies könnte ein Moment des Triumphes für den Obersten Kanzler werden«, sagte Palpatine. »Wir sollten ihn nicht durch Gerüchte verderben.«


  Taa wirkte verärgert. »Entschuldigt bitte, Senator, aber ich bin nicht hier, um dem Kanzler einen Triumph zu verderben.« Er blickte nach links. »Das überlasse ich der Handelsföderation.«


  Obgleich Valorum im Zentrum der allgemeinen Aufmerksamkeit stand, hatte Vizekönig Gunray das Gefühl, als würden alle Augen in dem großen Saal auf ihm ruhen. Seine eigenen Augen ruhten indes auf dem Kampfdroiden, den man in seine Obhut übergeben hatte, nur wenige Minuten bevor er und die anderen Mitglieder des Direktorats aus ihren Unterkünften zur Versammlungshalle aufgebrochen waren.


  Er unterschied sich in keinster Weise von dem Dutzend anderer Droiden, die sich schützend um die Delegation der Handelsföderation aufgestellt hatten – abgesehen von seinen gelben Kommandomarkierungen natürlich, die immer wieder Gunrays Blick auf sich zogen, wenn er nach rechts sah, dorthin, wo die Maschine am vorderen Rand des Droidenkordons stand.


  Darth Sidious hatte sich wie versprochen mit Gunray in Verbindung gesetzt, kaum dass der Neimoidianer sein Quartier auf Eriadu betreten hatte. Vor mehreren Monaten bereits hatte der Sith-Lord Gunray für diese Unterhaltungen einen Hologrammprojektor zukommen lassen. Bei diesem jüngsten Gespräch war das Bild des Dunklen Lords jedoch so scharf gewesen, so völlig frei von den Störungen und dem Rauschen, das die Hologramme sonst überlagerte, dass Gunray beinahe geglaubt hätte, Sidious wäre selbst auf Eriadu oder zumindest einer der benachbarten Welten, und nicht verborgen in der weit abgelegenen, düsteren Höhle, in der er sich sonst verkriechen mochte, um seine dunkle Magie zu wirken.


  Fremde werden an Euch herantreten und Euch einen zusätzlichen Droiden geben, hatte Sidious gesagt. Einen Kampfdroiden. Stellt ihnen keine Fragen, weder über ihre Aufgabe noch über die des Droiden. Ihr werdet dem Droiden einfach nur befehlen, sich den anderen anzuschließen, die Ihr mit nach Eriadu gebracht habt. Er wird Euren Kommandos gehorchen.


  Gunray war ganz fiebrig gewesen vor Neugier, doch er hatte sich zurückgehalten, auch, als mehrere Fremde mit einem zusammengefalteten Kampfdroiden vor seinem Zimmer aufgetaucht waren. Nicht einmal Lott Dod hatte er über das Gespräch oder diesen Besuch informiert, aber er war jedes Mal nervös zusammengezuckt, wenn der Senator – oder eines der anderen Mitglieder der Delegation – stirnrunzelnd meinte, er hätte schwören können, dass sie bei ihrer Ankunft nur zwölf Droiden dabeigehabt hatten.


  Das Ladungsverzeichnis konnte das natürlich bestätigen, aber in Anbetracht der Tatsache, dass die Handelsföderation hier Diplomatenstatus genoss, war es wohl eher unwahrscheinlich, dass der Zoll Nachforschungen anstellen würde, wenn die Delegation mit einem zusätzlichen Droiden zum Raumhafen zurückkehrte.


  Das war aber auch gar nicht der Grund für Gunrays gegenwärtige Unruhe. Was an seinen Nerven zerrte, war vielmehr der zweite Befehl, den Sidious ihm erteilt hatte.


  Er sah, dass sich unten auf dem Boden der Halle bereits die Musiker versammelten, um den Gipfel mit ihren Fanfaren einzuläuten.


  Nur noch ein paar Minuten.


  Gunray prägte sich ein, auf welchem Platz Lott Dod saß.


  Unauffällig wischte er den Schweiß fort, der sich auf seinem Gesicht gesammelt hatte, und er versuchte verzweifelt, sich zu beruhigen. Doch hinter seiner Stirn zählte er bereits die Sekunden herunter.
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  Vor ein paar Minuten hatte der Repulsorliftstuhl noch einem Veteranen des Stark-Hyperraumkrieges gehört, doch dann hatte er die Bekanntschaft von Cohl und Boiny gemacht, und nun saß der verletzte Söldner-Captain auf dem gepolsterten Sitzkissen. Von dort ließ er seinen Blick durch die Versammlungshalle schweifen, hinüber zu dem Bereich, der für die Delegation der Handelsföderation reserviert war, gegenüber vom Obersten Kanzler Valorum und den anderen Vertretern von Coruscant. Cohl sah alles nur noch verschwommen, sein Blickfeld war zu einem Tunnel zusammengeschrumpft, und obwohl Boiny ihm in immer kürzer werdenden Abständen Schmerzmittel injizierte, litt er schreckliche Qualen.


  Der Rodianer, der so tat, als wäre er sein Pfleger – und es im Grunde auch war –, stand hinter ihm und betrachtete durch ein kleines Elektrofernglas die dreizehn Sicherheitsdroiden, die rings um die Sitze der Handelsföderation Stellung bezogen hatten.


  »Nur einer von ihnen hat keinen Haltebolzen«, flüsterte Boiny schließlich, zu Cohls linkem Ohr hinabgebeugt. »Der Droide mit den gelben Streifen auf dem Kopf und um die Mitte, rechts von dem Neimoidianer, ganz vorne auf dieser Seite des Pultes.«


  Cohl hob das Elektrofernglas an die Augen. »Ich sehe ihn«, sagte er schwach, dann suchte er den Rest der gewaltigen Halle ab. »Havac muss hier irgendwo sein, vermutlich mit einer Fernbedienung in der Hand.«


  Boiny drehte den Kopf. »Es könnte sein, dass der Droide programmiert wurde, auf ein bestimmtes Ereignis hin oder zu einem bestimmten Zeitpunkt zu reagieren. Und selbst, wenn Havac tatsächlich eine Fernbedienung hat, wird er sie wohl kaum für jeden sichtbar in der Hand halten. Er könnte überall hier drinnen sein – oder draußen.«


  Cohl schüttelte den Kopf. »Ich kenne Havac. Er muss es mit eigenen Augen sehen. Er hat es geplant. Er hat es vorbereitet. Es ist sein Meisterstück.«


  Boinys Blick wanderte weiter über die Sitzreihen nach oben. »Er kann nicht bei den Delegierten sitzen, und ich bezweifle, dass er Trompete spielt …«


  Plötzlich sah Cohl über die Schulter hinweg zu dem Rodianer auf. »Was war Havac, bevor er sich dem Terrorismus zuwandte, Boiny – bevor er sich der Nebelfront anschloss?«


  Boiny überlegte einen Moment. »So eine Art Holofilmer, oder?«


  »Er hat Holodokumentationen gedreht – als freiberuflicher Medienkorrespondent.«


  Die beiden Söldner blickten zur Pressekabine unter der Decke hinauf.


  Bloß wenige Minuten nach der Verfolgungsjagd über die Dächer traten Qui-Gon und Obi-Wan durch den Nordeingang des Kongressgebäudes. Saesee Tiin und Adi Gallia hatten dort bereits Stellung bezogen, links unterhalb von Valorums Platz. Zu ihrer Rechten saßen die Direktoratsmitglieder der Handelsföderation, und vor ihnen befand sich die Tribüne, die man in der Mitte der Halle errichtet hatte. Dort nahmen gerade die Delegierten von Eriadu ihre Plätze ein. Vor den Rängen machten sich die Trommler und Trompeter für ihren Auftritt bereit.


  Die Luft knisterte vor gespannter Erwartung.


  »Die sechs, die wir gefangen genommen haben, behaupten, noch nie von Cohl oder Havac gehört zu haben«, erklärte Qui-Gon den beiden anderen Jedi, »und von einem Mordanschlag wissen sie natürlich auch nichts.«


  »Was hatten sie dann auf diesem Dach zu suchen, mit Tarnanzügen und Waffen, und warum haben sie mit einem Raketenwerfer geschossen?«


  »Sie sagten, sie wären Diebe, die das Durcheinander während des Gipfels ausnutzen wollten, um in die Bank des Seswenna-Sektors einzubrechen.«


  »Habt ihr sie mit den Bildern auf dem Holoprojektor konfrontiert?«, fragte Tiin.


  »Das wäre sinnlos gewesen. Davon abgesehen – wir können die Möglichkeit zwar nicht ausschließen, dass sie den Gleiterkonvoi des Obersten Kanzlers vom Dach aus angreifen wollten, aber ich glaube, dass sie uns einfach nur ablenken sollten. Cohl und Havac haben immer wieder versucht, uns auf eine falsche Fährte zu locken, seit dem Anschlag vor dem Galaktischen Senat schon. Selbst, wenn einer der sechs zugeben würde, dass sie von Cohl angeheuert wurden, könnten sie weiter darauf beharren, dass sie nur die Bank ausrauben wollten. Keiner von ihnen hatte einen Ausweis bei sich, wir wissen also nicht, wer sie sind oder von welchen Planeten sie stammen. Der Sicherheitsdienst von Eriadu gleicht gerade ihre Gesichter und Netzhautscans mit den Datenbanken ab, aber falls Cohl sie auf Randwelten rekrutiert hat – und davon ist auszugehen –, könnten Wochen vergehen, bis wir sie identifiziert haben.«


  »Dann bringt uns diese Spur also nicht weiter«, meinte Adi.


  »Wir wissen nur, dass der Rest von Havacs Attentätern hier in der Halle ist.«


  »Es gab keine Zwischenfälle an den Eingängen«, widersprach Tiin. »Niemand wurde festgenommen.«


  »Das hat nichts zu bedeuten«, erklärte Qui-Gon. »Für Profis wie Cohl und Havac ist diese Halle so offen wie der Ausgang eines Podrennens. Hier hereinzugelangen, dürfte ein Kinderspiel für sie sein.«


  Tiin presste die Lippen zusammen. »Wir können also nichts tun, als uns für den Anschlag auf den Obersten Kanzler zu wappnen.«


  Qui-Gon blickte hinauf zu Valorum. »Wird er uns gestatten, näher an seinem Platz in Stellung zu gehen?«


  »Nein«, sagte Adi. »Er hat ausdrücklich erklärt, dass er keine Störungen des geplanten Verlaufs dulden wird – und dass er uns nicht an seiner Seite haben möchte. So will er zeigen, dass die Jedi in diesem Konflikt neutral sind.«


  »Aber wir können nicht einfach nur hier herumstehen und darauf warten, dass die Attentäter zuschlagen«, grollte Tiin. »Wir sollten uns aufteilen und die Halle durchsuchen. Finden wir die Terroristen, bevor sie zuschlagen.«


  Obi-Wan, der der Unterhaltung schweigend beigewohnt hatte, sah, wie ein vertrauter Ausdruck in Qui-Gons Augen trat. Es war, als hätte er eine unsichtbare Präsenz in der Lebendigen Macht entdeckt.


  »Was ist, Meister?«, fragte der Padawan.


  »Ich kann ihn spüren, Obi-Wan.«


  »Havac?«


  »Cohl.«


  Der kleine, ungemütliche Senderaum der Freien Eriadu-HoloNachrichten bestand aus zwei im Boden verankerten Stühlen, einer Kontrollkonsole, einem staubigen Flachbildschirm nebst Holoprojektorplatten und einem großen Fenster, das den Blick auf den Saal freigab.


  Havac stand vor der Transparistahlscheibe und starrte auf die dicht besetzten Ränge hinab, während er seine Holokamera auf einem Stativ platzierte. Hinter ihm saßen zwei seiner Leute, Menschen, ausgestattet mit den Waffen, die sie bereits vor Wochen in der Kabine versteckt hatten. Einer von ihnen trug ein Arm-Kom.


  Als Havac die Kamera schließlich auf die Plätze der Handelsföderation ausgerichtet hatte, brachte er auf der Oberseite noch einen Scanner an. Das Gerät sah aus wie ein Richtmikrofon, und Havac drehte es so, dass seine Spitze auf die Trompeter und Trommler zeigte, die sich am Boden der Rotunde vor dem großen Pult aufgestellt hatten.


  »Irgendwelche Neuigkeiten von den Spähern?«, fragte er über die Schulter.


  »Nichts«, antwortete der Mann mit dem Komlink. »Und Valorum ist schon seit zehn Minuten hier. Was glaubst du, ist passiert?«


  »Die wahrscheinlichste Erklärung ist wohl, dass man sie erwischt hat.«


  »Warum sollte man sie entdeckt haben?«


  Havac drehte sich nun ganz zu den beiden herum. »Weil ich die Behörden über Cohls Frachter informiert und den Holoprojektor am Raumhafen zurückgelassen habe, damit man ihn findet.« Er wartete auf ein verstehendes Lächeln, erntete jedoch nur Stirnrunzeln, also fügte er hinzu: »Das war die einzige Möglichkeit, um sicherzustellen, dass die Behörden beschäftigt sein würden, während wir hier alles vorbereiten.«


  »Dann sollte Cohl also auch gefunden werden – oder zumindest seine Leiche«, brummte der mit dem Komlink.


  Der andere Mann blickte Havac zweifelnd an. »Angenommen, es ist so, und die Späher wurden entdeckt. Was, wenn sie sich auf ein Geschäft mit den Behörden einlassen und ihnen alles erzählen, was sie wissen – für Credits oder ein vermindertes Strafmaß?«


  Havac zog theatralisch die Schultern hoch. »Sie kennen mich nur als Havac. Auf der Besucherliste gibt es keinen Havac. Keiner der Sicherheitsleute hat einen Havac in die Halle gelassen. Verstehst du? Die Überweisungen an Cohls Söldnerbande können nicht zu uns zurückverfolgt werden. Selbst, wenn die Späher die Behörden zum vereinbarten Treffpunkt führen – sie würden nur ein leeres Haus vorfinden. Eriadu wird Lichtjahre hinter uns liegen, bevor irgendjemand die Teile dieses Puzzles zusammensetzen kann.«


  Eigentlich hatte Havac seinen Männern mit diesen Worten Zuversicht schenken wollen, doch offenbar war ihm das misslungen. Die beiden wirkten eher noch skeptischer.


  »Ist unser Schütze schon in Stellung?«, fragte Havac.


  »Er ist auf dem Laufsteg und wartet auf die Fanfare.«


  »Was sollen wir mit ihm machen, wenn es vorbei ist?«, wollte der Mann mit dem Komlink wissen.


  Havac zögerte einen Moment. »Er ist ein Krimineller mit einem gefälschten Ausweis und einem Blaster, außerdem hat er auf die Delegierten gefeuert. Man wird einen Helden aus dir machen, wenn du ihn erschießt. Und wenn dir das nicht gefällt, dann sorge zumindest dafür, dass er vom Laufsteg stürzt.«


  »Je weniger Leute darüber berichten können, desto besser, hm?«, meinte der Terrorist.


  »So ist es.«


  Inzwischen wieder auf seine Metallkrücke gestützt, doch noch immer mit der kleinen Flagge auf der Vorderseite seines Gewands, die ihn als Veteranen des Stark-Hyperraumkrieges auswies, humpelte Cohl aus dem Turbolift. Er und Boiny waren zur oberen Ebene der großen Halle hinaufgefahren, von wo aus man die Laufstege erreichen konnte, die einzigen Zugänge zu den Sicherheits- und Pressekabinen unter dem Dach des Gebäudes.


  Sie gingen gerade auf den nächsten Lift zu, als plötzlich eine Stimme hinter ihnen erklang.


  »Captain Cohl.«


  Cohl blieb erst stehen, als der Fremde noch einmal seinen Namen rief, dann drehte er sich schwerfällig auf seiner Krücke um. Zehn Meter von ihm entfernt stand ein großer langhaariger, bärtiger Jedi, in der Hand ein grün glühendes Lichtschwert.


  »Das ist heute einfach nicht unser Tag«, murmelte Boiny.


  Cohl hörte das unverkennbare Schnappen und Zischen, mit dem ein zweites Lichtschwert aktiviert wurde, und als er über die Schulter blickte, sah er einen jungen Mann mit glatt rasiertem Gesicht, der den dünnen Zopf eines Padawans trug.


  »Seit Dorvalla haben wir auf dieses Treffen gewartet«, erklärte der ältere Jedi.


  Cohl und Boiny wechselten einen überraschten Blick.


  »Ihr wart das in dem Lanzettjäger«, brummte Cohl schließlich.


  »Sie haben uns lange an der Nase herumgeführt, Captain.«


  Er schnaubte und schüttelte den Kopf. »Tja, jetzt habt ihr mich gefunden. Ihr könnt eure Glühstäbchen wegpacken. Wir sind unbewaffnet.«


  Qui-Gon senkte lediglich die Klinge seines Lichtschwerts, als er sich den beiden Söldnern näherte. »Ich muss Ihnen Respekt zollen. Direkt in die Explosion der Rendite hineinzufliegen und sie zu überstehen – das war beeindruckend.«


  Cohl sackte über seiner Krücke zusammen. »Ja, wir haben die Explosion überlebt – aber nur, um uns von Blastern durchlöchern zu lassen.«


  Qui-Gon und Obi-Wan streckten ihre Sinne nach den Söldnern aus und erkannten, dass Cohl die Wahrheit sagte. Sowohl er als auch der Rodianer waren schwer verletzt.


  »Wie habt ihr überhaupt von dem Überfall bei Dorvalla erfahren?«, fragte Cohl.


  »Durch ein Mitglied der Nebelfront«, erklärte der Jedi. »Leider lebt diese Person nicht mehr.«


  »Es gab also einen Spitzel. Ich schätze, dann hat Havac bei den Sicherheitsvorkehrungen für diese Operation doch nicht übertrieben.«


  »Wir würden diesen Havac gerne kennenlernen«, sagte Obi-Wan.


  Cohl blickte ihn an. »Aber zuerst solltet ihr mal lieber den Droiden zerstören, den er in die Halle geschmuggelt hat.«


  »Ein Droide?«, stießen die Jedi gleichzeitig aus.


  »Ein Kampfmodell«, erklärte der Söldner. »Steht da unten, gemeinsam mit den anderen Droiden der Handelsföderation. Wir vermuten, dass Havac das Ding benutzen will, um Valorum zu töten.«


  »Das ist unmöglich«, meinte Qui-Gon. »Kampfdroiden handeln nur auf den Befehl eines zentralen Kontrollcomputers hin.«


  »Tja, Havac hat aber eines von Baktoids neuen, verbesserten Modellen«, entgegnete Boiny. »Es ist ein Droidenkommandant. Die sind etwas selbstständiger als die normalen Blechbüchsen. Man muss ihnen nur einen Befehl geben, entweder per Stimmeingabe oder per Fernbedienung. Und das Beste: Die Droiden um sie herum folgen ihrem Kommando.«


  Obi-Wans Mund klappte auf. »Soll das heißen, dass es nicht nur einen Attentäter gibt, sondern ein ganzes Dutzend?«


  »Dreizehn, um genau zu sein«, korrigierte Boiny.


  »Kein Droide kann aus eigenem Antrieb heraus eine Person angreifen«, beharrte Qui-Gon.


  »Da kommt Havac ins Spiel. Er hat die Fernbedienung.«


  Qui-Gon machte einen weiteren Schritt auf Cohl zu. »Wo ist er?«


  »Ich habe da so eine Vermutung.«


  »Sagen Sie mir, was Sie wissen, dann kümmere ich mich um diesen Havac. Obi-Wan hier wird Sie und Ihren Partner zu einem Sanitäter bringen – und in Gewahrsam nehmen.«


  Cohl schüttelte den Kopf. »Falls ihr Havac wollt, schön. Aber wir gehen entweder gemeinsam – oder gar nicht.« Er neigte den Kopf in Boinys Richtung. »Außerdem sind wir die Einzigen, die ihn identifizieren können.«


  Qui-Gon verschwendete keine weitere Sekunde mit Widerworten. Stattdessen wandte er sich Obi-Wan zu. »Padawan, geh zu Meister Tiin und den anderen und erstatte ihnen Bericht. Schnell!«


  »Aber Meister …«


  »Geh, Padawan. Jetzt.«


  Sein Schüler nickte mit zusammengepressten Lippen, anschließend wirbelte er auf dem Absatz herum und eilte davon.


  Qui-Gon blickte ihm kurz nach, dann deaktivierte er sein Lichtschwert und legte Cohl einen Arm um die zitternde Schulter.


  »Stützen Sie sich auf mich, Captain.«
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  Die zehn Trommler gaben den Rhythmus vor, und die zwanzig Trompeter hoben ihre langgezogenen Instrumente, um die erste der drei langen Fanfaren anzustimmen.


  Genau in diesem Moment erreichte Obi-Wan Tiin und die restlichen Jedi.


  »Es sind die Droiden«, stieß er in einem hastigen Wortschwall hervor.


  Tiin bedeutete ihm, langsamer zu sprechen und alles zu wiederholen, was Qui-Gon von Cohl erfahren hatte. Anschließend wandte der Iktotchi sich Ki-Adi-Mundi, Vergere und den anderen zu.


  »Rückt so nahe wie möglich an den Obersten Kanzler heran«, wies er Adi und Vergere an. »Obi-Wan, Ki und ich werden zur Delegation der Handelsföderation hinübergehen. Ihr anderen, bereitet euch darauf vor, Blasterfeuer vom Obersten Kanzler fortzulenken. Seid unauffällig. Seid gewappnet.«


  »Meister Tiin, glaubt Ihr, die Handelsföderation weiß, dass einer ihrer Droiden der Attentäter ist?«, fragte Obi-Wan, als sie am Rand der Halle entlanggingen.


  »Nein. Sie sind nur aggressiv, wenn es um ihren Handel geht. Falls dieser Havac tatsächlich einen Droiden unter die anderen geschmuggelt hat, dann ganz sicher ohne das Wissen der Direktoratsmitglieder.«


  »Warum sagen wir den Delegierten dann nicht, dass sie ihre Droiden aus der Halle abziehen sollen?«


  Ki-Adi-Mundi antwortete auf diese Frage. »Dieser Havac würde den Droiden aktivieren, falls ihm etwas Ungewöhnliches auffällt. Er könnte es so aussehen lassen, als hätten die Droiden uns als Bedrohung identifiziert und deswegen das Feuer eröffnet. Hätten wir mehr Zeit, könnten wir jemanden auf das Schiff der Handelsföderation schicken, um den zentralen Kontrollcomputer abzuschalten, aber so …«


  »Habt Ihr schon einmal gegen diese Droiden gekämpft, Meister Tiin?«


  »Ich weiß nur, dass sie nicht sehr treffsicher sind, Padawan.«


  Obi-Wan legte die Stirn in Falten. »Wenn dreizehn von ihnen gleichzeitig das Feuer eröffnen, ist das vermutlich egal.«


  Sie hatten den Korridor, der durch die Pressekabine führte, nicht einmal zur Hälfte passiert, als Boiny durch eine kleine Transparistahlscheibe in einer der Türen Havac erspähte.


  Qui-Gon nahm den Arm von Cohls Schulter, und als er sah, dass der Söldner aus eigener Kraft stehen konnte, schlich er zu dem Rodianer hinüber. »Wie viele sind mit ihm dort drinnen?«


  »Ich kann Havac und zwei Menschen sehen – sie sitzen rechts von der Tür.«


  Qui-Gon nickte in Richtung des Türöffners. »Drücken Sie den Knopf.«


  Vorsichtig legte Boiny die Hand auf den Öffner. »Verschlossen.« Er betrachtete das Zahlenfeld, das in die Wand eingelassen war. »Vielleicht kann ich mich in das System einklinken.«


  »Ich kenne einen schnelleren Weg«, unterbrach ihn Qui-Gon.


  Er aktivierte das Lichtschwert und rammte die grüne Klinge durch das Schloss. Das Metall glühte rot auf und begann fast sofort zu schmelzen. Ein beißender Geruch erfüllte die Luft, dann glitt die Tür mit einem gequälten Quietschen in die Wand zurück.


  Havac und seine beiden Begleiter waren da natürlich bereits aufgesprungen und hatten ihre Waffen gezogen. Eine Reihe schnell abgefeuerter Blasterstrahlen zuckte auf den Jedi zu, doch Qui-Gons erhobene Klinge surrte in präzisen Bewegungen nach links und rechts und wehrte sämtliche Schüsse ab, sodass sie in den Raum zurückgeworfen wurden. Einen Moment später lagen Havacs Helfer, von ihren eigenen Lasergeschossen verwundet, auf dem Boden.


  Der Anführer der Nebelfront ließ daraufhin voller Schrecken den eigenen Blaster fallen. Noch ehe die Waffe den Boden berührte, zog Qui-Gon sie mittels der Macht zu sich heran. Sie landete in seiner Hand, und er steckte sie vorsichtig in den Gürtel.


  Havac sank auf den Stuhl bei der Konsole zurück. Am ganzen Leib zitterte er vor Angst, und die Hände hatte er vor das Gesicht gehoben.


  Gefolgt von Boiny und Cohl trat Qui-Gon in die Kabine.


  Nachdem Cohl sich im Zimmer umgesehen hatte, wandte er sich dem Jedi zu. »Ich bin froh, dass ich nie gegen einen von euch kämpfen musste.«


  Havac ließ die Hände sinken. »Cohl?«, stieß er verblüfft hervor.


  Der Söldner starrte ihn aus schmalen Augen an. »Ich wette, jetzt bereust du, mich am Leben gelassen zu haben, Amateur.«


  »Wo ist die Fernbedienung für den Kampfdroiden?«, fragte Qui-Gon.


  Ein Ausdruck gespielter Ahnungslosigkeit trat auf Havacs Gesicht. »Fernbedienung? Ich weiß nicht, wovon Ihr redet.«


  Qui-Gon baute sich vor ihm auf. »Einer der Droiden dort unten bei der Handelsföderation wurde von Ihnen eingeschleust.« Er packte Havac am Kragen, zerrte ihn aus dem Stuhl und hinüber zum großen Transparistahlfenster. »Wo ist die Fernbedienung?«


  Der Terrorist versuchte vergebens, den Griff des Jedi zu lösen. »Genug! Lasst mich los, dann sag ich’s Euch!«


  Qui-Gon ließ ihn auf den Stuhl zurückfallen.


  »Unser Schütze hat die Fernbedienung«, stieß Havac abgehackt hervor.


  »Ich weiß, wen er meint«, sagte Cohl. »Wir haben einen Scharfschützen für ihn angeheuert.«


  Qui-Gons Blick richtete sich wieder auf Havac. »Wo ist er?«


  »Draußen auf den Laufstegen«, murmelte Havac ohne ihn anzusehen.


  Qui-Gon zögerte kurz, dann traf er eine Entscheidung. Er drehte sich zu Cohl herum. »Fühlen Sie sich in der Lage, auf diese drei hier aufzupassen, während Ihr Partner und ich den Scharfschützen suchen?«


  Cohl setzte sich auf den freien Stuhl. »Ich glaube, das kriege ich hin.«


  Der Jedi drückte ihm Havacs Blaster in die Hand, und er öffnete schon den Mund zu einer Warnung, doch dann schluckte er die Worte hinunter und deutete nur auf die beiden Verwundeten. »Ich werde ein Sanitäter-Team herschicken.«


  »Oh, keine Eile«, entgegnete Cohl.


  Als Qui-Gon und Boiny durch die offene Tür verschwunden waren, sah der Söldner zu Havac hinüber, und sein Gesicht verwandelte sich in eine hasserfüllte Fratze.


  Die Trompeter machten eine kurze Pause, dann stimmten sie die zweite einleitende Fanfare an.


  Nachdem sie die ersten Noten gespielt hatten, eilte ein Page zu den Plätzen der Handelsföderation und fragte nach Vizekönig Gunray. Der Kuati, der die Delegation anführte, deutete zur anderen Seite der geschwungenen Sitzbank.


  Mit wachsender Sorge beobachtete Gunray, wie der Page auf ihn zukam.


  »Ich störe Euch nur ungern, Vizekönig«, begann der Mensch auf Basic und laut genug, dass man ihn über die Trompeten hinweg verstehen konnte, »aber offenbar gibt es ein Problem mit Eurem Shuttle. Die Raumhafenkontrolle muss sofort mit Euch sprechen.«


  Gunray verengte die Augen und schob das ohnehin schon vorstehende Kinn noch weiter nach vorn. »Kann das nicht bis zum Ende des Gipfels warten?«


  Der Page schüttelte den Kopf. »Es tut mir sehr leid, Vizekönig, aber dies ist eine Frage der Sicherheit. Ich garantiere Euch, es wird nur einen Moment dauern.«


  Der Kuati, der die Unterhaltung mitangehört hatte, blickte Gunray drängend an. »Nun kümmert Euch schon um diese Sache. Vielleicht habt Ihr ja Glück und Ihr entgeht so der Langeweile von Kanzler Valorums Eröffnungsrede.«


  Lott Dod rutschte auf seinem Stuhl nach vorne, als Gunray aufstand. »Soll ich hierbleiben, Vizekönig?«


  Gunray tat so, als würde er einen Moment überlegen, dann schüttelte er den Kopf. »Kommt mit. Ich kenne mich mit Verwaltungsangelegenheiten ohnehin nicht so gut aus, und ich würde das gerne so schnell wie möglich hinter mich bringen. Ich will schließlich keine Sekunde des Gipfels verpassen.«
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  Einhundert Meter über dem Boden der Seswenna-Halle eilten Qui-Gon und Boiny durch das Gewirr der Laufstege, Gerüste und Träger, das sich unter dem Dach des Kongressgebäudes von Wand zu Wand erstreckte. Das martialische Schmettern der Trompeten hallte verzerrt von der Kuppel über ihnen wider, und durch ein buntes, achteckiges Fenster in der Mitte des Daches drang verfärbtes Tageslicht herein.


  Die Laufstege hatten Gitterböden und runde Handgeländer auf beiden Seiten, und wo sie nicht an den Wänden befestigt waren, hingen sie an Metallstreben von der Decke. Sie waren gerade breit genug, dass ein Mensch von normaler Größe sich darauf bewegen konnte, und in regelmäßigen Abständen – vor allem dort, wo die Wege sich kreuzten – befanden sich kleine Balkone für Wartungsarbeiten an den Lautsprechern und Scheinwerfern. Für einen einzelnen Scharfschützen mit einem Gewehr oder einer Fernbedienung gab es hier unzählige Verstecke.


  Qui-Gon und Boiny waren noch nicht weit gekommen, als sie dem ersten Sicherheitsbeamten begegneten. Er hob seine Waffe, als sie sich ihm näherten und fragte barsch, was sie hier oben zu suchen hatten.


  Mit knappen Worten klärte Qui-Gon den Mann über die Lage auf. Während er sprach, musterte er ihn durch die Augen der Macht, um herauszufinden, ob seine selbstgerechte Autorität echt oder nur aufgesetzt war.


  Beunruhigt über das, was er da hörte, aktivierte der Beamte sein Komlink. Er forderte seine Kollegen in der Nähe auf, sich umzusehen und noch einmal jeden zu überprüfen, der sich hier oben herumtrieb, ganz gleich, ob sein Ausweis ihn als Mitglied des Sicherheitsdienstes oder als Techniker auswies. Im selben Atemzug befahl er, sämtliche Ausgänge schließen zu lassen, die zum Korridor hinter der Pressekabine führten – dem einzigen Weg nach unten.


  Binnen Sekunden waren weitere Mitglieder des Wachpersonals zu Qui-Gon, Boiny und dem Beamten hinübergeeilt, und nachdem sie sich in drei Gruppen aufgeteilt hatten, gingen sie in verschiedene Richtungen los.


  Qui-Gon und Boiny nahmen einen Laufsteg, der von der Wand fort über den großen Saal hinwegführte. Direkt unter ihnen standen die beiden Reihen der Trommler und Trompeter.


  Als sie eine Kreuzung erreichten, teilten sie sich auf.


  Vorsichtig näherte Qui-Gon sich einem der Wartungsbalkone. Er streckte seine Sinne aus …


  … da tauchte plötzlich ein Sicherheitsbeamter vor ihm auf, den Blaster in der Armbeuge.


  »Ich habe den Funkspruch gehört«, sagte er. »Auf dem nächsten Balkon sind zwei Techniker. Ich schlage vor, sie zu überprüfen.«


  Der Mann trat zur Seite, um Qui-Gon vorbeizulassen, und der Jedi setzte zu einem Sprint an. Bereits nach wenigen Schritten warnte ihn jedoch die Macht.


  Er wirbelte herum.


  »Jedi!«, schrie jemand.


  Nun konnte Qui-Gon Boiny sehen. Der Rodianer rannte so schnell er konnte auf ihn zu. Der Mann vom Sicherheitsdienst stand zwischen ihnen, den Blaster noch immer lässig im Arm.


  Boiny deutete auf den Uniformierten. »Das ist …«


  Der Mann blickte Qui-Gon an.


  »Moment!«, begann der Jedi. »Er gehört zu mir.«


  Doch da ließ der Mensch sich auch schon auf ein Knie hinabsinken und feuerte. Der Schuss traf Boiny mitten in die Brust und schleuderte ihn auf den Laufsteg. In derselben Bewegung wirbelte der Schütze zu Qui-Gon herum und drückte ab.


  Der Jedi aktivierte sein Lichtschwert, doch die Schüsse wurden so schnell und so präzise abgefeuert, dass er alle Mühe hatte, sie abzuwehren. Zwei der Energiestrahlen surrten an der Klinge vorbei und streiften seinen Arm und das rechte Bein.


  Qui-Gon stolperte zur Seite.


  Das Geräusch des Blasterfeuers lockte drei andere Beamte an. Sie kamen aus derselben Richtung herbeigerannt, aus der auch Boiny gekommen war. Havacs Scharfschütze zog eine zweite Waffe aus dem Schulterhalfter und schoss auf die Sicherheitsleute, ohne dabei das Feuer auf Qui-Gon einzustellen.


  Aus Sorge, er könnte einen der Beamten treffen, warf der Jedi die Schüsse nun nicht mehr auf den Schützen zurück, sondern lenkte sie seitlich ab. Die drei Männer vom Sicherheitspersonal zeigten indes wenig Rücksicht für den Jedi, als sie ihre Blaster zückten und das Feuer erwiderten.


  Körper und Hände des Scharfschützen bewegten sich mit geradezu unheimlicher Geschwindigkeit: Er sprang auf dem schmalen Laufsteg hin und her, während er schoss, und die wenigen Blasterladungen, die ihn doch trafen, wurden vom Körperpanzer absorbiert, den er unter der Uniform trug.


  Qui-Gon schnellte nach vorn. Mit einem horizontalen Schlag seines Lichtschwerts durchtrennte er zwei der runden Stützstreben.


  Der nächste Hieb schnitt wie eine Guillotine aus Licht durch den Boden des Laufsteges.


  Der gesamte Abschnitt des Ganges sackte nach unten und kippte, sodass der Scharfschütze auf Qui-Gon zutaumelte – der Abgrund zwischen ihnen, der immer weiter vor ihnen klaffte, während die losen Enden des Laufsteges auseinanderdrifteten.


  Ein schrilles Kreischen drang aus dem Mund des Schützen, als er das Gleichgewicht verlor. Er kam auf dem Bodengitter auf und rutschte auf den Rand zu, doch nicht einmal jetzt stellte er das Feuer ein. Er richtete beide Blaster auf Qui-Gon und drückte ab.


  In den wenigen Sekunden der Stille, nachdem die zweite Fanfare verklungen war und sich die Musiker auf die letzte vorbereiteten, wurden plötzlich angsterfüllte Stimmen laut.


  Valorum, der steif auf seinem Platz in der Mitte der Delegation von Coruscant saß, wusste zunächst nicht, was diese Schreie provoziert hatte, doch dann sah er Sei Taria, die, eine Hand vor den Mund gepresst, zur Decke der Halle hinaufstarrte.


  In dem Labyrinth aus Laufstegen, das sich unter der hohen Kuppel erstreckte, tauchten Blasterschüsse die Umgebung in farbiges Licht, bevor sie von einer grün glühenden Klinge abgewehrt wurden. Funken regneten auf die Musiker hinab, als wären sie Teil einer bizarren Weihe.


  Sei schrie.


  Die Jedi-Meisterinnen Adi Gallia und Vergere eilten herbei, die Lichtschwerter kampfbereit erhoben.


  Einen Moment später stürzte eine Gestalt von den Laufstegen herunter.


  Von ihren Plätzen auf der anderen Seite der Halle beobachteten die Vertreter der Handelsföderation mit offen stehenden Mündern, wie auf den Laufstegen ein Blastergefecht ausbrach. Von der untersten Reihe der Rotunde eilten derweil drei Jedi auf die Tribüne der Direktoratsmitglieder zu.


  Der Blick des Kuati huschte zwischen der Decke und dem Boden hin und her. War der Gipfel nur ein Plan gewesen, die Handelsföderation auszuschalten, fragte er sich unwillkürlich. War die Republik wirklich so dreist, das Direktorat in aller Öffentlichkeit anzugreifen?


  Die Sicherheitsdroiden rings um ihre Plätze wechselten aus ihrer Habachtstellung in eine Defensivhaltung, den Oberkörper leicht nach vorne gebeugt, die Arme erhoben, das linke Bein ein wenig nach hinten geschoben. Sie waren darauf programmiert, den Befehlen eines jeden Direktoratsmitgliedes zu gehorchen – oder diese Befehle zumindest an den zentralen Kontrollcomputer weiterzuleiten, der sich auf dem Schiff der Handelsföderation befand –, doch am empfänglichsten schienen sie für die Kommandos der Neimoidianer zu sein.


  Der Kuati blickte sich nach Gunray um, und erst da fiel ihm auf, dass der Vizekönig noch nicht zurückgekehrt war. Da er nicht wusste, was er sonst tun sollte, wandte er sich seinen Assistenten zu.


  »Aktiviert sofort das Kraftfeld!«, rief er.


  Blasterschüsse und panische Schreie hallten durch die Pressekabine, und im Senderaum der Freien Eriadu-HoloNachrichten, wo Cohl Havac mit erhobener Waffe gegenübersaß, erklang plötzlich ein Klicken. Der Blick des Terroristen huschte hinüber zu seiner Holokamera.


  »Gehe ich recht in der Annahme, dass Sie vorhaben, mich zu töten?«, fragte er. »Das ist schließlich alles, was Sie können, oder? Leben auslöschen.«


  »Für einen Anfänger sind Sie nicht schlecht, Havac.«


  Der Terrorist schnaubte abfällig. »Ich bin bereit, für die Sache zu sterben, Captain.«


  »Vielleicht sind Sie das ja wirklich«, entgegnete Cohl. »Aber den Gefallen werde ich Ihnen nicht tun. Sie werden nicht für Ihre Sache sterben, sondern für den Mord an Rella. Davon abgesehen – Ihre Sache geht gerade den Bach runter.«


  Havac blickte wieder zur Kamera hinüber. »Da bin ich anderer Meinung.«


  Cohl deutete auf die Transparistahlscheibe. »Hören Sie diese Schüsse? Die Jedi haben Ihren Scharfschützen entdeckt – den Kerl, der den Droiden kontrolliert. Der Oberste Kanzler ist außer Gefahr. Ich habe ohnehin nie viel von Ihrem Plan gehalten. Ich meine, Valorum versucht, die Handelsföderation in die Schranken zu verweisen. Er verfolgt dasselbe Ziel wie Sie.«


  Havac lachte kurz. »Dann sind Sie wirklich zu alt für dieses Spiel, Captain. Sie haben keine Ahnung, worum es hier geht. Valorum war nie das Ziel.«


  Cohls Grinsen verblasste.


  Das Gesicht zu einer Grimasse des Schmerzes verzogen, stemmte er sich von seinem Stuhl hoch und humpelte zum Fenster hinüber. Das Blastergefecht hatte die Halle in völliges Chaos gestürzt. Inmitten des Durcheinanders standen die Direktoratsmitglieder der Handelsföderation hinter ihrem geschwungenen Tisch, umgeben von Sicherheitsdroiden, geschützt durch die Blase des Kraftfeldes.


  Von der Seite der Halle eilten mehrere Jedi und Justizkräfte die Stufen der Tribüne hinauf.


  Mit blitzenden Augen drehte Cohl sich zu Havac herum.


  »Sie haben es auf die Handelsföderation abgesehen!«


  Der Anführer der Nebelfront konnte sich ein triumphierendes Lächeln nicht verkneifen. »Wir mussten sie nur dazu bekommen, das Kraftfeld zu aktivieren.« Er deutete auf das Gerät, das an der Kamera angebracht war und in die Halle hinunterzeigte. »Der Scanner hat die Aktivierung des Feldes registriert. Die Holokamera wird den Rest besorgen.«


  »Die Fernbedienung«, murmelte Cohl wie benommen.


  Er humpelte auf die Kamera zu, doch Havac sprang ihm entgegen. Die beiden Menschen prallten zusammen und fielen aufeinander einschlagend zu Boden. Sie rollten auf die Tür zu, und mit jeder Drehung kämpften sie verbissener um die Oberhand und den Blaster, der, von vier Händen umschlossen, zwischen ihren Körpern eingeklemmt war.


  Cohl stieß seinen Ellbogen in Havacs Gesicht, sodass der Terrorist zur Seite kippte, und dann nutzte er den Schwung dieser Bewegung, um sich auf seinen Gegner zu rollen. Mit den Knien nagelte er ihn auf dem Boden fest.


  Havac wand sich verzweifelt hin und her, hielt aber weiter den Blaster umklammert. Seine Finger fanden den Abzug, und ein Strahl gebündelter Energie bohrte sich in Cohls Unterleib. Der Söldner zuckte zurück, dann ließ er sich nach vorne fallen, sodass das ganze Gewicht seines Körpers den Blaster nach unten drückte, auf Havacs Brust.


  Mit dem letzten bisschen Kraft, das noch in seinem Körper steckte, drückte er den Abzug.


  Qui-Gon hing an einer Hand am Rande des bedrohlich hin und her schwingenden Laufstegs und blickte hinunter auf den Boden der Halle.


  Die Trompeter hatten mitten in ihrer Fanfare innegehalten und waren auf der Suche nach Deckung auseinandergestoben. Während sie hierhin und dorthin rannten, fielen ihre Instrumente klimpernd zu Boden. Auch die Delegierten flohen von ihren Plätzen, kletterten über Tische, Sitzbänke und ihre Kollegen, um so schnell wie möglich den Ausgang zu erreichen.


  Valorum war aufgesprungen, doch hinter einem Kreis aus Senatswachen und Jedi konnte man ihn kaum erkennen.


  Saesee Tiin, Ki-Adi-Mundi und Obi-Wan Kenobi waren rund um die Sitze der Handelsföderation in Stellung gegangen, ihre Lichtschwerter erhoben, um die Schüsse der Sicherheitsdroiden abzuwehren.


  Die Direktoratsmitglieder hatten mittlerweile das Kraftfeld um ihre Sitze aktiviert. Kein Schuss konnte den unsichtbaren Energieschild durchbrechen – weder von außen noch von innen.


  Nun griffen die dreizehn Kampfmaschinen über ihre rechte Schulter und zogen die Blastergewehre, die dort neben den Tornistern eingehakt waren.


  Die Justizkräfte entfesselten einen Sturm aus Blasterfeuer, doch das Kraftfeld verschluckte die Geschosse einfach.


  Plötzlich drehten die Droiden sich in einer synchronen Bewegung um.


  Die Mitglieder des Direktorats schrien Befehle und Flüche, als dreizehn Blaster sich auf sie richteten, dann begannen sie, von ihrem geschwungenen Tisch zurückzuweichen.


  Die Droiden eröffneten das Feuer.


  Hilflos mussten die Justizkräfte und Jedi mitansehen, wie Blasterstrahlen den Tisch, die Stühle und das Fleisch der Direktoratsmitglieder zerfetzten. Trümmerteile und Leichen wurden durch die Luft geschleudert.


  Einen Moment später war alles vorbei, ebenso plötzlich, wie es begonnen hatte.


  Die Droiden standen kurz reglos da, während die Blaster in ihren Händen abkühlten, dann hakten sie die Waffen hinter dem Rücken ein und drehten sich wieder dem Saal zu.


  Zutiefst erschüttert von dem, was er gerade gesehen hatte, zog Qui-Gon sich nach oben, ließ sich auf die Schräge fallen, in die der Laufsteg sich verwandelt hatte, und starrte benommen ins Nichts.
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  »Die Nebelfront hat sich größtenteils aufgelöst«, erklärte die Offizierin der Justizkräfte Qui-Gon. »Die wenigen, die wir noch aufspüren konnten, behaupten, nichts von Havacs Plänen für den Gipfel gewusst zu haben. Einige von ihnen haben Havac noch nie persönlich getroffen, und wenn wir ihren Angaben glauben können, benutzten fast alle führenden Mitglieder des radikalen Arms diesen Namen als Pseudonym. Die Eriadu-Operation wurde zudem unter größter Geheimhaltung vorbereitet, weil die Radikalen überzeugt waren, dass es einen Informanten in den Reihen der Front gab.«


  »Der Informant war einer der Gemäßigten«, erklärte Qui-Gon. »Durch ihn erfuhr ich, dass Cohl bei Dorvalla einen Überfall auf einen Frachter der Handelsföderation plante, und er war es auch, der mir auf Asmeru von der geheimen Operation berichtete, die Cohl im Auftrag von Havac vorbereitete.«


  Die Offizierin, eine schlanke, brünette Frau mit sympathischem Auftreten, notierte Qui-Gons Ausführungen auf einem Datapad mit. Sie waren allein in einem kleinen abgetrennten Raum, tief im Innern des gewaltigen Gebäudes, in welchem das Justizministerium auf Coruscant seinen Sitz hatte. Beinahe ein Standardmonat war seit dem Blutbad von Eriadu vergangen.


  Ein Team von erfahrenen Technikern und ein Felddisruptor waren nötig gewesen, um den Schutzschild zu deaktivieren, der den Direktoratsmitgliedern zum Verhängnis geworden war. Die beiden Neimoidianer, die das Massaker überlebt hatten, Vizekönig Nute Gunray und Senator Lott Dod, hatten keinen Einspruch erhoben, als der Disruptor anschließend noch ein zweites Mal zum Einsatz gekommen war, um die dreizehn Sicherheitsdroiden außer Gefecht zu setzen. Ihre diplomatischen Privilegien hatten es den Neimoidianern jedoch ermöglicht, Eriadu zu verlassen, ohne auch nur eine Frage über den Vorfall beantworten zu müssen.


  Der Oberste Kanzler Valorum hatte das Justizministerium beauftragt, umgehend mit den Ermittlungen zu beginnen, aber die Versuche, Licht ins Dunkel zu bringen, waren ausgerechnet von Wilhuff Tarkin ausgebremst worden. Der Vizegouverneur hatte darauf bestanden, dass die Behörden Eriadus sich um diesen Fall kümmerten. Vermutlich hatte er gehofft, so den Schaden begrenzen zu können, den der Ruf seiner Heimatwelt durch den Zwischenfall erlitten hatte. Die anfängliche Befürchtung, Tarkin würde aus Furcht vor etwaigen Vergeltungsmaßnahmen der Handelsföderation die Schuld einfach auf eine andere Partei abwälzen, war unbegründet geblieben. Stattdessen hatte der Vizegouverneur aber zugelassen, dass Beweismaterial und Augenzeugen einfach verschwanden. Nachdem man sie mehrere Wochen konsequent ignoriert und ausgegrenzt hatte, waren die auf Valorums Wunsch vor Ort gebliebenen Justizkräfte schließlich frustriert nach Coruscant zurückgekehrt.


  Qui-Gon hatte versucht, über die Entwicklungen in diesem Fall auf dem Laufenden zu bleiben, aber die Offizierin, die die Ermittlungen des Justizministeriums auf Eriadu geleitet hatte, war erst vor Kurzem wieder in die Hauptstadt zurückgekehrt.


  »Wie sich herausstellte, war Havac Eriaduaner«, erklärte sie ihm nun. »Sein echter Name lautet Eru Matalis. Er war ein Medienkorrespondent und Holodokumentarfilmer, der schon seit Langem einen Groll gegen die Handelsföderation hegte. Irgendwann schloss er sich der lokalen Zelle der Nebelfront an, und nachdem er durch die Ränge der Organisation aufgestiegen war, übernahm er schließlich eine leitende Position. Wir haben das Haus durchsucht, das die Nebelfront in Eriadu-Stadt unterhielt, und dabei Informationen gefunden, die darauf schließen lassen, dass die Front Verbindungen zu allen Bereichen der Regierung und des Sicherheitsdienstes unterhielt. Vermutlich wussten sie deshalb so gut über die Vorkehrungen für den Gipfel Bescheid. Havac – Matalis – erhielt von diesen Kontakten Sicherheitsausweise, Uniformen und Reisedokumente für Cohls Attentäter, und vermutlich sorgten sie auch dafür, dass Havac vor dem Gipfel Waffen in der Versammlungshalle verstecken konnte.«


  »Die Planung für die Operation muss begonnen haben, als der Gipfel angesetzt wurde«, meinte Qui-Gon, »oder spätestens nach dem Angriff auf den Obersten Kanzler hier auf Coruscant. Ich schätze, wir werden wohl nie erfahren, ob dieser Angriff ernst gemeint war, oder ob er uns nur von dem Attentat auf Eriadu ablenken sollte.«


  »Das werden wir in der Tat nicht mehr erfahren, es sei denn, Cohl oder Havac lernen, wie man aus dem Jenseits spricht«, meinte die Offizierin.


  »Was ist mit den Attentätern, die gefangen genommen wurden?«


  »Die sitzen alle in Haft. Sie beharren nach wie vor darauf, dass Valorum das Ziel war – sogar die beiden, die mit Havac in der Pressekabine waren. Ihren Ausführungen nach wollte Havac, dass die Droiden der Handelsföderation Valorum ermorden. Es sollte so aussehen, als hätten die Droiden auf Befehl der Direktoratsmitglieder gehandelt. Die Föderation wäre daraufhin natürlich zerschlagen worden – ein Ziel, das die Nebelfront schon von Anfang an verfolgte. Wir haben die Möglichkeit in Betracht gezogen, dass der Mord an den Direktoratsmitgliedern nur ein Versehen war, das Resultat eines Programmierfehlers oder etwas Ähnlichem. Aber Baktoid hat uns stichhaltige Beweise dafür geliefert, dass so etwas völlig unmöglich ist.«


  »Könnte Baktoid mit Havac unter einer Decke stecken?«


  »Sie streiten jegliche Beteiligung an den Ereignissen vehement ab. Sie schickten sogar ihre besten Techniker, um uns bei der Analyse des Kampfdroiden – des sogenannten Kommandanten – zu helfen. In seinen Schaltkreisen stießen wir auf einen Mechanismus, der es ermöglicht, ihn unabhängig von einem zentralen Kontrollcomputer zu steuern, wenn auch nur für einen kurzen Zeitraum. Durch die Holokamera gab Havac dem Droiden den Befehl zum Handeln, und die zwölf anderen Maschinen folgten seinem Beispiel. Als der zentrale Kontrollcomputer bemerkte, was da in der Versammlungshalle vor sich ging, deaktivierte er sämtliche Einheiten.«


  Qui-Gon dachte einen Moment über das Gehörte nach. »Ohne Hilfe hätte Havac den Droiden nicht bei der Handelsföderation einschmuggeln können.«


  »Daran besteht kein Zweifel«, sagte die Offizierin und nickte. »Aufgrund diplomatischer Privilegien konnten wir aber leider nicht alles in Erfahrung bringen, was wir wissen wollten. Die Aufzeichnungen aus dem Raumhafen zeigen beispielsweise, dass das Direktorat mit nur zwölf Droiden auf Eriadu ankam. Der dreizehnte – der Attentäterdroide – muss also auf dem Planeten in die Gruppe eingeschleust worden sein. Vizekönig Gunray, der nun den Vorsitz über die gesamte Handelsföderation hat, ließ uns durch seine Anwälte wissen, dass eines der anderen Direktoratsmitglieder den Droiden in Empfang genommen haben muss, und Senator Lott Dod behauptet, dass Gunray ebenso verblüfft war wie Dod selbst, als er ihn auf diesen überzähligen Droiden aufmerksam machte.«


  »Was ist mit der Nachricht, wegen der Gunray und Dod die Halle verließen?«


  »Damit hat alles seine Ordnung – zumindest soweit wir das ermitteln konnten. Am Antrieb des neimoidianischen Shuttles wurde ein Plasmaleck entdeckt. Die Scanner am Raumhafen sprangen darauf an, und jemand hat anschließend den Sicherheitsdienst der Seswenna-Halle kontaktiert. Das Problem ist nur, wer immer dieser Jemand ist, er hat sich in Luft aufgelöst. Einer der Pagen führte Gunray und Dod zu einem Komlink, und der Vizekönig beharrt darauf, dass sich am anderen Ende der Verbindung niemand meldete. Der Page konnte das bezeugen. Als Gunray und Dod sich wieder auf den Weg zu ihren Plätzen machten, war in der Halle bereits das Chaos ausgebrochen, und die Sicherheitskräfte hielten sie davon ab, den Versammlungssaal wieder zu betreten.« Sie schüttelte ratlos den Kopf. »Alles deutet also auf Havac hin.«


  Qui-Gon verschränkte die Arme vor der Brust und nickte. Er wirkte aber wenig überzeugt. »So scheint es, ja.«


  »Es ist schön, Euch wiederzusehen, Senator Palpatine«, erklärte die winzige Gestalt auf dem Darstellungsfeld des Holoprojektors. »Ich freue mich schon auf den Tag, an dem wir uns wieder persönlich gegenüberstehen.«


  »Ebenso wie ich, Euer Majestät«, sagte Palpatine und neigte respektvoll das Haupt.


  Die Gestalt saß auf einem Thron mit runder Lehne, vor einem gewaltigen Bogenfenster, eingerahmt von breiten Säulen aus poliertem Stein, und ihre tiefe Stimme war ebenso beherrscht wie ihre Haltung. Fast emotionslos kamen die Worte über ihre bemalten Lippen, und ebenso emotionslos war das feminine Gesicht über ihrem zierlichen Körper. Für jemanden, der noch so jung war, umgab sie eine außergewöhnliche Gravität, und es war offensichtlich, dass sie ihre Pflichten äußerst ernst nahm.


  Ihr Geburtsname war Padmé Naberrie, aber von nun an sollte sie als Königin Amidala bekannt sein, die neugewählte Herrscherin von Naboo.


  Palpatine hatte das Gespräch in seinem Apartment entgegengenommen, hoch oben in einem der senkrecht aufragenden Türme des Republica 500, einem exklusiven Wohngebäude in einem von Coruscants ältesten und prestigeträchtigsten Bezirken. Wände und Boden waren so rot wie Amidalas Thron, und in jeder Nische und Ecke standen erlesene Kunstgegenstände.


  Er stellte sich vor, wie sein geisterhaft blaues Bild nun über einem ganz ähnlichen Projektor im Versammlungsraum des Königlichen Beirates schwebte, im prächtigen Palast von Theed.


  »Senator, ich wollte Euch über etwas informieren, das mir selbst erst vor Kurzem mitgeteilt wurde. König Veruna ist tot.«


  »Tot, Euer Majestät?« Palpatine zog in offenkundiger Beunruhigung die Brauen zusammen. »Ich wusste, dass er sich nach seinem Rücktritt aus der Öffentlichkeit zurückzog … aber ich dachte, er wäre bei bester Gesundheit.«


  »Er war bei guter Gesundheit, Senator«, sagte Amidala mit tiefer, monotoner Stimme. »Sein Tod wird einem Unfall zugeschrieben, aber die Sache scheint recht mysteriös.«


  Obwohl erst vierzehn, war sie bei Weitem nicht die jüngste Königin, die auf dem Thron von Naboo gesessen hatte, aber sie schien eine der konventionelleren zu sein, zumindest was ihre Kleidung und Haltung betraf.


  Von Kopf bis Fuß steckte sie in einem roten Kleid mit breiten Schultern, weiten Ärmeln, deren Saum mit Potolli-Pelz besetzt war, und einem schmalen Bruststück, durchwirkt mit kostbarsten Stickereien. Die feinen Züge ihres weiß geschminkten Gesichts wurden von einem hohen Kragen eingefasst, der direkt in ihre kunstvolle, juwelengeschmückte Kopfbedeckung überging. Ihre Daumennägel waren weiß lackiert, und auf den Wangen saßen stilisierte, rote Schönheitsmale. Das traditionelle »Mal der Erinnerung« teilte ihre Unterlippe, die im Gegensatz zur roten Oberlippe ebenfalls weiß bemalt war. Fünf Zofen standen hinter ihr, gekleidet in burgunderrote Gewänder mit Kapuzen.


  »Ich möchte Euch den neuen Leiter unserer Sicherheitskräfte vorstellen«, sagte die Königin und bedeutete jemandem, in den Erfassungsbereich des Hologerätes zu treten. »Captain Panaka.«


  Ein Mann mit hellbrauner Haut und glatt rasiertem, humorlosem Gesicht nahm neben dem Thron Haltung an. Er trug einen Lederwams und eine dazu passende Offiziersmütze. Panaka mochte neu in diesem Posten sein, doch er hatte bereits unter dem vorigen Sicherheitschef, Captain Magneta, gedient, wie Palpatine wusste.


  »Da König Veruna unter so rätselhaften Umständen gestorben ist«, erklärte Amidala, »hält Captain Panaka es für angebracht, dass wir alle höchste Vorsicht walten lassen. Ihr ebenfalls, Senator.«


  Palpatine wirkte verblüfft und ein klein wenig belustigt ob dieser Warnung. »Ich glaube nicht, dass ich auf Coruscant in Gefahr bin, Euer Majestät. Die einzigen Bedrohungen, denen ich mich hier gegenübersehe, sind aufdringliche Senatoren, die meine Unterstützung wollen, und die Fangarme der Korruption, derer ich mich im Galaktischen Senat erwehren muss.«


  Die Königin nahm wieder die Mitte des Hologramms ein. »Was ist mit dem jüngsten Anschlag der Nebelfront auf die Handelsföderation, Senator?«


  Palpatine schüttelte abwiegelnd den Kopf. »Dieser unglückliche Zwischenfall hat nur bewiesen, dass die Republik derartigen Konflikten nicht länger Herr werden kann. Zu viele Senatoren stellen ihre eigenen Interessen über die der Galaxis.«


  »Was wird aus dem Antrag des Obersten Kanzlers Valorum, die Freihandelszonen zu besteuern?«


  »Ich bin mir sicher, der Oberste Kanzler wird in dieser Sache beharrlich bleiben.«


  »Würdet Ihr den Antrag unterstützen, sollte es zu einer Abstimmung kommen, Senator?«


  »Würdet Ihr das denn wollen, Majestät?«


  Amidala überlegte einen Moment, ehe sie antwortete. »Meine Verantwortung gilt dem Volk von Naboo. Ich würde gerne unsere Beziehungen zum Obersten Kanzler Valorum stärken, aber Naboo kann es sich wohl kaum leisten, in einen Konflikt zwischen der Republik und der Handelsföderation hineingezogen zu werden. Ich werde mich in dieser Angelegenheit ganz auf Eure Einschätzung verlassen, Senator.«


  Palpatine verbeugte sich. »Dann will ich das Für und Wider sorgfältig gegeneinander abwägen, damit ich die Entscheidung treffen kann, die für Naboo und die Republik die beste ist.«


  Valorum stand vor dem großen Fenster und blickte auf die Stadtlandschaft hinaus.


  »Als wir uns zum letzten Mal hier trafen, sprachen wir über die Forderung der Handelsföderation nach besserem Schutz vor Terroristen«, sagte er. »Monate sind seitdem vergangen, und doch beschäftigen uns noch immer dieselben Probleme. Schlimmer noch: Die Probleme sind größer und ernster geworden. Wenn ich an die Ereignisse denke, die uns an diesen dunklen Ort geführt haben, kann ich mich nur wundern. Hätte mir vor zwei Monaten jemand gesagt, dass es so kommen würde, ich hätte es nicht für möglich gehalten.«


  Senator Palpatine schwieg, während er darauf wartete, dass Valorum sich endlich vom Fenster abwandte.


  »Noch habe ich die Steuervorlage nicht zur Abstimmung vor den Senat gebracht, aus Respekt vor den Ereignissen auf Eriadu. Aber der Druck wächst, sowohl von den Befürwortern als auch von den Gegnern. Ich muss diese Angelegenheit zu Ende bringen, und zwar so bald wie möglich.«


  Jetzt erst drehte er sich zu Palpatine herum. »Ihr kennt die Stimmung im Senat besser als jeder andere. Hat das Attentat der Handelsföderation zusätzliche Sympathien eingebracht? Gibt es noch genügend Unterstützung für meine Vorlage, um die Besteuerung durchzusetzen?«


  »Gewiss«, erklärte Palpatine. »Was während des Gipfels geschehen ist, hat die Furcht geschürt, dass wir in ein Zeitalter der Gewalt abdriften und der Konflikt zwischen der Handelsföderation und der Nebelfront nur der Vorbote größerer, weitreichenderer Tragödien sein könnte. Da die profitgierigen Neimoidianer nun die alleinige Kontrolle über die Handelsföderation haben, werden die Spannungen in den weit entfernten Systemen noch zunehmen. Euer Plan, die Steuereinnahmen an den Äußeren Rand zurückzuleiten, ist aller Ehren wert und sollte definitiv umgesetzt werden. Viele krisenzermürbte Welten und Konzerne könnten davon profitieren, außerdem würde ein offenerer Wettbewerb den Einfluss der Handelsföderation verringern, ohne dass ein Einschreiten der Republik nötig wäre. All das hängt nur von der Besteuerung der Freihandelszonen ab.«


  Valorum nickte. »Und was ist mit der Forderung der Handelsföderation nach zusätzlichem Schutz? Die Nebelfront ist ausgeschaltet, aber die Neimoidianer beharren dennoch darauf, ihre Armee zu vergrößern.«


  »Ich weiß«, sagte Palpatine langsam. »Vielleicht sollten wir in Erwägung ziehen, diese Forderung zu akzeptieren. Irgendwie müssen wir die Handelsföderation schließlich beschwichtigen. Sollen sie ruhig alle Schritte einleiten, die sie für nötig halten, um ihre Frachter zu schützen. Außerdem ist der Zusammenbruch der Nebelfront keine Garantie, dass der Terrorismus in den äußeren Systemen ein Ende hat. Wer vermag schon zu sagen, wann die nächste Gruppe auftaucht?«


  Valorum blickte Palpatine fragend an. »Wird Naboo meinen Antrag unterstützen?«


  Der Senator seufzte. »Unglücklicherweise ist Königin Amidala noch nicht bereit, einer Besteuerung zuzustimmen. Naboo ist abhängig von Importen und somit auch von der Handelsföderation. Amidala ist jung und noch unerfahren in solchen Dingen, aber ich bin sicher, sie wird ihre Meinung bald ändern.« Er sah Valorum in die Augen. »Ich werde aber natürlich weiterhin alles in meiner Macht Stehende tun, um hinter den Kulissen für Euren Antrag zu werben. Gewiss werden wir die nötige Mehrheit zustande bekommen.«


  Valorum lächelte dankbar. »Ihr habt mich stets nach Kräften unterstützt, mein Freund. Ich hoffe, Ihr wisst, dass ich dasselbe für Euch tun werde, sollte Naboo je Hilfe benötigen.«


  »Ich danke Euch, Kanzler. Sollte der Tag kommen, werde ich Euch beim Wort nehmen.«
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  Die Gänge des Galaktischen Senats quollen über vor HoloNet-Reportern, Gratulanten und politisch interessierten Bürgern Coruscants.


  Umgeben von Senatswachen schritt Valorum sichtlich zufrieden den Hauptkorridor entlang, wobei er anderen Senatoren würdevoll zunickte und die Fragen ignorierte, die die Medienvertreter ihm entgegenschmetterten.


  »Oberster Kanzler, hattet Ihr je Zweifel daran, dass Euer Besteuerungsvorschlag ein Erfolg werden würde?«, wollte ein Twi’lek mit einem Mikrofon in der Hand wissen.


  Sei Taria beantwortete die Frage für Valorum. »Die Vorlage wurde von Anfang an kontrovers diskutiert. Aber wir alle waren überzeugt, dass wir die nötige Mehrheit erhalten würden, nachdem alle Parteien Gelegenheit hatten, sich dazu zu äußern.«


  Eine attraktive Menschenfrau kämpfte sich mit Schultern und Ellbogen durch die Menge nach vorne. »In Anbetracht der Ereignisse während des Handelsgipfels, glaubt Ihr da, dass wirklich alle Parteien ihre Meinung vortragen konnten?«


  Wieder nahm Sei Taria die Frage auf. »Zugegeben, der Gipfel musste wegen dieser Tragödie verkürzt werden. Dennoch haben wir auf Eriadu viel erreicht, und diejenigen, die keine Gelegenheit hatten, dort zu sprechen, wurden anschließend hier auf Coruscant angehört, als die Diskussion weitergeführt wurde.«


  »Diskussion – oder Debatte, Kanzler?«


  Valorum hob schweigend die Hand und ging weiter.


  »Werden die neuen Steuern die abgelegenen Systeme nicht noch weiter schwächen?«


  »Im Gegenteil, die weit entfernten Systeme werden davon profitieren«, erklärte Taria fest. »Überhaupt werden der gesamten Galaxis durch diesen geschichtsträchtigen Beschluss Vorteile entstehen. Im Gegensatz zu dem, was einige selbsterklärte Politikexperten sagen, zeigt diese Entscheidung nämlich eindrucksvoll, dass der Senat keineswegs zu groß oder zu träge ist, um sich für das Allgemeinwohl einzusetzen.«


  Ein weiterer menschlicher Reporter schob sich in die erste Reihe vor. »Würdet Ihr diesen Tag als den Höhepunkt Eurer politischen Laufbahn beschreiben, Kanzler?«


  Taria hob die Hände. »Heute Nachmittag wird das Büro des Obersten Kanzlers eine offizielle Erklärung veröffentlichen. Bis dahin werden keine weiteren Fragen mehr beantwortet.«


  Die Reporter murrten noch eine Weile, doch dann verstummten sie und machten den Weg frei, sodass Valorum, begleitet von einem kleinen Heer aus Beratern und Wachen, zum nächsten Turbolift weitergehen konnte. In seinen privaten Gemächern angekommen, streifte der Kanzler den Mantel ab und ließ sich mit einem langen Seufzen auf einen Sessel fallen.


  »Danke, dass Ihr Euch um die Reporter gekümmert habt«, sagte er an Sei Taria gewandt.


  Sie lächelte und nahm ihm gegenüber Platz. »Wir sollten so schnell wie möglich eine Erklärung abgeben. Möchtet Ihr gleich jetzt etwas aufsetzen?«


  Valorum legte die Stirn in Falten, dann stand er auf und trat in die Mitte des Raumes, die Hände hinter dem Rücken verschränkt. Taria aktivierte die Aufnahmefunktion ihres Arm-Koms.


  »Zu lange schon wurde der Senat durch ein Übermaß an Bürokratie und verknöcherten Gewohnheiten behindert«, begann der Oberste Kanzler nach einem Moment. »Aber heute ist es uns gelungen, diesen Sumpf zu überbrücken, der unsere Schritte verlangsamte. Wir haben unsere eigene Trägheit überwunden, indem wir kleinliche Dispute und egoistische Interessen hintangestellt und unsere Kräfte geeint haben, um die Republik auf einen verheißungsvollen Pfad zu lenken. Dadurch haben wir unser Mandat bestätigt und uns als Regierung neu definiert. Gleichzeitig ist uns aber bewusst, dass dies nicht allein unser Triumph ist. Wir mögen diesen historischen Antrag durchgesetzt haben, aber ohne den unermüdlichen Einsatz zahlreicher guter, aufrechter Delegierter wäre es nie dazu gekommen. Wir wollen hier nicht näher auf die Verteilung der Stimmen eingehen, aber wir möchten doch unsere Dankbarkeit zum Ausdruck bringen und die Leistungen von Senatoren würdigen wie zum Beispiel …«


  Valorum verstummte, als ein Piepen vom Eingang des Büros erklang. Sei Taria öffnete die Tür und der alderaanische Senator Bail Antilles trat begleitet von zwei Senatswachen in den Raum. In der rechten Hand hielt der Vorsitzende des Internen Aufsichtsausschusses ein offiziell aussehendes Dokument.


  »Kanzler, ich bin nur ungern der Überbringer schlechter Nachrichten, zumal an einem Tag, der für Euch ein Anlass zur Freude sein sollte«, begann Antilles. Er hielt Valorum das Stück Durafolie hin. »Aber ich habe hier eine offizielle Vorladung für Euch. Ihr werdet Euch vor dem Obersten Gerichtshof gegen den Vorwurf der Korruption und der illegalen Bereicherung verteidigen müssen.«


  Valorum blinzelte ungläubig. Die Worte, die er gerade gehört hatte, ergaben keinerlei Sinn für ihn. Es musste sich um einen Fehler handeln – oder um einen Scherz, einen sehr schlechten Scherz. Sein Herz pochte gegen seine Rippen, und sein Atem kam ihm nur noch stoßweise über die Lippen, während er auf das Stück Durafolie hinabstarrte, und dann hinauf in Antilles Augen.


  »Ich verlange zu erfahren, was es damit auf sich hat!«


  Der Senator kniff die Lippen zusammen. »Es tut mir wirklich leid, Kanzler, aber das ist alles, was ich im Moment sagen darf.«
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  Als Valorum zwei Wochen später vor dem Obersten Gericht erschien, war er nicht von Senatswachen umgeben, sondern von seinen Anwälten. Sie hatten während der letzten vierzehn Tage intensive Nachforschungen betrieben, dabei aber nur in Erfahrung bringen können, dass es bei den Anschuldigungen um anonyme Investitionen in das Frachtunternehmen seiner Familie auf Eriadu ging.


  Das Oberste Gericht tagte in geschlossenen Sitzungen im Galaktischen Gerichtshof, einem gewaltigen Bauwerk mit spitzen Bogengängen, hohen Ziersäulen und kunstvollen Statuen, das sich in den sogenannten Ebenen von Coruscant befand, nicht weit vom Tempel des Jedi-Ordens entfernt.


  Valorum und seine Anwälte nahmen an einem langen Tisch gegenüber der zwölf robentragenden Personen Platz, die das Richtergremium bildeten. Bail Antilles und die anderen Mitglieder des Internen Aufsichtsausschusses saßen im rechten Winkel zu ihnen auf einer Bank an der Wand.


  Der Oberste Richter wandte sich Valorum zu. »Oberster Kanzler, wir begrüßen es, dass Ihr der Vorladung aus freien Stücken nachgekommen seid.«


  »Soweit wir gehört haben, ist dies nur eine inoffizielle Befragung«, sagte einer der Anwälte, ehe Valorum etwas entgegnen konnte.


  »Was Ihr gehört habt, ist korrekt.« Der Richter blickte zu Antilles hinüber, und der Senator erhob sich von seinem Platz am Tisch des Ausschusses.


  »Euer Ehren, Oberster Kanzler Valorum«, begann er. »Vor zwei Wochen traf sich der Senat zu einer Sondersitzung, um über eine Gesetzesvorlage von Kanzler Valorum abzustimmen – eine Vorlage, die eine Besteuerung sämtlicher Fracht- und Handelsaktivitäten in den Gebieten vorsieht, die zuvor als die Freihandelszonen der äußeren Systeme bekannt waren. Ein Zusatz zum ursprünglichen Antrag sah vor, dass ein gewisser Prozentsatz der Steuereinnahmen an die äußeren Systeme zurückgeleitet werden soll, um die soziale und technologische Entwicklung dieser Welten zu fördern. Viele Unternehmen ziehen bereits jetzt Vorteile aus diesem neuen Beschluss, und zwar in Form von Beteiligungskapital – Investitionen durch Spekulanten hier im Kern. Einer der Konzerne, der davon ganz besonders profitiert, ist das Unternehmen Fracht- und Transportdienste Valorum auf Eriadu. Es hat große Zahlungen erhalten, obwohl es während der letzten Standardjahre nur bescheidene Profite abwerfen konnte.«


  Einer von Valorums Anwälten fuhr Antilles ins Wort. »Bei allem gebotenen Respekt, Senator Antilles, der Oberste Kanzler Valorum hatte bis letzte Woche keine Ahnung von diesen Investitionen. Und obwohl es natürlich nicht von der Hand zu weisen ist, dass die Firma den Namen Valorum trägt und der Oberste Kanzler ein Mitglied des Vorstandes ist, ist er doch in keinster Weise an den Geschäften des Unternehmens beteiligt und dementsprechend auch nicht über Transaktionen – welcher Art auch immer – informiert. Wichtiger noch, Euer Ehren: Seit wann ist es ein Verbrechen, dass ein Unternehmen Profite erwirtschaftet und Investoren anlockt? Im Falle der Fracht- und Transportdienste Valorum kommt hinzu, dass ein Konzern mit dem Namen einer berühmten Persönlichkeit noch einen zusätzlichen Anreiz für Spekulanten darstellt. Es ist ja nicht so, als ob Kanzler Valorum öffentlich um Investitionen gebuhlt hätte. Zudem hat er all seine Besitztümer offengelegt, so, wie das Gesetz es verlangt – und was die Rechtmäßigkeit seiner Einnahmen und Steuerzahlungen betrifft, gibt es nicht das Geringste zu beanstanden.«


  Die zwölf Richter blickten zu Antilles hinüber, als der Anwalt sich wieder setzte. Der Senator legte die Stirn in Falten.


  »Falls ich fortfahren dürfte. Der Interne Aufsichtsausschuss zieht keine der Aussagen infrage, die der Rechtsbeistand des Obersten Kanzlers gerade gemacht hat. Als man zum ersten Mal mit dieser Angelegenheit an mich herantrat, war ich selbst zunächst auch davon überzeugt, dass kein Gesetzesverstoß vorliegen könnte. Doch dann …« Antilles ließ das letzte Wort mehrere Sekunden in der Luft hängen, ehe er weitersprach. »… dann ergaben genauere Untersuchungen, dass die Zahlungen an die Fracht- und Transportdienste Valorum weder von einem Konsortium noch von einer Kapitalgesellschaft getätigt wurden. Stattdessen stammte das Geld von einem anonymen Konto, und es wurde durch eine Bank von zweifelhaftem Ruf von Coruscant nach Eriadu gebracht. Ich benutze ganz gezielt den Ausdruck gebracht, denn die Credits wurden nicht überwiesen, sondern in materieller Form transportiert.«


  Valorums Anwälte blickten einander verwirrt an. »Und in welcher Form genau?«, fragte einer von ihnen Antilles.


  »Aurodiumbarren.«


  Die Farbe wich aus Valorums Wangen, und ein Raunen ging durch die Reihen der Anwesenden. Die Anwälte des Kanzlers berieten sich einen Moment, ehe ihr Wortführer sich von seinem Stuhl erhob.


  »Euer Ehren, wir erkennen fraglos an, dass diese Investition nicht ganz rechtens zu sein scheint. Dennoch muss Senator Antilles erst noch stichhaltige Beweise vorlegen, die den Obersten Kanzler Valorum mit dieser Sache in Verbindung bringen.«


  Antilles’ Gesichtsausdruck verriet, dass er nur auf diesen Moment gewartet hatte. Er blickte Valorum direkt in die Augen, als er zu seinem verbalen Todesstoß ausholte.


  »Der Interne Aufsichtsausschuss konnte noch mehr in Erfahrung bringen. Das interessanteste und gleichzeitig pikanteste Detail ist Folgendes: Der Wert des Aurodiums – und auch die Zahl der Barren – stimmt exakt mit der Ladung überein, die von der Handelsföderation nach dem Überfall auf eines ihrer Schiffe, die Rendite, als gestohlen gemeldet wurde. Dieser Überfall trug sich vor mehreren Monaten bei Dorvalla zu.«


  Überall im Raum brachen geflüsterte Unterhaltungen aus, und sie verstummten erst, als Antilles hinter dem Tisch hervortrat und auf die Anklagebank zuging.


  »Euer Ehren, dies ist keine Anklage. Der Ausschuss möchte nur sicherstellen, dass der Oberste Kanzler keine geheimen Absichten verfolgte, als er seine Steuervorlage lancierte – etwa, sich mit Geschäften in den entlegenen Systemen selbst zu bereichern. Darüber hinaus möchte der Ausschuss sicherstellen, dass das fragliche Aurodium tatsächlich von Bord der Rendite gestohlen und nicht etwa direkt an Valorums Unternehmen übermittelt wurde, um eine geheime Geschäftsverbindung zwischen dem Obersten Kanzler und der Handelsföderation zu besiegeln.«


  Senator Palpatine war einer der mehr als einhundert Gäste, die an diesem Abend in Orn Free Taas luxuriöses Penthouse eingeladen waren. Für einen Außenstehenden mochte es wie ein ungezwungenes Treffen mit exotischem Essen und erlesenen Getränken erscheinen, eine kleine Feier, um auf Valorums Triumph im Senat anzustoßen. Tatsächlich trug die Veranstaltung aber alle Züge einer verschwörerischen Zusammenkunft, und das Einzige, was hier gefeiert wurde, war der Skandal, in den Valorum sich verstrickt hatte.


  Der Gastgeber stand auf der größten der vielen Terrassen seines Penthouses und hielt eine Ansprache. Die versammelten Senatoren hingen dem feisten, blauen Twi’lek förmlich an den Lippen.


  »Natürlich wussten wir von diesen Unregelmäßigkeiten. Doch wir konnten uns nicht sofort damit an die Gerichte wenden. Wir mussten schließlich sicherstellen, dass Valorums Steuervorlage eine Mehrheit findet, und das wäre ganz sicher nicht geschehen, wäre der Oberste Kanzler bereits durch diesen Skandal geschwächt gewesen.« Taa schüttelte den Kopf, und seine dicken Lekku rollten hin und her. »Nein, wären wir sofort an die Öffentlichkeit gegangen, hätte es nur nach einem ganz gewöhnlichen Fall von Korruption ausgesehen. Aber indem wir warteten und Valorum bei seinem Antrag unterstützten, konnten wir dieses Verbrechen als die schändliche Intrige entlarven, die es ist – als eine ernsthafte Bedrohung für die Stabilität der Republik.«


  »Aber lassen sich diese Anschuldigungen überhaupt beweisen?«, fragte Tikkes, der Senator der Quarren, und seine Gesichtstentakel zuckten erwartungsvoll.


  Taa zog gleichgültig die massigen Schultern nach oben. »Wir haben das Aurodium, und wir haben den Verdacht auf Betrug. Mehr brauchen wir nicht.«


  »Falls das stimmt, dann könnte Valorum dem Ansehen des Senats irreparablen Schaden zufügen«, brummte Mot Not Rab.


  Tikkes stimmte ihm mit einem enthusiastischen Nicken zu. »Ich finde, wir sollten diesen faulen Apfel pflücken, bevor er den ganzen Baum verseucht.«


  Einige Senatoren neigten zustimmend die Köpfe und tuschelten einander zu.


  »Geduld, Geduld«, mahnte Taa mit beschwichtigender Stimme. »Ob nun begründet oder nicht, die Anschuldigungen haben Valorum das Genick gebrochen. Er ist hilflos. Wir sollten uns stattdessen darauf konzentrieren, die Senatoren loszuwerden, die in der Vergangenheit auf der Seite des Kanzlers standen – die ihn stützten, wann immer wir versuchten, ihn zu stürzen. Davon abgesehen könnte es uns zum Vorteil gereichen, wenn wir Valorum noch eine Weile im Amt lassen.«


  »Was für ein Vorteil soll das sein?«, fragte der Senator von Rodia.


  »Sein Einfluss ist nun noch weiter geschrumpft, und das Justizministerium hat durch den Zwischenfall auf Eriadu ebenfalls an Autorität verloren. Es wird also spezieller Ausschüsse bedürfen, um die Entscheidungen zu treffen, die bislang ihnen oblagen. In diesen Ausschüssen gibt es viele Plätze für uns. Die Macht der Gerichte wird ebenfalls wachsen, und es wird zwangsläufig länger dauern, bis bestimmte Fälle geklärt sind. Valorum kann nichts tun, aber man wird trotzdem immer die Schuld bei ihm suchen.«


  »Es sei denn, ihm wird ein starker Vizekanzler zur Seite gestellt«, gab der Rodianer zu bedenken.


  »Das dürfen wir natürlich nicht zulassen«, erklärte Taa fest. »Wir brauchen einen unverbesserlichen Bürokraten auf diesem Posten.« Er beugte sich vor, und der Kreis seiner Mitverschwörer blickte ihn erwartungsvoll an. »Senator Palpatine hat vorgeschlagen, dass wir den Chagrianer zum Vizekanzler machen sollten – Mas Amedda.«


  »Aber es heißt, dass Amedda auf Seiten der Handelsföderation steht«, warf Tikkes kopfschüttelnd ein.


  »Umso besser«, grinste Taa. »Worauf es ankommt, ist ohnehin Folgendes: Je wichtiger ihm Regeln und Vorschriften sind, desto handlungsunfähiger wird Valorum.«


  »Und worauf soll das alles hinauslaufen?«, erkundigte sich Mot Not Rab.


  »Auf das Ende von Valorums Karriere natürlich«, rief Taa aus. »Und wenn der Moment gekommen ist, werden wir einen Nachfolger wählen, der Feuer in den Adern hat.«


  »Bail Antilles scheint bereits Ambitionen zu haben, was diesen Posten angeht«, meinte der Rodianer.


  »Ebenso wie Ainlee Teem von Malastare«, fügte Tikkes hinzu.


  Taa entdeckte Palpatine an den Türen der Terrasse, vertieft in eine Unterhaltung mit den Senatoren von Fondor und Eriadu.


  Tikkes und die anderen folgten dem Blick des Twi’leks zum Senator von Naboo.


  »Palpatine würde sich nie zur Wahl stellen«, brummte der Quarren. »Er hält sich für ein kleines Rad in einem großen Getriebe.«


  Taas Augen verengten sich. »Dann müssen wir ihn eben dazu überreden. Denkt nur daran, was es den äußeren Systemen bedeuten würde, wenn endlich jemand, der nicht aus dem Kern stammt, Oberster Kanzler wird. Das könnte ein Zeichen für die Gleichheit aller Spezies sein. Außerdem wäre Palpatine zweifelsohne in der Lage, die Ordnung wiederherzustellen. Er besitzt die richtige Kombination aus Selbstlosigkeit und stiller Macht. Ihr solltet Euch nicht von seiner Zurückhaltung täuschen lassen – unter diesen weiten Ärmeln steckt eine feste Hand. Die Integrität der Republik ist ihm eine Herzensangelegenheit, und er wird tun, was immer nötig ist, um die Gesetze durchzusetzen.«


  Tikkes hatte noch immer Zweifel. »Dann wird es aber schwer, ihn zu manipulieren – so wie es auch bei Valorum war.«


  »Das ist das Beste an der Sache«, sagte Taa. »Wir müssen ihn nicht manipulieren, weil er denkt wie einer von uns.«


  


  37. Kapitel


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  In all den Jahren, die sie ihn nun schon kannte, hatte Adi Gallia Valorum noch nie so verzweifelt erlebt. Er konnte bisweilen launisch sein, und übermäßig hart mit sich selbst, aber die Beschuldigung der Korruption hatte ihn in eine tiefe, dunkle Grube gestürzt, aus der er sich nicht befreien konnte. Ein Monat war vergangen, seitdem sie ihn zum letzten Mal gesehen hatte, doch er schien während dieser Zeit um Jahre gealtert zu sein.


  »Die Nebelfront wollte mich durch das Aurodium zu Fall bringen«, erklärte er gerade. »Die Terroristen waren fest entschlossen, mich zu vernichten, ebenso wie sie das Direktorat der Handelsföderation vernichten wollten. Das muss die Erklärung für diese Farce sein. Und wisst Ihr, warum meine Verwandten auf Eriadu mir nichts über das Aurodium erzählten? Weil sie sich ob meiner Entscheidung gekränkt fühlten, die Gastfreundschaft von Vizegouverneur Tarkin anzunehmen. Er ist für sie wohl so eine Art Erzfeind. Dabei quartierte ich mich nur bei ihm ein, um Senator Palpatine eine Gefälligkeit zu erweisen. Nun macht er sich Vorwürfe, eine Mitschuld an dieser ganzen, vermaledeiten Tragödie zu tragen.«


  Adi wollte etwas darauf erwidern, doch Valorum fuhr ohne Pause fort: »Ich frage mich, ob nicht vielleicht auch ein paar Senatoren an dieser Verschwörung beteiligt waren. Meine Feinde aus dem Senat, denen es nicht reicht, mich entmachtet zu sehen – die meinen Ruf zerstören wollen.«


  Adi hatte den Obersten Kanzler in seinem Büro im Senatsgebäude besucht, einem Ort, der nunmehr von verstohlenem Flüstern und bedeutsamen Blicken erfüllt war. Die Stimmung im gesamten Senat hatte sich verändert – und Valorum fühlte sich verantwortlich.


  »Es ist nur eine Frage der Zeit, bis Beweise auftauchen, die Euch entlasten«, sagte Adi in einem Versuch, den Kanzler aufzumuntern.


  Er schüttelte den Kopf. »Nur wenige haben ein Interesse daran, mich entlastet zu sehen – und am wenigsten von allen die Medien. Nun, da der Terrorist Havac tot ist, gibt es außerdem niemanden mehr, der mit absoluter Sicherheit sagen kann, dass die Handelsföderation sich nicht meine Unterstützung erkaufen wollte.«


  »Warum sollte jemand so etwas glauben, wo Ihr doch so hart dafür gekämpft habt, die Besteuerung der Handelsrouten durchzusetzen? Die Steuer allein ist Beweis Eurer Ehrlichkeit.«


  Valorums schmales Lächeln konnte nicht über seine Hoffnungslosigkeit hinwegtäuschen. »Meine Kritiker haben natürlich auch dafür eine Erklärung. Sie sagen, ich hätte vorgehabt, die Steuereinnahmen, die in die weit entfernten Systeme zurückfließen sollten, direkt an die Handelsföderation weiterzuleiten, um die Auswirkungen der Besteuerung für sie aufzuheben.«


  »Das sind doch alles nur Mutmaßungen«, entgegnete Adi. »Bald wird niemand mehr darüber reden.«


  Valorum schien sie kaum zu hören. »Mir ist egal, was sie über mich persönlich sagen. Aber jetzt stellen sie alles infrage, was ich im Senat erreicht habe. Man hat Mas Amedda zum Vizekanzler gemacht, und der ist so von Formalitäten besessen, dass ich keinen einzigen Gesetzesvorschlag mehr durchsetzen kann. Gleichzeitig werden mehr und mehr Ausschüsse gebildet, und mit ihnen ergeben sich immer neue Möglichkeiten für Betrug und Korruption.«


  Er verstummte und schüttelte mehrere Sekunden lang schweigend den Kopf.


  »Das Attentat auf Eriadu und nun dieser Skandal – das wird weitreichende Konsequenzen nach sich ziehen. Man hat mir bereits zu verstehen gegeben, dass die Jedi sich nicht mehr in Handelsdispute einmischen werden, es sei denn, der Senat spricht sich einstimmig dafür aus. Aber am Schlimmsten ist, dass ich der Republik selbst geschadet habe. Die Moral der Bürger steht und fällt mit dem Staatsoberhaupt, auch wenn er nur wenig mehr als die Galionsfigur der gesamten Regierung ist. Ich habe stets nach den Ursachen der Korruption gesucht, und nun muss ich mir selbst die Schuld dafür geben. Ich habe all die Geschäfte verdrängt, die ich mit verachtungswürdigen Wesen abschloss. Ich habe verdrängt, dass ich ebenfalls korrumpiert wurde.« Er stütze seine Ellbogen auf die Tischplatte und presste die Fingerspitzen an die Schläfen. Seine Augen waren ins Nichts gerichtet. »Letzte Nacht hatte ich einen schrecklichen Traum, der gleichermaßen eine Reflexion meiner gegenwärtigen Lage und eine Vision der Zukunft zu sein schien. Ich war von einer mysteriösen Macht besessen, von Geistern, die meinen Körper kontrollierten. Und aus der Dunkelheit unter mir reckte sich etwas empor, um mich in seinem Griff zu zermalmen.«


  »Das klingt schrecklich, aber es war nur ein Traum«, erklärte Adi fest.


  Valorum blickte zu ihr auf und brachte ein weiteres trauriges Lächeln zustande. »Wenn ich doch nur mehr treue Befürworter wie Senator Palpatine hätte.«


  »Eine Handvoll ehrlicher Gefährten zu haben, ist besser als eine Hundertschaft falscher Freunde«, sagte die Jedi. »Vielleicht könnt Ihr darin ja ein wenig Trost finden.«


  Im Turm des Hohen Rates, hoch über dem Jedi-Tempel, lauschten die elf Meister Adi Gallia, die von ihrem Treffen mit Valorum berichtete. Wegen der Rolle, die sie bei den jüngsten Ereignissen gespielt hatten, waren auch Qui-Gon Jinn und Obi-Wan Kenobi anwesend. Yoda, der wie so oft nicht auf seinem Platz saß, wanderte, auf seinen Gimerstock gestützt, vor den beiden durch den Raum.


  »Mit einer Sache hat der Oberste Kanzler recht«, sagte Mace Windu schließlich. »Das Aurodium kann nur von Havac stammen. Cohl hat die gestohlenen Barren an die Nebelfront geliefert, und Havac hat daraufhin das anonyme Konto eingerichtet und dafür gesorgt, dass das Aurodium seinen Weg zum Transportunternehmen der Valorums fand.«


  »Aber warum?«, fragte Yarael Poof.


  »Er wollte den Anschein erwecken, dass der Oberste Kanzler und die Handelsföderation illegale Vereinbarungen eingegangen sind, und dadurch beiden Parteien Schaden zufügen.«


  »Bei Valorum mag das der Fall sein«, wandte Depa Billaba ein, »aber die Neimoidianer haben den halben Senat auf ihrer Gehaltsliste. Die Handelsföderation ist unbeschadet aus diesem Skandal hervorgegangen.«


  »In der Tat«, nickte Oppo Rancisis.


  »Zu wenig Aufmerksamkeit diesen Ereignissen wir schenkten«, brummte Yoda. »Wir alle.«


  Yaddle blickte zu Qui-Gon und Obi-Wan hinüber, die außerhalb des Kreises der Meister standen. »Ihr zwei – hierhin geflogen und dorthin geflogen und Hinweisen nachgejagt ihr seid. Wenn nur eine Sekunde innegehalten ihr hättet, um zu lauschen der Vereinigenden Macht, gesehen ihr hättet, was da sich zusammenbraute.«


  »Ich tat, was ich tun musste, Meisterin«, sagte Qui-Gon, ohne sich zu entschuldigen.


  Yoda stieß einen tiefen Seufzer aus. »Keine Schuld wir dir geben, Qui-Gon. Aber uns Sorgen du bereitest.«


  Qui-Gon neigte den Kopf.


  »Dieser Skandal war nicht nur das Werk der Nebelfront«, erklärte Adi. »Der Oberste Kanzler hat viele Feinde – Feinde, die im Verborgenen gegen ihn intrigieren. Sie versuchen, ihn in eine Situation zu zwingen, in der er einen folgenschweren Irrtum begeht, um ihn dann zum Rücktritt zu zwingen.«


  »Senatoren wie Bail Antilles und Ainlee Teem machen sich bereits Hoffnungen auf seine Nachfolge«, murmelte Saesee Tiin.


  Windu nickte. »Er war zu vertrauensselig.«


  »Zu naiv«, fügte Even Piell barsch hinzu.


  Yoda machte noch ein paar Schritte, dann blieb er stehen. »Ihm helfen wir müssen – im Geheimen, falls nötig.«


  »Wir müssen dem Willen der Macht folgen«, sagte Windu. »Wir müssen offen sein für Wege aus diesem Sog von Verrat und Betrug, in den die Republik hineingezogen wurde. Vielleicht können wir Valorum helfen, im Senat wieder die Oberhand zu gewinnen, bevor seine Gegner Gelegenheit bekommen, die jüngsten Ereignisse gegen ihn einzusetzen.«


  »Er spürt, dass gefährliche Zeiten vor uns liegen«, meinte Adi. »Als ob eine dunkle Macht erwacht wäre, die sich in der Galaxis ausbreiten will.«


  Das Schweigen, das auf diese Worte folgte, wurde erst durch Yaddle gebrochen.


  »Zu kippen das Gleichgewicht droht.«


  Yoda blickte zu ihr hinüber. »Ja, eine Veränderung uns bevorsteht. Die Frage nur ist, ob von sorgenreichen Zeiten zu sorgenfreien – oder von schlimmen zu noch schlimmeren.«


  Windu legte vor seinem Kinn die Fingerspitzen aneinander. »Welche unsichtbare Hand steckt nur hinter alledem?«
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  Nute Gunray und seine Berater befanden sich auf der Brücke der Saak’ak – was auf Basic so viel bedeutete wie Profiteur –, einem Frachter der Handelsföderation, als Darth Sidious sich per Hologramm bei ihnen meldete.


  »Meinen Glückwunsch zu Eurer Beförderung, Vizekönig«, begann der Sith-Lord mit kratzender Stimme. Selbst Spott klang bei ihm wie ein Kompliment.


  »Danke, mein Lord«, erwiderte Gunray hastig. »Als Ihr sagtet, Ihr würdet unsere Gegner im Direktorat zum Schweigen bringen, da dachte ich nicht, dass Ihr …«


  »Dass ich was, Vizekönig? Dachtet Ihr vielleicht, ich würde einen subtileren Weg wählen? Jetzt gibt es niemanden mehr, der zwischen Euch und einer Droidenarmee steht, die die Handelsföderation in eine bessere Zukunft geleiten kann.«


  Hoth Monchar, Rune Haako und Commander Daultay Dofine blickten besorgt zu Gunray hinüber.


  »Ich wollte Euch nicht kritisieren, mein Lord«, stammelte der Vizekönig.


  Einen Moment lang blieb Sidious stumm. Wären in den Schatten unter seiner Kapuze wenigstens seine Augen zu sehen, dann hätten die Neimoidianer vielleicht erahnt, worüber er nachdachte, doch so …


  »Bald werde ich Schritte einleiten, um einige andere Eurer Konkurrenten zu eliminieren«, erklärte das Hologramm schließlich. »Aber das soll Euch nicht weiter kümmern. Ich möchte, dass Ihr Euch mit den Fähigkeiten Eurer neu erworbenen Spielzeuge vertraut macht – Eurer Kampfdroiden, Sternenjäger und Landungsschiffe. Haben Baktoid und Haor Chall Eure Bestellungen pünktlich geliefert?«


  »Das haben Sie, mein Lord«, bestätigte Gunray, »wenn auch zu einem exorbitanten Preis.«


  »Strapaziert nicht meine Geduld mit dem Gerede über Credits, Vizekönig«, warnte Sidious. »Hier geht es um weit mehr als Eure Bankkonten.«


  Gunray musste ein Schaudern unterdrücken. »Was wünscht Ihr von uns, mein Lord?«


  »Wir werden Eure neue Armee testen.«


  »Ein Test?«, fragte Monchar.


  Sidious schien ihn einen unangenehm langen Moment anzustarren. »Da Ihr Euch so um Eure Finanzen sorgt, dürfte die vom Senat beschlossene Besteuerung der Handelsrouten wohl kaum nach Eurem Geschmack sein«, meinte der Dunkle Lord der Sith sodann.


  Gunray nickte. »Der Senat hat kein Recht dazu.«


  »Natürlich nicht. Und was wäre besser, um Eure Unzufriedenheit zu demonstrieren, als eine Handelsblockade?«


  »Ein Blockade von Eriadu«, rief Gunray begeistert aus. »Natürlich! Nach dem, was dort geschehen ist …«


  »Ich schlage einen anderen Planeten vor – die Heimatwelt des Senators, der der Steuervorlage zum Erfolg verholfen hat: Naboo.«


  »Naboo?«, wiederholte Haako verwirrt.


  Sidious nickte. »Senator Palpatine weiß, seine wahre Natur zu verbergen. Ihr habt keine Ahnung, wie viel Schaden er bereits angerichtet hat.«


  »Aber wäre eine solche Blockade denn legal?«, fragte Gunray. »Valorum wird garantiert gegen uns vorgehen.«


  »Ich habe eine Überraschung für Valorum vorbereitet, die das verhindern wird«, versprach der Sith. »Nach dem Skandal um den Obersten Kanzler haben viele Senatoren ihre Einstellung zur Besteuerung der Handelsrouten außerdem noch einmal überdacht. Nur wenige werden ein Eingreifen fordern, solange es eine Welt betrifft, die so unwichtig und so weit vom Kern entfernt ist wie Naboo.«


  Monchar machte einen Schritt nach vorne. »Und was ist mit den Jedi?«


  »Die werden ebenso wenig eingreifen.«


  »Aber falls doch, mein Lord?«, beharrte Gunray.


  »Dann werde ich mich um sie kümmern. So, wie ich mich um die Direktoratsmitglieder gekümmert habe.«


  Der Vizekönig neigte den Kopf. »Einmal mehr legen wir unser Schicksal in Eure Hände.«


  Sidious lächelte verhalten. »Wie ich schon einmal erklärte, Vizekönig, Ihr dient Euch selbst am besten, indem Ihr mir dient.«
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